




INHALT

Titel

Zu diesem Buch

Leser:innenhinweis

Widmung

Playlist

Prolog

1. Teil

1. Kapitel

2. Kapitel

3. Kapitel

Zwischenspiel

4. Kapitel

5. Kapitel

6. Kapitel

7. Kapitel

8. Kapitel

9. Kapitel

Zwischenspiel

10. Kapitel

11. Kapitel

12. Kapitel

13. Kapitel

2. Teil

14. Kapitel

Zwischenspiel

15. Kapitel

16. Kapitel

17. Kapitel

18. Kapitel

19. Kapitel

20. Kapitel

21. Kapitel

22. Kapitel

23. Kapitel

24. Kapitel

25. Kapitel

Zwischenspiel

26. Kapitel

Zwischenspiel

27. Kapitel

3. Teil

28. Kapitel

29. Kapitel

Zwischenspiel

30. Kapitel

31. Kapitel

32. Kapitel

33. Kapitel

34. Kapitel

35. Kapitel

36. Kapitel

37. Kapitel

38. Kapitel

39. Kapitel

40. Kapitel

41. Kapitel

4. Teil

42. Kapitel

43. Kapitel

44. Kapitel

45. Kapitel

46. Kapitel

47. Kapitel

48. Kapitel

49. Kapitel

50. Kapitel

5. Teil

51. Kapitel

52. Kapitel

53. Kapitel

54. Kapitel

55. Kapitel

56. Kapitel

57. Kapitel

58. Kapitel

59. Kapitel

60. Kapitel

61. Kapitel

Epilog

Nachwort

Danksagung

Die Autorin

Die Romane von Anna Savas bei LYX

Impressum





ANNA SAVAS

Shine Bright

NEW ENGLAND SCHOOL OF BALLET

Roman

[image: ]





ZU DIESEM BUCH

Das Leben von Lia Winslow scheint perfekt zu sein: Sie kommt aus einer angesehenen Bostoner Arztfamilie, ist wunderschön und die talentierteste Tänzerin der New England School of Ballet. Doch niemand ahnt, dass sie ihre wahren Träume hinter einer Fassade aus Disziplin und Perfektionismus verborgen hält und irgendwie nichts von dem, was andere in ihr sehen, echt ist. Längst ist das Tanzen nahezu das Einzige, was sie noch unter Kontrolle hat. Das dachte sie zumindest, bis sie am ersten Tag ihres Abschlussjahres plötzlich dem neuen jungen Tanzlehrer vorgestellt wird! Phoenix Sutherland an ihrer Ballettschule wiederzusehen, nachdem sie vor einigen Wochen eine (leider) unvergessliche Nacht miteinander verbracht haben, ist das Letzte, was Lia jetzt gebrauchen kann! Sie muss sich darauf konzentrieren, die Hauptrolle in der dies-jährigen Weihnachtsaufführung zu ergattern, die meist das Sprungbrett zu einem Platz bei einer renommierten Ballettkompanie bedeutet, und kann sich deshalb absolut keine Ablenkung erlauben. Das zwischen ihnen darf also niemals ans Licht kommen und sich auf keinen Fall wiederholen, egal wie sehr Phoenix ihr unter die Haut geht – denn auch für ihn steht weit mehr auf dem Spiel als nur sein Job …





Liebe Leser:innen,

dieses Buch enthält potenziell triggernde Inhalte.

Deshalb findet ihr hier eine Triggerwarnung.

Achtung: Diese enthält Spoiler für das gesamte Buch!

Wir wünschen uns für euch alle

das bestmögliche Leseerlebnis.

Eure Anna und euer LYX-Verlag





Für alle, die fühlen,

was Lia fühlt.

Es ist menschlich.

Es ist echt.

Und es ist okay.
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PROLOG

Ophelia

Es beginnt mit einem Kuss.

Weiche Lippen, die auf meine treffen, heiß, hungrig, fordernd. Mein Mund öffnet sich ganz von selbst, ich kann nichts dagegen tun, obwohl das alles vollkommen verrückt ist.

Ich bin auf einer Party und küsse einen Kerl, den ich noch nie zuvor gesehen, mit dem ich kaum drei Worte gewechselt habe und der mich mit diesem Kuss vor der absoluten Blamage rettet. Er ist der Ritter in glänzender Rüstung, den ich mir mein ganzes Leben lang gewünscht habe.

Doch er ist ein dunkler Ritter. Denn die guten, die mit der weiß und silbern schimmernden Rüstung, die kommen, um die Prinzessin vor dem Monster zu retten, können nicht so küssen.

Vielleicht ist es so auch genau richtig.

Ich vergesse, wo und wer ich bin und warum ich ihn küsse, als seine Zunge meine berührt und Hitze durch meinen Körper jagt, tausend winzige Stromstöße auf meiner Haut. Er vergräbt eine Hand in meinen Haaren, ein bisschen zu ungestüm, es tut weh, aber auf die beste Art und Weise. In meinen Ohren rauscht es, ich höre nichts anderes als meinen Pulsschlag, spüre nur noch seine Lippen auf meinen, seine Hand in meinen Haaren, die andere an meinem Gesicht. Sein Griff ist fest und sanft zugleich.

Mir entschlüpft ein Seufzen, und ich kann spüren, wie er an meinen Lippen lächelt, ganz kurz nur, dann biegt er meinen Kopf leicht nach hinten, vertieft den Kuss, und ich gehe in Flammen auf.

Was passiert hier?

Meine Hände krallen sich in sein Shirt, und es ist lächerlich, wie sehr ich in diesem Moment nicht den dünnen Stoff, sondern seine Haut unter meinen Fingerspitzen fühlen will. Ich bin noch nie so geküsst worden, ich habe noch nie jemanden so geküsst.

Und dann ist es vorbei.

Sein Mund löst sich von meinem. Nur ein Stück. Gerade so weit, dass ich ihn ansehen kann. Die Baseballcap, die er trägt, malt Schatten auf sein Gesicht. Ein viel zu schönes Gesicht. Klare Linien, scharf geschnittene Züge, die fast zu perfekt sind. Markante Augenbrauen und Lippen, die von unserem Kuss feucht und leicht geschwollen sind und die sich jetzt zu einem winzig kleinen schiefen Grinsen verziehen, als er merkt, dass ich ihm auf den Mund starre.

Mein Blick zuckt nach oben, zu seinen dunklen Augen. So, so dunkel, beinahe schwarz. Doch ich kann das amüsierte Funkeln sehen. Er sieht mich an, nur für einen Moment, dann schaut er an mir vorbei, und ich erinnere mich wieder an den Grund für diesen Kuss.

Mein Magen sackt schlagartig nach unten. Ich will mich umdrehen, aber seine Hand liegt immer noch an meinem Gesicht und hält mich auf.

»Nicht hinsehen«, sagt er nur, und seine Stimme sorgt dafür, dass ich mich keinen Millimeter bewegen kann. Ich kann nichts dagegen tun, ich gehorche einfach.

Vermutlich, weil er recht hat. Ich sollte wirklich nicht hinsehen, das würde die Show, die wir gerade abgezogen haben, vollkommen ruinieren.

»Er wirkt nicht besonders begeistert«, fährt er fort und streicht mir wie beiläufig eine Haarsträhne hinters Ohr. Ich glaube, außer mir kann niemand sehen, dass er Archie und Florence anschaut und nicht mich.

Archie und Florence, die Frau, um die ich mir keine Sorgen machen sollte.

Und die jetzt ganz offensichtlich mehr ist als nur eine Kommilitonin.

Nach nicht mal drei Wochen.

Wie konnte er das tun? Uns und alles, was uns verbunden hat, so schnell hinter sich lassen?

Und was zum Teufel mache ich eigentlich hier?

Ich hätte nicht herkommen sollen, schon gar nicht, um mit Archie zu reden, in der Hoffnung, dass die Funkstille, die in den letzten Wochen zwischen uns geherrscht hat, irgendwas geändert hat. Was offenbar geschehen ist. Nur nicht so, wie ein Teil von mir erwartet hat.

Aber jetzt bin ich hier, und er ist hier, und ich habe ihn zusammen mit ihr gesehen. Ihre Hand auf seiner Brust, seine Hand auf ihrem Rücken, ein Stück zu tief, fast auf ihrem Hintern. Es war die Selbstverständlichkeit, mit der sie einander berührt haben, die mein Herz hat zerspringen lassen, sobald ich sie entdeckt habe. So selbstverständlich. Als hätten sie das schon tausend Mal gemacht. Als würden sie das schon seit Ewigkeiten tun.

»Wirklich gar nicht begeistert«, sagt er und reißt mich aus meinen Gedanken. Ein belustigtes Lächeln umspielt seine Mundwinkel. Mein Herz macht einen Satz, dabei ist es egal. Es spielt keine Rolle, wie wenig begeistert Archie davon ist, dass ich auf dieser Party einen Fremden küsse. Er ist mit Florence hier. Er ist jetzt ihr Freund.

Meine Brust drückt gegen seine, als ich tief durchatme. »Sein Problem«, sage ich leise, aber das ist gelogen. Es ist mein Problem. Denn jetzt ist da keine Hoffnung mehr, keine Chance, rückgängig zu machen, wie Archie vor drei Wochen mit mir Schluss gemacht hat.

Es ist besser so. Mir ist in den letzten Wochen klar geworden, dass wir nicht zusammenpassen, Lia.

Zwei Sätze, die gereicht haben, um mir den Boden unter den Füßen wegzuziehen. Alle Pläne und Träume, die ich hatte, alles, was ich mir für unser Leben vorgestellt habe – weg. Einfach so. Und ich konnte nichts dagegen tun. Er hat eine Entscheidung getroffen, ohne mir überhaupt eine Möglichkeit zu geben, unsere Beziehung noch irgendwie zu retten.

Wir passen nicht zusammen. Wir haben uns auseinanderentwickelt.

Dabei waren wir perfekt zusammen, und er wusste das. Immerhin waren wir vier Jahre ein Paar. Fast fünf. Wir hatten die gleichen Freunde. Die gleichen Vorstellungen und Träume. Wir wollten das Gleiche. Von Anfang an. Dachte ich zumindest.

»So sehe ich das auch.« Seine Lippen berühren meine, es ist nicht mal ein richtiger Kuss, nur eine flüchtige Berührung, aber die reicht, um meine Haut zum Kribbeln zu bringen. Mein Verstand setzt aus, und ich vergesse Archie, der nur ein paar Meter von uns entfernt steht. Vergesse, dass ich diesen Typen eigentlich nur geküsst habe, damit Archie glaubt, mir würde es absolut gar nichts ausmachen, dass er mit seiner neuen Freundin hier ist.

Vielleicht wollte ich mir auch nur selbst was beweisen.

Aber gerade, mit seinem warmen Atem auf meiner Haut, fühlt es sich tatsächlich so an, als wäre es mir völlig egal.

Ich hebe den Kopf und verschränke die Hände in seinem Nacken, dabei streifen meine Finger die empfindliche Haut, und ich spüre, wie er eine Gänsehaut bekommt. Ich muss lächeln.

»Danke für deine Hilfe.«

»Gern geschehen.« Wieder streifen seine Lippen meine. »Willst du von hier verschwinden?«, raunt er heiser, seine Stimme jagt ein elektrisierendes Kribbeln durch mich hindurch.

Ich zögere. Ich sollte Nein sagen. Weil ich so etwas nicht mache. Ich gehe nicht zu Partys, ich küsse dort keine fremden Männer, und erst recht verlasse ich Partys nicht mit fremden Männern.

Ich bin so nicht.

Dachte ich.

Denn da ist ein Teil von mir, der genau das will. Der seine Hände auf meinem Körper spüren will, seine Lippen auf meiner Haut. Alles in mir pocht vor Sehnsucht, drängt danach, loszulassen.

Nur ein einziges Mal.

Eine Nacht.

Ein Fehler.

»Ja«, sage ich.

Seine Finger schieben sich zwischen meine, und dann gehen wir. Ich ignoriere Archies fassungslosen Blick, der sich in meinen Rücken bohrt. Er ist mir egal.

Alles ist egal.

Nur er nicht.





1. TEIL

Erster Akt





1. KAPITEL

Lia

Unruhig kaue ich auf meiner Unterlippe herum und tippe zum wiederholten Mal auf mein Handy, um Mom anzurufen, während um mich herum Eltern ihre Kinder in die Arme schließen und Paare einander küssen. Wiedersehensfreude und Sehnsucht pulsieren durch die Halle, oder durch mich, ich bin mir nicht sicher, vielleicht beides, obwohl in mir nur Sehnsucht ist, denn es ist niemand da, den ich wiedersehen könnte.

Mom ist nicht hier.

Am anderen Ende der Leitung geht sofort die Mailbox dran, und Moms Stimme erklärt mir höflich, aber distanziert, dass sie zurzeit nicht erreichbar ist und ich es später noch mal versuchen soll.

Seufzend lege ich auf, schiebe das Handy in die Tasche meines weit schwingenden Kleides und versuche, das Ziehen und Stechen in meiner Brust zu ignorieren, doch es klappt nicht.

Ich war fast drei Monate weg, auf einem anderen Kontinent.

Drei Monate.

Und Mom ist nicht hier am Flughafen, um mich abzuholen. Dabei hat sie es versprochen. Mein Magen krampft sich zusammen, hinter meinen Lidern baut sich dieser Druck auf, der zu vertraut und absolut ätzend ist. Ich dachte wirklich, dass es dieses Mal anders sein würde.

Nur ein einziges verdammtes Mal.

Aber gar nichts ist anders, weil Mom nun mal so ist, wie sie ist.

Zittrig atme ich ein und kämpfe um meine Selbstbeherrschung, schlucke gegen die Enge in meiner Kehle an.

Reiß dich zusammen. Reiß dich verflucht noch mal zusammen.

Dann hat sie mich eben nicht abgeholt, ja und? Ist doch egal. Ich bin erwachsen, ich komme allein klar. Ich komme immer allein klar, oder?

Ja!

Entschieden drücke ich den Rücken durch, greife nach meinem Koffer und verlasse gerade das Flughafengebäude, um mir ein Taxi in die Stadt zu nehmen, als mein Handy klingelt. Sie ist es, das weiß ich, ich muss dafür nicht mal nachschauen. Ich bleibe stehen, will mein Handy aus der Tasche ziehen und drangehen, und bringe es doch nicht fertig.

Es klingelt, zwei, drei, vier, sechs Mal. Sie ist nicht hier, und ich hasse es, dass irgendwas und irgendjemand wieder wichtiger ist als ich, sonst wäre sie gekommen. Aber wenn ich jetzt nicht drangehe, wird sie nicht noch mal anrufen. Wird sie einfach nicht, und deswegen ziehe ich mein Handy beim neunten Klingeln schließlich doch aus der Tasche, zwinge ein Lächeln auf mein Gesicht, auch wenn Mom es nicht sehen kann, und nehme den Anruf entgegen.

»Lia, du hast angerufen«, sagt sie, noch bevor ich einen Ton herausbringen kann. Und das ist der Moment, in dem ich begreife, dass sie mich schlichtweg vergessen hat. Es gibt keinen guten Grund dafür, dass sie nicht hier ist. Keine Patientin, die ungeplant operiert werden muss oder deren Kind ein paar Tage zu früh geboren werden wollte. Keine Entschuldigung, sonst hätte sie Bescheid gesagt.

Sie hat mich bloß vergessen.

Meine Finger schließen sich so fest um das Handy, dass die Kanten der Hülle sich schmerzhaft in meine Haut bohren. Im Hintergrund höre ich Gelächter und Stimmen. Eine davon, tief und durchdringend, gehört Dad, die anderen kann ich nicht zuordnen, aber das spielt auch keine Rolle. Es ist total egal. Mom ist bei Dad, und da ist Musik, laute Musik, und das bedeutet, sie sind weder in der Klinik noch in der Praxis.

»Ja, hab ich«, erwidere ich knapp und presse die Lippen zusammen. Ich lasse meinen Koffer los und reibe mir über die brennenden Augen. An jedem anderen Tag würde ich nichts sagen. An jedem anderen Tag würde ich einfach so tun, als wäre nichts. Aber ich bin müde. Der Flug von Heathrow zum Logan International Airport war eine Katastrophe. Wir hatten stundenlang Turbulenzen. Ich habe zu lange im Flugzeug gesessen und in der Zeit keine Sekunde geschlafen.

Und jetzt ist sie nicht hier. Die Enttäuschung schnürt mir den Hals zu. Zu viel, zu müde, ich habe mich nicht richtig unter Kontrolle, und nur deshalb rede ich weiter. »Du wolltest mich vom Flughafen abholen, Mom. Heute ist der erste Tag, und ich bin ohnehin schon spät dran.«

Viel zu spät, denn eigentlich hätte ich schon vor zwei Tagen zurückkehren sollen, aber wegen eines Streiks wurden alle Flüge verschoben, und um ein Haar hätte ich den ersten Tag meines Abschlussjahres an der New England School of Ballet verpasst.

Schweigen schlägt mir entgegen. Nur einen Augenblick lang, dann hat sie sich wieder gefangen.

»Oh, Lia, ich hatte im Kopf, dass du erst nächste Woche zurückkommst. Wir sind zum Brunch bei den Pettersons«, sagt sie, als würde das alles erklären.

Und irgendwie tut es das ja auch. Es ist nur nicht das, was ich hören möchte. Dabei haben wir erst vor zwei Tagen telefoniert, als ich sie darüber informiert habe, dass ich einen anderen Flug nehmen muss und erst Montag zurückkomme, nicht wie geplant am Samstag. Wir haben darüber gesprochen, dass sie sich freinehmen muss, wenigstens den Vormittag. So wie es aussieht, hat sie mir überhaupt nicht richtig zugehört, sich aber trotzdem freigenommen. Nur eben nicht für mich. Und jetzt … jetzt entschuldigt sie sich nicht mal.

Ich beiße mir auf die Lippe, bis ich Blut schmecke, während sich die Enttäuschung in einen heißen Knoten in meinem Bauch verwandelt.

»Du schaffst es allein zur Schule, oder?«, fährt Mom fort, und die Art, wie sie die Frage stellt, macht ziemlich deutlich, welche Antwort sie von mir erwartet.

»Bin schon unterwegs«, lüge ich, den Blick fest auf die gelben Wagen vor mir geheftet, die in einer langen Schlange auf ihre nächsten Fahrgäste warten. Die Sonne brennt unbarmherzig vom strahlend blauen Himmel, absolut unpassend für diesen Tag und das, was ich fühle. Ich wünsche mir die regennassen Stunden aus London zurück. Dann könnte ich weinen, und niemand würde es merken, weil meine Tränen sich mit dem Regen vermischen würden. Wie absolut melodramatisch. Und doch so wahr.

»Wunderbar. Ruf mich morgen gerne an, dann können wir über London sprechen.«

»Mach ich«, erwidere ich, meine Stimme bricht, und ich hasse es, dass ich es tun werde. Sie anrufen, damit ich ihr von der Zeit an der Royal Academy of Dance erzählen kann.

»Dann bis morgen«, sagt Mom fröhlich.

»Bis morgen, Mom«, bringe ich hervor, will ihr sagen, dass ich sie vermisst habe, aber sie hat schon aufgelegt. Erst jetzt fällt mir auf, dass sie mich auch nicht gefragt hat, ob es mir gut geht oder wie der Flug war.

Ich schaffe es, in ein Taxi zu steigen, bevor ich mich doch nicht mehr gegen die Tränen wehren kann. Sie nehmen mir die Sicht, fließen heiß und salzig über meine Wangen, und in diesem Moment ist mir scheißegal, ob der Taxifahrer mitbekommt, dass ich heule. Ein Schluchzen bricht aus mir heraus, leise und erstickt, ich kann es nicht aufhalten, obwohl ich genau das tun müsste. Aber ich kann wirklich nicht, ich habe gerade keine Kraft mehr, so zu tun, als wäre alles in Ordnung.

Denn absolut gar nichts ist in Ordnung.

Ich ringe nach Atem, meine Brust ist eng, alles ist eng, und es tut weh. Es tut verdammt noch mal viel zu weh. Aber ich muss atmen. Mich beruhigen. Zusammenreißen.

Meine Brust hebt sich.

Ein und aus.

Ein und aus.

Ein und aus.

»Miss? Geht es Ihnen gut?« Der Taxifahrer wirft mir aus dem Rückspiegel einen besorgten Blick zu und verhindert mit seiner Frage, dass ich völlig zusammenbreche.

Schniefend wische ich mir die Tränen vom Gesicht und zwinge mich zu einem Lächeln. »Mir geht’s gut, danke. Der Flug war anstrengend.«

Er wirkt nicht überzeugt, zwischen seinen Augenbrauen bildet sich eine Falte, und einen Moment lang glaube ich fast, er hakt noch einmal nach, doch dann nickt er nur, schaut nach vorne auf die Straße und schaltet das Radio an.

Ich atme tief durch, fahre mit den Zeigefingern unter den Augen entlang, um die Spuren, die meine Wimperntusche dort hinterlassen hat, verschwinden zu lassen, und greife nach meiner Tasche. Mit zitternden Händen ziehe ich den kleinen Spiegel heraus, den ich immer dabeihabe. Ich zucke zusammen, als ich in mein verheultes Gesicht schaue. Meine Augen sind geschwollen und gerötet, ich sehe fix und fertig aus. Ungefähr so, wie ich mich fühle. Aber nicht nach mir. Ich muss mich wieder in Ordnung bringen, bevor mich jemand so sieht, den ich kenne.

Ich lege den Spiegel zur Seite, löse die Zöpfe und fahre mir mit beiden Händen durch die Haare. Erst die Frisur, dann das Make-up. Flechten ist einfacher als Schminken, wenn der Wagen wegen des Bostoner Samstagabendverkehrs alle paar Meter abbremsen muss. Und wenn die Finger immer noch beben. Ich hebe die Arme, greife nach den ersten feinen Strähnen und lege eine über die andere, nehme neue Strähnen dazu, ziehe sie fest und mache weiter. Erst den einen Zopf, dann den zweiten, holländisch geflochten, nicht französisch.

Es dauert lange, schließlich muss es ordentlich werden, aber es hatte schon immer etwas Meditatives an sich, meine Haare zu flechten. Mein Puls beruhigt sich, je länger ich eine Strähne über die andere lege. Schließlich hole ich mein Make-up aus der Tasche, und kurz darauf verschwinden die dunklen Schatten unter meinen Augen unter der cremigen Textur des Concealers, die roten Flecken auf meinen Wangen sind zum Glück bereits verblasst. Ich trage Blush und Lippenstift auf, beides in einem zarten Rosaton, und das Mädchen, das mir dann aus dem Spiegel entgegenblickt, ist beinahe vertraut. Ihr ist nicht mehr anzusehen, dass sie vor ein paar Minuten geweint hat.

Nur ihr Blick ist immer noch leer.

Mit einem leisen Seufzen klappe ich den Spiegel zu und sinke tiefer in den Sitz des Taxis, bevor ich den Kopf gegen das Fenster lehne. Boston fliegt an mir vorbei, hell und einladend, wie eine alte Bekannte. Doch obwohl ich in den letzten Wochen immer wieder Heimweh hatte, habe ich jetzt, wo ich wieder hier bin, keinen Blick für die Stadt.

Ich bin so müde.

Wir haben den Campus fast erreicht, als mein Handy vibriert. Für den Bruchteil einer Sekunde habe ich die absurde Hoffnung, dass es Mom ist, die sich doch noch danach erkundigt, ob es mir gut geht. Aber sie ist es nicht. Nein, als ich über das Display wische, sehe ich Nachrichten von Katie und Susannah in unserem Gruppenchat.

Susannah: Bist du schon gelandet? Du bist echt spät dran!

Katie: Deine Mom holt dich ab, oder? Wenn nicht, sag Bescheid, dann kommen wir dich holen!

Ich lese ihre Nachrichten und habe sofort wieder einen Kloß im Hals. Ich wünschte, sie hätten mir früher geschrieben. Oder ich hätte ihnen geschrieben. Dann hätten sie mich abgeholt, und ich würde mich weniger beschissen fühlen.

Meine Hände beben, als ich eine knappe Antwort tippe.

Lia: Das ist lieb, aber ich bin gleich da.

Susannah: Okay, dann bis gleich!

Katie: Wir freuen uns auf dich!

Meine Mundwinkel heben sich zu einem winzig kleinen Lächeln, während meine Freundinnen ein paar Herz-Emojis hinterherschicken, trotzdem versetzt es mir einen Stich.

Sie konnten sich daran erinnern, dass ich heute nach Hause komme.

Mom nicht.

Warum nicht?





2. KAPITEL

Lia

Katie begrüßt mich mit einem strahlenden Lächeln und einer festen Umarmung. »Wir sind so froh, dass du wieder da bist.«

»Ich auch«, sage ich und lasse mich von ihr festhalten. Der Duft ihres Parfums steigt mir in die Nase, blumig und süß und sehr vertraut.

»Ohne dich war der Sommer wirklich seltsam.« Susannah zieht mich ebenfalls an sich, sobald Katie mich losgelassen hat. Ihre Umarmung fühlt sich anders an als vor den Ferien, nicht so weich, ihre Schultern sind härter unter meinen Händen. Prüfend mustere ich sie, nachdem ich mich von ihr gelöst habe, aber sie sieht aus wie immer. Oder? Irre ich mich? Nein, sie ist genauso zierlich wie sonst auch. Sie hat sich kein bisschen verändert, ich bin einfach nur unendlich müde.

»Ich weiß. Ich fand es auch seltsam, ohne euch in London zu sein«, erwidere ich mit einiger Verspätung und schiebe entschieden jeden Gedanken an zu schmale Schultern beiseite.

»Das sagst du nur, damit wir uns besser fühlen.« Katie lacht fröhlich und greift völlig selbstverständlich nach einem meiner Koffer, damit wir uns auf den Weg zum Wohnheim machen können. »Du hattest garantiert einen großartigen Sommer mit heißen britischen Jungs?«

»Oh ja, bitte sag, dass du jemanden kennengelernt hast!« Susannah klingt etwas zu begeistert.

»Ich habe den Sommer mit Tanzen verbracht. Ich hatte keine Zeit, jemanden kennenzulernen«, widerspreche ich. Dabei hätte ich Zeit gehabt. Ich wollte nur nicht.

»Gab es niemanden an der RAD? Solltest du da nicht einen festen Tanzpartner bekommen?«, fragt Katie.

»Oh mein Gott, ja! Das wäre so perfekt gewesen! Eine heiße Sommeraffäre mit deinem Tanzpartner«, quietscht Susannah.

»Ihr habt zu viele Filme gesehen«, erwidere ich trocken, muss aber lächeln.

»Ja, weil wir die Ferien nicht in London mit hotten Briten verbracht haben.« Irgendwie schafft Katie es, mir den Ellbogen in die Seite zu stoßen, trotz meines Koffers, den sie neben sich herschiebt.

»Ich doch auch nicht.«

»Aber warum nicht?«, fragt Susannah. »Nach der Scheiße mit Archie wäre das genau das Richtige gewesen. Glaub mir, ein gebrochenes Herz heilt man am besten mit gutem Sex.«

Ich zucke mit den Schultern und spüre, wie mir Hitze in die Wangen steigt. Da hat sie wohl nicht ganz unrecht, aber das kann ich ihr nicht sagen.

Ich habe meinen Freundinnen nie von dem Mann erzählt, mit dem ich die Party verlassen habe, bei der ich herausgefunden habe, dass Archie mich viel zu schnell ersetzt hat. Aber ich erzähle ihnen generell nicht viel. Nicht über meine Gedanken oder Gefühle, nicht über Archie und über ihn. Etwas in mir sperrt sich dagegen, ich kann nicht genau sagen, warum, und ich kann es auch nicht ändern.

»Aber unsere liebe Lia ist nun mal eine echte Romantikerin.« Katie seufzt. »Hat sich London denn sonst wenigstens gelohnt? Wie war die Stadt? Wie war der Unterricht? Was hast du gelernt? Du musst uns alles erzählen.«

»Mach ich nachher. Darf ich mich vorher kurz umziehen?«, frage ich, während wir uns dem Wohnheim nähern. Es ist viel los, so wie immer am ersten Tag. Studierende aus dem ersten Semester laufen allein oder mit ihren Eltern über den Campus, entweder auf dem Weg zum Verwaltungsgebäude, um ihre Schlüssel zu holen, oder auf dem Weg zum Wohnheim, um ihre Zimmer zu beziehen. Dazwischen entdecke ich kleine Gruppen von Schülerinnen und Schülern aus dem zweiten und dritten Jahr, die die Neuankömmlinge neugierig mustern. Normalerweise würden wir das auch machen, aber heute ist alles anders als sonst am ersten Tag, und um die Neuen zu beobachten, fehlt vor allem mir gerade die Zeit.

»Na gut.« Noch ein Seufzen, theatralischer dieses Mal. »Du solltest dich eh ein bisschen beeilen, damit wir nicht zu spät zu Pearsons Rede kommen.« Katie zieht ihr Handy aus der Tasche ihrer knappen Shorts und wirft einen Blick auf die Uhrzeit. »Wir haben keine zwei Stunden mehr.«

»Sag mal, wollte deine Mom dich nicht eigentlich vom Flughafen abholen?«, fragt Susannah unvermittelt und wirft mir einen prüfenden Blick zu.

»Ja, aber ihr ist was dazwischengekommen. Eine Patientin, ihr wisst schon«, lüge ich mit einem gezwungenen Lächeln. Ich kann ihnen nicht die Wahrheit sagen, es geht nicht. Ich habe mich in den letzten Jahren so daran gewöhnt, die Probleme meiner Familie zu verschweigen, dass ich manchmal vergesse, dass Susannah und Katie sehr wohl wissen, dass sie existieren. Sie wissen es und haben doch keine Ahnung. Und sie fragen nie nach. Nicht wirklich jedenfalls und genau deswegen habe ich zu oft das Gefühl, sie würden die Wahrheit auch gar nicht hören wollen. »Wie war denn euer Sommer?«, wechsle ich hastig das Thema. Glücklicherweise lassen die beiden sich, ohne zu zögern, darauf ein.

»Ziemlich unspektakulär. Ohne dich war hier nicht viel los.« Katie zwinkert mir verschwörerisch zu.

Ich muss lachen, und es fühlt sich beinahe echt an. »Als ob mit mir irgendwas los gewesen wäre.«

»Mehr als ohne dich.« Susannah hält uns die Tür zum Wohnheim auf, und zum vierten Mal in vier Jahren verfluche ich die Treppe, die nach oben in den vierten Stock zu meinem Zimmer führt, weil es im Wohnheim keinen Aufzug gibt. Eigentlich ist das nicht weiter schlimm, aber meine Koffer sind schwer, und es fühlt sich jedes Mal so an, als würden sich die Treppenstufen verdoppeln, wenn man Gepäck hochtragen muss.

Als wir den vierten Stock schließlich erreichen, sind Katie und ich außer Atem, Susannah dagegen ist die Ruhe selbst.

»Okay, du ziehst dich eben um, und dann gehen wir zusammen rüber zum Theater, oder?« Fragend sieht Susannah von Katie zu mir.

Ich nicke und krame in meiner Tasche nach dem Schlüssel zu meinem Zimmer. »Machen wir.«

»Aber du darfst dich wirklich nur umziehen.« Katie kneift warnend die Augen zusammen. »Du darfst dich auf gar keinen Fall hinlegen, verstanden? Sonst siegt der Jetlag, und das wäre fatal.«

»Fatal?«, frage ich schmunzelnd.

Sie nickt bekräftigend. »Sehr.«

»Keine Sorge, ich lege mich nicht hin«, verspreche ich, schließe die Tür auf und schiebe die Koffer in mein Zimmer. »Dafür ist die Zeit doch ein bisschen zu knapp.«

»Das wollte ich hören«, sagt Katie zufrieden. Wir verabschieden uns voneinander, dann drehen die beiden sich um und gehen Richtung Aufenthaltsraum, während ich nach drei Monaten wieder mein Zimmer betrete.

Es ist seltsam still in dem kleinen Raum, die Luft ist stickig, es wurde seit Wochen nicht mehr durchgelüftet. Meine Schultern sacken nach unten, als die Tür hinter mir ins Schloss fällt. Weiße Wände, hübsche Stuckleisten, dunkler Boden. Über meinem Bett hängt eine Lichterkette, an der ich mit kleinen Wäscheklammern Fotos befestigt habe. Ich war drei Monate weg, und es ist alles wie immer. Vertraut.

Ich atme tief ein, und etwas in meiner Brust löst sich.

Zu Hause.

Ich bin wieder zu Hause.

Mit einem dumpfen Laut landet meine Tasche auf dem Boden. Bilder stürmen auf mich ein, Erinnerungen, die ich in den letzten Wochen so weit in den hintersten Winkel meines Kopfes gedrängt habe, wie ich konnte.

Dunkle Augen, dunkle Haare, zerzauste Strähnen, die ihm in die Stirn fallen, und ein hinreißend schiefes Lächeln. Hände auf meinem Körper, Hitze auf meiner Haut, sein Stöhnen und meins.

Wir waren bei ihm, nicht bei mir, natürlich nicht. Aber ich war hier. Danach. Am nächsten Morgen, so früh, dass es noch nicht mal richtig hell war. Um meine Sachen zu holen. Keine Zeit, noch mal zu duschen, weil ich meinen Flieger erwischen musste. Ich hatte noch seinen Geruch in der Nase, als ich meinen Koffer geholt und mir dann ein Uber gerufen habe, das mich zum Flughafen gebracht hat.

Mein Kopf war voll von ihm, mein dummes Herz auch, es war albern. Ist es immer noch, schließlich war es nur eine Nacht.

Trotzdem fühlt es sich merkwürdig an, zurückzukommen, mit denselben Koffern, derselben Tasche. Nur bin ich heute nicht dieselbe, die ich vor drei Monaten war.

Heute bin ich die, die ich immer bin. In dieser einen Nacht jedoch war ich jemand anders.

Ergibt das Sinn? Wahrscheinlich nicht.

Gott, ich bin so müde.

Mein Blick heftet sich auf mein Bett. Ich möchte mich unbedingt hinlegen, nur ein paar Minuten die Augen schließen, dann geht es mir bestimmt besser. Dann denke ich nicht mehr an ihn. Nicht mehr an seine Lippen auf meinen, und wie falsch es sich angefühlt hat, einfach zu verschwinden.

Ich greife nach der Kette an meinem Hals. Meine Finger schließen sich um den kleinen Anhänger, fahren seine Umrisse nach, die inzwischen viel zu vertraut sind, obwohl sie das wirklich nicht sein sollten.

Ich habe in dieser Nacht viele Fehler gemacht.

Seufzend schüttle ich den Kopf und jeden Gedanken an ihn ab. Es führt sowieso zu nichts, über ihn nachzudenken, wirklich nicht.

Ich habe andere Probleme, als mir über einen Mann den Kopf zu zerbrechen den ich ohnehin nie wiedersehen werde.

Mom zum Beispiel. Und Dad, der sich genauso wenig gemeldet hat wie Mom, während der ganzen Zeit, die ich weg war. Ihn habe ich nicht angerufen, ich weiß nicht, warum. Es ist etwas anderes bei ihr. Bei Mom komme ich nicht dagegen an, ich muss mich bei ihr melden, und sei es nur, um mich zu vergewissern, dass es ihr gut geht.

Hinter meiner Stirn pocht es, ich muss etwas trinken und schlafen, aber die Zeit ist knapp. Pearson hält gleich seine Rede, und die kann ich nicht verpassen. Deshalb klettere ich nicht in mein Bett, obwohl mein Körper vehement protestiert, als ich stattdessen erst das Fenster aufreiße, um frische Luft reinzulassen, und dann mein Bett frisch beziehe.

Ich beschäftige meine Hände, ziehe die alte Bettwäsche ab und die neue umständlich auf, packe meinen Koffer aus. Doch mein Kopf gibt keine Ruhe, zu viel Mom, zu wenig Dad, zu viel er, ein wirres Durcheinander in mir, bis ich schließlich aufgebe und tue, was ich immer tue, wenn meine Gedanken zu laut werden.

Ich hole das Notizbuch und einen Stift aus der Schublade meines Nachttischs und fange zu schreiben an.

Nicht über ihn, nie über ihn. Er ist das einzige Geheimnis, das ich nicht mal aufschreiben kann. Dann wird er zu echt und die Sache zu ernst, und das geht nicht.

Nein, ich schreibe über sie. So wie fast immer. Doch solange sich nichts ändert, werde ich damit wohl auch nicht aufhören können.

Warum interessiert Mom sich nicht für mich und mein Leben? Warum kann sie nicht einmal nachfragen, wie es mir geht? Warum kann sie nicht wenigstens so tun, als würde es sie kümmern?

Und warum kann es mir nicht egal sein?

Ich wünschte so sehr, es wäre mir egal.

Dann würde es nicht so wehtun.

Meine Augen brennen, da sind Scherben in meiner Kehle, die mir das Atmen unmöglich machen. Das Papier raschelt, als ich die Seite aus dem Notizbuch reiße. Ich stehe auf, greife nach dem Feuerzeug, das auf meinem Schreibtisch liegt, und gehe ins Bad.

Die Flamme ist klein, aber hell.

Und glühend heiß.

Meine Hände sind vollkommen ruhig, als ich das Feuerzeug ans Papier halte. Es beginnt sofort zu brennen, die Flamme wird größer. Ich halte den Zettel fest, bis die Hitze meine Finger beinahe erreicht, erst dann lasse ich ihn ins Waschbecken fallen, beobachte, wie das Feuer meine Gedanken auffrisst.

Es fühlt sich ein bisschen nach Erlösung an.





3. KAPITEL

Lia

Eineinhalb Stunden später ist mein Kopf leer, mein Herz auch. Ich bin nicht mehr müde, den Tiefpunkt habe ich irgendwie überwunden, nachdem ich mich unter die kalte Dusche gestellt habe. Möglich, dass ich auch einfach so müde bin, dass ich die Erschöpfung schon gar nicht mehr richtig spüre.

Ich schlüpfe gerade in meine Sandalen, als es an der Tür klopft.

»Moment«, rufe ich, weil ich weiß, dass es Katie und Susannah sind, die mich wie angekündigt für Pearsons Rede abholen wollen. Seine letzte Rede. Zumindest für uns.

Das letzte Mal.

Das letzte Schuljahr.

In meinem Bauch flattert es. Ob vor Nervosität oder Angst, kann ich nicht sagen, aber es wird ernst. Richtig ernst.

Das hier ist das wichtigste Jahr meines Lebens, das Jahr, in dem sich meine Zukunft entscheidet. Ich darf es nicht vermasseln. Aber das werde ich auch nicht. Ich bin vorbereitet. Schließlich habe ich nicht umsonst den Sommer in London verbracht.

»Lia, los jetzt, beeil dich!«, ruft Katie ungeduldig.

»Sekunde!« Ich greife nach der mintfarbenen Strickjacke, die auf meinem Bett liegt, und ziehe sie über das cremefarbene Kleid, das ich vorhin angezogen habe, bevor ich die Tür öffne. »Habt ihr es eilig?«

»Ja. Angeblich stellt Pearson gleich den neuen Lehrer vor, und wir wollen ganz vorne sitzen.« Katies dunkle Augen glitzern aufgeregt.

»Welchen neuen Lehrer?« Irritiert runzle ich die Stirn, trete auf den Flur und habe kaum die Tür hinter mir zugezogen, als Katie eine Hand auf meinen Arm legt und mich fassungslos anstarrt.

»Oh mein Gott, haben wir das nicht erzählt?«

»Anscheinend nicht«, meint Susannah. »Wie konnten wir das nur vergessen? Wir reden seit Tagen über nichts anderes.«

»Ja, wie konnten wir das vergessen?« Katie wirkt so aufrichtig schockiert, dass ich lachen muss.

»Ich hab keine Ahnung. Aber ihr könnt mich jetzt aufklären.«

»Eigentlich gibt es gar nicht so viel zu erzählen. Wir wissen auch nur, dass dieses Semester ein neuer Lehrer an die Schule kommen soll. Pearson hat allerdings kein Wort darüber verloren, wer er ist. Er macht aus der ganzen Sache ein riesiges Geheimnis.«

»Und worüber redet ihr dann die ganze Zeit?«, will ich wissen. Katie hakt sich bei mir und Susannah unter und zieht uns den Flur entlang.

»Na, worüber wohl. Wir beten, dass er jung und heiß ist.«

»Jung und heiß? Ernsthaft?« Meine Augenbrauen wandern nach oben. »Das ist das Einzige, worüber ihr die letzten Tage geredet habt?«

»Na ja, wir wissen, dass er gut ist, sonst hätte Pearson ihn nicht eingestellt«, gibt Susannah schulterzuckend zurück.

»Und was ist, wenn er alt und unattraktiv ist?« Ich muss mir ein Grinsen verkneifen, denn die Wahrscheinlichkeit, dass das der Fall ist, ist doch ziemlich hoch. Junge, heiße Tänzer haben etwas Besseres zu tun, als an einer Ballettschule zu unterrichten. Die allermeisten stehen selbst noch auf der Bühne.

»Dann gehen wir auf unsere Zimmer und heulen sehr laut in unsere Kissen.« Katie klingt ein bisschen zu ernst.

»Natürlich, tut ihr das.«

Susannah schnalzt mit der Zunge und wirft mir einen gespielt vorwurfsvollen Blick zu. »Du könntest ruhig ein bisschen mehr mit uns mitleiden.«

»Ich glaube, ich bin zu müde, um mitzuleiden. Vielleicht später«, sage ich und schenke meinen Freundinnen ein entschuldigendes Lächeln.

»Als ob.« Katie seufzt theatralisch, und ich fürchte, sie hat recht. Tendenziell eher nicht.

Mein Blick wandert zu den Neuen, die auf dem Weg zum Theater leicht zu erkennen sind, nicht nur weil sie unverkennbar jünger als wir, sondern auch weil viele von ihnen allein unterwegs sind. Wie jedes Jahr gibt es diejenigen, die vom kleinen ins große Wohnheim umziehen und ihre Clique hier bereits gefunden haben. Aber die meisten sind tatsächlich neu an der New England School of Ballet.

Meine Mundwinkel heben sich zu einem leichten Lächeln, als ein paar von ihnen langsamer werden und stehen bleiben, sobald sie das Theater betreten haben. Mit großen Augen schauen sie sich fasziniert um. Ich kann es ihnen nicht verdenken, mir ging es an meinem ersten Tag nicht anders.

Das Theater ist atemberaubend, von außen wie von innen, mit den weißen Wänden und den Stuckleisten, die im Licht der Sonne, das durch die deckenhohen Fenster fällt, golden schimmern. Um runde goldene Tische stehen samtbezogene Stühle, deren Polster farblich auf den dicken dunkelroten Teppich abgestimmt sind.

»Kommt schon, wir müssen uns ein bisschen beeilen.« Katie macht sich von uns los, allerdings nur, um nach unseren Händen zu greifen und uns durch die Menge zu der breiten Flügeltür zu lotsen, die in den Theatersaal führt. Rechts und links neben der Tür befinden sich zwei breite Wendeltreppen, die zu den oberen Rängen führen. Wenn ein Stück aufgeführt wird, ist meist jeder Platz besetzt, heute jedoch werden die Ränge frei bleiben.

Mein Herz macht einen aufgeregten Satz, als mein Blick auf die Bühne fällt. Drei Monate, dann stehe ich da oben. Nur noch drei Monate.

»Lia, hör auf zu trödeln.« Katie zieht an meiner Hand, ihr Griff ist fest, ihre Haut weich. Ich habe gar nicht gemerkt, dass ich stehen geblieben bin.

»Sorry«, murmle ich und folge den beiden nach vorne. Links sind noch Plätze in der ersten Reihe frei.

Allmählich füllt sich der Saal, trotzdem herrscht vollkommene Stille. Abgesehen von nervösem Geflüster ist nichts zu hören. Das Theater hat diese Wirkung – es fühlt sich nicht richtig an, sich hier zu unterhalten. Als würde lautes Gequatsche die Magie zerstören, die den Saal erfüllt.

»Ich glaube, er ist noch nicht da.« Susannah lehnt sich nach vorne und späht an uns vorbei Richtung Saalmitte, wo in der ersten Reihe das Lehrpersonal sitzt.

Ich kann nicht anders, ich folge ihrem Blick, bin auf einmal doch neugierig und entdecke Mr Conrad, Ms Chelsea, Francesca und Mrs Prince, daneben die Lehrerinnen und Lehrer der Jüngeren, aber kein neues Gesicht.

»Vielleicht ist er spät dran«, murmelt Katie, lehnt sich jetzt auch nach vorne und schiebt sich so in mein Blickfeld.

»Vielleicht hat er sich ja auch umentschieden und will doch nicht hier unterrichten.« Susannah lässt sich tiefer in die Polster ihres Sitzes sinken und streicht sich eine lange Haarsträhne hinters Ohr.

»Hoffentlich nicht.« Katie schlägt die Beine übereinander. »Ein bisschen Abwechslung wäre doch mal ganz nett.«

»Nur weil ein neuer Lehrer an die Schule kommt, heißt das noch lange nicht, dass wir irgendwas mit ihm zu tun haben werden«, sage ich leise. »Ich glaube nicht, dass Pearson einen Neuen auf den Abschlussjahrgang loslässt.«

»Wahrscheinlich nicht«, gibt Susannah zu. »Aber wer weiß. So oder so ist es aufregend und …« Sie verstummt, als Direktor Pearson die Bühne betritt, ein warmes Lächeln auf dem attraktiven Gesicht. Ihm sind die Jahre als Tänzer anzusehen, auch wenn er seit zehn Jahren nicht mehr selbst auf der Bühne steht, sondern diese Schule leitet. Trotzdem bewegt er sich immer noch mit der gleichen Geschmeidigkeit, wie alle, die ihr Leben dem Ballett gewidmet haben. Seine dunklen, von silbergrauen Strähnen durchzogenen Haare sind nach hinten gestylt, zu einer grauen Stoffhose trägt er ein weißes Hemd, die Ärmel lässig bis zu den Ellbogen hochgekrempelt.

»Kaum zu glauben, dass die Ferien schon wieder vorbei sind, ich hoffe, ihr konntet sie genießen.« Sein Blick schweift durch den Saal, es fühlt sich jedes Mal so an, als würde er mit jedem Einzelnen von uns allein sprechen. »Im Namen des gesamten Kollegiums heiße ich euch alle herzlich willkommen zu einem neuen Schuljahr an der New England School of Ballet. Die meisten von euch haben den Anfang der Rede, die ich gleich halten werde, schon das ein oder andere Mal gehört, ich würde mich trotzdem freuen, wenn ihr zuhört, schließlich ist es inzwischen doch schon Tradition, dass wir das Schuljahr so beginnen.« Sein Lächeln wird breiter, hinter uns kichern ein paar Mädchen. Ich muss lächeln, ein stolzes Kribbeln breitet sich in meinem Bauch aus, weil ich weiß, was gleich kommt. Dieser Teil, zu Beginn seiner Rede, der immer ähnlich, aber nie gleich ist. Wenn es darum geht, dass wir hergekommen sind, weil wir die beste Ausbildung absolvieren. Weil wir auf die Bühne wollen. Weil Ballett unser Leben ist. Ich bin nicht die Einzige, die an seinen Lippen hängt, während er spricht. Alle hören zu, alle fühlen, was Pearson sagt. Was er meint. Was er uns mitgeben möchte.

»Ich wünsche mir, dass alle von euch ihren Platz in der Welt des Balletts finden, und ich freue mich sehr, dass wir euch auf eurem Weg dorthin begleiten können. Habt Freude an dem, was ihr tut. Genießt die Zeit an unserer schönen Schule«, kommt Pearson schließlich zum Ende seiner Rede. »Bevor ich euch jetzt allerdings zu unserem Kennenlernessen entlasse, möchte ich euch noch jemanden vorstellen. Einige von euch haben schon mitbekommen, dass wir unser Lehrpersonal in diesem Jahr etwas erweitern. Es ist noch gar nicht lange her, da war er selbst Schüler hier. Jetzt ist er zurück, um uns dabei zu helfen, das Beste aus euch herauszuholen. Bitte heißt Phoenix Sutherland herzlich willkommen.«

Ich horche auf, mein Herz gerät aus dem Takt.

Nein … Nein, das kann nicht sein.

Wirklich nicht, das ist ein dummer Zufall, mehr nicht. Nur ein Vorname. Mehr nicht, mehr nicht, mehr nicht.

Pearson macht einen Schritt zur Seite, streckt einen Arm aus, den Blick auf den Bühnenaufgang gerichtet. Eine schlanke, hochgewachsene Gestalt betritt die Bühne.

Zuerst fällt mein Blick auf die dunkle Jeans und den schwarzen Hoodie, beides absolut unpassend, nicht nur wegen der sommerlichen Temperaturen heute, sondern vor allem für diesen Anlass. Erst dann sehe ich in sein Gesicht.

Und. Die. Welt. Bleibt. Stehen.

Nur einen Moment lang.

Einen Moment, den ich brauche, um zu verarbeiten, was hier vor sich geht.

Weil ich nicht nur diesen Namen kenne, sondern auch dieses Gesicht. Die scharf geschnittenen Wangenknochen, die vollen Lippen, die gerade Nase. Ich kenne diese dunklen Augen, die direkt in mich hineingeschaut haben.

Meine Hand schließt sich ganz von selbst um den Anhänger, der an der Kette um meinen Hals hängt. Der Kette, die mir nicht gehört.

»Danke, dass ich hier sein darf, Direktor Pearson«, sagt er mit einem knappen Nicken. Seine Stimme lässt mich erschauern.

Mir wird kalt und heiß zugleich, meine Sicht verschwimmt. Ich kann nicht denken, kann nicht atmen, kann nicht begreifen, dass er tatsächlich hier ist. Mir wird schwindelig.

Er sollte überall sein, nur nicht hier. Nicht auf dieser Bühne. Nicht in dem Theater meiner Schule. Nicht als verdammter Lehrer. In meinen Ohren rauscht es, mein Puls rast, das kann echt nicht sein.

Er sieht immer noch genauso gut aus wie vor drei Monaten, beinahe noch besser. Seine dunklen Haare sind ein bisschen kürzer als damals.

Ich will aufspringen und weglaufen, als würde das etwas nützen. Er ist hier, und er bleibt.

Phoenix.

Meine Lippen formen seinen Namen, aber ich bringe keinen Ton heraus. Meine Kehle ist wie zugeschnürt.

Eine Nacht.

Ein Fehler.

Ein hysterisches Lachen steigt in mir auf.

Ich habe mit ihm geschlafen.

Und ich habe ihn bestohlen.

Jetzt ist er hier, und absolut nichts daran kann gut sein.





ZWISCHENSPIEL

Ophelia

2. Juli, 11:33 PM

Ich glaube, ich sterbe. Hier und jetzt. Und es würde mir nicht mal etwas ausmachen. Nicht solange sein Mund meinen Hals hinabwandert, während seine Finger über meine Beine streichen. Mir kommt ein sehnsüchtiges Seufzen über die Lippen, ich drücke den Rücken durch.

»Bist du ungeduldig, Ophelia?«, raunt er, seine Stimme jagt mir einen heißen Schauer über den Rücken. Ich liebe die Art und Weise, wie er meinen Namen sagt.

Niemand nennt mich Ophelia, ich hasse meinen Namen, aber heute … Heute hat er sich irgendwie richtig angefühlt. Ich habe ihn ausgesprochen, ohne auch nur eine Sekunde darüber nachzudenken, als er mich gefragt hat, wie ich heiße.

Eine Nacht.

Ein Fehler.

Ein Fehler, der sich nicht nach mir angefühlt hat. Nicht nach Lia. Aber ein bisschen nach Ophelia. Vielleicht habe ich ihm auch meinen richtigen Namen gesagt, weil ich wollte, dass ein Teil von mir bei ihm bleibt, wenn ich nach dieser Nacht verschwinde.

»Ja«, bringe ich bebend hervor, winde mich unter seinen Händen. Ich brenne vor Ungeduld.

Nur noch ein Stück, nur noch ein kleines Stück, und seine Finger sind da, wo ich sie haben will, wo ich sie brauche.

»Phoenix.« Sein Name ist Flehen und Verlangen in einem. »Bitte.«

Ich bettle ihn an, und ich schäme mich nicht dafür. Nein, nicht vor ihm.

Ich mache so was nicht – habe so etwas nicht gemacht, denn jetzt ist alles anders. Seinetwegen. Ich habe mich noch nie so gefühlt wie mit ihm. So schön. So begehrt. So absolut … hemmungslos.

Wieder lächelt er, ich kann es spüren, sein Mund wandert weiter nach unten, seine Zunge spielt mit meinen Nippeln. Das Ziehen in meinem Unterleib wird stärker, unerträglich, er muss etwas tun, er muss mich erlösen.

Oh Himmel, was passiert mit mir?

Mein Verstand funktioniert nicht mehr, ich kann nicht mehr denken, nur noch fühlen, und es ist besser als alles.

Ich vergesse, wo ich bin, wer ich bin, wer mich überhaupt erst zu ihm getrieben hat. Warum er mich retten musste.

Mein dunkler Ritter.

Gerade bin ich fast dankbar dafür.

Nein, nicht nur fast.

Vollkommen.

Seine Fingerspitzen wandern an den Innenseiten meiner Oberschenkel nach oben, lassen ein elektrisierendes Kribbeln durch meinen Körper jagen, verharren … verharren … Ich sterbe. Wirklich.

»Phoenix, bitte«, flehe ich ein zweites Mal, hebe das Becken, und er bewegt sich in einer fließenden Bewegung nach unten, sein Kopf verschwindet zwischen meinen Beinen, und dann ist seine Zunge da … Seine Zunge, seine Finger, und ich habe mich geirrt.

Jetzt sterbe ich.

Ich stöhne auf, als seine Zunge endlich, endlich, endlich diesen Knoten berührt, der vor Verlangen beinahe schmerzt.

Er leckt mich, lässt einen Finger in mich gleiten, dann noch einen, meine Muskeln ziehen sich zusammen.

Ich vergrabe die Finger in seinen Haaren, ziehe an den weichen Strähnen, und es ist mir egal, ob ich ihm wehtue. Er stößt mit beiden Fingern in mich, hart und unerbittlich. Mein Körper steht in Flammen, ich stehe in Flammen.

Er legt eine Hand auf meinen Bauch, drückt mein Becken nach unten, als ich mich wimmernd vor Verlangen aufbäume, weil ich einfach nicht mehr kann.

Es ist der Druck, der mich über die Kante stößt, das und seine Zunge und er.

Ich presse die Lippen aufeinander, um den Schrei zu unterdrücken, der in mir aufsteigt. Aber ich kann nicht, nicht wenn seine Zunge über meine Mitte schnellt, sanft und fest zugleich, weil er mich schreien hören will. Ich falle, und er fängt mich auf, während sich die Muskeln in meinem Inneren wieder und wieder um seine Finger zusammenziehen.

Es dauert, bis mein Körper zur Ruhe kommt, unendlich lange und doch nicht lang genug.

Phoenix hebt den Kopf. Seine Haare sind zerzaust. Meinetwegen. Seine Lippen glänzen. Meinetwegen.

Er lächelt, ein Lächeln, das mir alle Sünden dieser Welt verspricht, und ich will jede einzelne davon auskosten. Sein Blick, dunkel und verhangen, bohrt sich in meinen.

Etwas in mir zerbricht, und es ist nicht mein Herz, vielleicht meine Seele. Ich fühle mich nackt und verletzlich. Nicht, weil ich nackt vor ihm liege. Sondern weil er mich anschaut, als würde er mich sehen.

Lia.

Ophelia.

Und ich habe mich noch nie so schön gefühlt. Noch nie so sehr wie ich selbst.





4. KAPITEL

Lia

Meine Finger haben sich so fest um den Kettenanhänger an meinem Hals geschlossen, dass es eigentlich wehtun müsste, doch ich spüre es kaum, obwohl sich das Metall in meine Haut gräbt.

Er ist hier. Er ist hier. Er ist hier.

In meinem Kopf ist nur Platz für diesen einen Gedanken, dabei sollte ich mich darauf konzentrieren, was die beiden Mädchen erzählen, mit denen ich an einem der Stehtische stehe, die wie jedes Jahr für das »gemeinsame Miteinander« im Foyer aufgestellt wurden, während Pearson seine Rede gehalten hat. Ich scheitere kläglich, ihre Stimmen vermischen sich zu einem undeutlichen Rauschen. Ich habe sogar ihre Namen schon wieder vergessen, und das passiert mir sonst nie.

Normalerweise bin ich gut darin, am ersten Tag von einem Tisch zum nächsten zu gehen, um mit den Neuen zu plaudern und ihnen ein bisschen von ihrer Unsicherheit und Nervosität zu nehmen. Ich erzähle vom Unterricht, davon, wie schön es ist, Teil der Schule zu sein und mit allen anderen im Wohnheim zu wohnen. Ich bin entspannt, die Ruhe selbst, immer mit einem beruhigenden Lächeln auf dem Gesicht. Ich spiele genau die Rolle, die ich mir selbst gegeben habe.

Heute nicht. Heute sind meine Schultern verkrampft, ich bin mindestens genauso nervös wie sie, wenn nicht noch mehr. Ich will von hier verschwinden, mich verstecken, aber das geht nicht. Es würde Fragen aufwerfen. Fragen, die ich auf gar keinen Fall beantworten will. Katie und Susannah würden es merken, wenn ich einfach gehe, alle würden es merken. Ich kann mich nicht einfach wegschleichen.

Also bleibe ich, zwinge mich, zu lächeln, und nicke, wenn ich glaube, dass es angebracht ist, während ich mich an der Kette festhalte, als könnte sie mich irgendwie vor dem bewahren, was unweigerlich auf mich zukommen wird.

Ich spüre seine Anwesenheit mit jeder Faser meines verräterischen Körpers. Er steht irgendwo hinter mir, unterhält sich mit jemandem, ich weiß nicht, mit wem, ich traue mich nicht, mich zu ihm umzudrehen.

Ihn anzusehen.

Einen Moment lang glaube ich, wieder seine Hände auf mir zu spüren, seine Lippen. Seine Zunge.

Hitze durchströmt mich, meine Handflächen werden feucht. Ich schlucke schwer, mein Mund ist auf einmal ganz trocken. Diese Bilder müssen aus meinem Kopf verschwinden, es ist nicht fair. Ich habe mich den ganzen Sommer bemüht, sie aus meiner Erinnerung zu verbannen, habe mich gezwungen, nicht an ihn zu denken … Nur manchmal, da habe ich es doch getan. Wenn ich nachts alleine in meinem Bett lag und nicht schlafen konnte.

Dann habe ich an ihn gedacht und seine Finger auf meiner Haut, daran, wie ich mich zusammen mit ihm gefühlt habe. Frei und sehr lebendig. Deswegen habe ich auch die Kette mitgenommen. Eine dumme Kurzschlussreaktion, ich habe nicht nachgedacht, sondern sie einfach eingesteckt, diese Kette, an der ein winzig kleiner Kompass hängt. Eine flache silberne Scheibe mit einem goldenen Stern in der Mitte, der die Himmelsrichtungen markiert. Mir ist klar, dass es falsch war, sie mitzunehmen, aber zurückgeben konnte ich sie nicht, und in den letzten Monaten ist die Kette zu einem Teil von mir geworden. Eine Erinnerung daran, wer ich mit ihm zusammen war. Dass ich eine Nacht lang vollkommen ich selbst sein konnte.

Einfach nur ich, weil er es mir so leicht gemacht hat, alles andere zu vergessen. Wer ich vorgebe, zu sein, wie ich mich verhalten sollte, die ständigen Enttäuschungen.

Mit ihm war ich nur ich selbst.

Und das war genug.

»Lia?« Die fragende Stimme eines der Mädchen, die mir gegenüberstehen, reißt mich abrupt aus meinen Gedanken.

Ertappt hebe ich den Blick. »Entschuldige, was hast du gesagt?«

»Ich wollte nur wissen, wie lange die ganze Sache hier noch dauert. Weißt du das?«

»Ja, Sekunde.« Ich schaue auf die schmale Armbanduhr an meinem Handgelenk. Es ist später als gedacht, fast halb acht. »Nicht mehr so ewig. Länger als acht geht das hier nie.«

»Okay, danke.« Sie wird rot. »Ich hab meinem Freund versprochen, gleich noch mal anzurufen«, sagt sie, als müsste sie ihre Frage irgendwie rechtfertigen.

Die Mädchen reden weiter, aber ich verstehe kein Wort, sondern greife wieder nach der Kette. Ich will mich so sehr zu ihm umdrehen, dass es beinahe wehtut, mich davon abzuhalten. Ich will herausfinden, ob er mich schon gesehen hat oder ob er noch gar nicht weiß, dass ich hier bin, aber das wäre ein Fehler.

So, wie alles ein Fehler war.

Einfach absolut alles.

Denn jetzt ist er hier, und das ist eine Katastrophe epischen Ausmaßes. Etwas, das sich so völlig meiner Kontrolle entzieht, dass mein Herz in meiner Brust herumspringt und ich kurz davor bin, den Verstand zu verlieren.

Wir haben geredet in jener Nacht, viel geredet. Ich habe ihm Dinge anvertraut, die ich niemandem sonst jemals erzählt habe. Meine Schultern spannen sich an, ich will weglaufen. Ganz weit weg. Warum nur habe ich ihm so viel erzählt? Warum konnte ich nicht einfach den Mund halten? Warum mussten wir überhaupt anfangen zu reden?

Warum, warum, warum?

Weil es sich erschreckend richtig angefühlt hat. Weil er so war, wie er nun mal war, und weil ich fest davon überzeugt war, ihn nie wiederzusehen.

Es hatte seine Gründe, dass wir uns nur unsere Vornamen verraten haben. Wir wollten uns nicht wiederfinden, es ging nur um diese eine Nacht. Mehr nicht.

Wir haben nicht darüber gesprochen, wo wir arbeiten oder studieren, nicht über die Namen unserer Familien. Wir haben keine Handynummern getauscht, nichts. Ich hätte ihn nur dann wiedergesehen, wenn ich zu seiner Wohnung gegangen wäre. Er hingegen hätte mich nie gefunden. Ich habe ihm gesagt, dass ich am nächsten Tag nach London fliege. Was die Wahrheit war. Ich habe nur mit keinem Wort erwähnt, dass ich nach dem Sommer zurückkehren würde. Hätte es etwas geändert, wenn ich das getan hätte? Nein, sicher nicht. Oder doch? Vielleicht wären wir dann doch auf das Ballett zu sprechen gekommen und hätten gewusst, dass wir uns hier wiedersehen.

Und dann?

Und dann und dann und dann?

Nichts und dann.

Seine Anwesenheit würde trotzdem alles durcheinanderbringen. Oder auch nur mich, ich bin mir nicht sicher. Ich bin mir wegen gar nichts mehr sicher. Wie soll ich ihm unter die Augen treten? Er weiß, dass ich ihn bestohlen habe. Er muss es wissen, oder? Er muss mitbekommen haben, dass die Kette weg ist.

»Sorry, Mädels, ich muss euch Lia kurz entführen. Lia, du musst mitkommen!« Eine schmale Hand schließt sich um mein Handgelenk und zieht mich vom Tisch fort. Ich bin zu überrumpelt, um mich gegen Katies Griff zu wehren.

»Katie, du kannst doch nicht …« Über die Schulter hinweg werfe ich den beiden Mädchen einen entschuldigenden Blick zu, bevor ich mich wieder an meine Freundin wende. »Was soll das?«

Katie lacht unbeschwert. »Wir haben etwas Wichtiges zu erledigen.«

»Ach echt? Was denn?«

»Wir werden jetzt rübergehen und uns Mr Sutherland vorstellen.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus, bevor es viel zu schnell weiterschlägt. Nein, nein, nein. Ich kann nicht zu ihm gehen. Auf keinen Fall.

»Kannst du das nicht allein machen?« Ich stemme mich gegen Katies Griff, und sie wird tatsächlich ein bisschen langsamer, bleibt aber nicht stehen. Mein Blick huscht durch den Raum, ich finde Phoenix zusammen mit Pearson auf der anderen Seite des Saals, in ein Gespräch vertieft, das ich echt nicht unterbrechen möchte.

»Nein, komm schon. Du kannst mich doch nicht alleine rübergehen lassen.«

»Dann nimm Susannah mit. Sie will ihn bestimmt genauso dringend kennenlernen wie du«, erwidere ich, aber auch das hält sie leider nicht auf.

»Ja, schon, aber sie ist gerade weg. Keine Ahnung, wo sie sich rumtreibt. Warum stellst du dich so an?« Katie wirft mir einen fragenden Blick zu.

Weil ich mit ihm geschlafen habe. Ich habe mit unserem Lehrer geschlafen und ihn bestohlen, und jetzt drehe ich durch, weil er hier ist und ich keine Ahnung habe, wie ich damit umgehen soll, will ich sagen, aber ich bringe die Worte nicht über die Lippen. Alles in mir sträubt sich dagegen, ihr die Wahrheit zu sagen.

»Tu ich nicht«, lüge ich stattdessen hastig.

»Doch, irgendwie schon.« Ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, und mir wird schlagartig kalt. In meinem Bauch breitet sich ein Gefühl von Angst aus.

»Nein, echt nicht.«

»Sicher?«

»Ja, ganz sicher«, sage ich so überzeugend wie möglich und hoffe, dass sie mir endlich glaubt.

»Okay, dann komm.« Sie zieht mich weiter. »Du kannst mir nicht erzählen, dass du nicht neugierig auf Mr Sutherland bist. Er ist echt heiß, oder? Und superjung. Der absolute Jackpot. Auch wenn er kein Brite ist.« Sie kichert, und ich muss den Drang unterdrücken, mich auf der Stelle zu übergeben. »Was meinst du, wie alt er ist?«

»Keine Ahnung«, sage ich tonlos, und dann, bevor Katie kann, bevor ich mich doch noch umentscheiden und weglaufen kann, haben wir Pearson und Phoenix schon erreicht.

Sie stehen mit dem Rücken zu uns, so unterschiedlich, wie zwei Männer nur sein können, nicht nur weil Phoenix sehr viel jünger ist. Ihre Körpersprache, ihre Haltung und nicht zuletzt ihre Klamotten sind völlig verschieden.

Pearson ist vollkommen entspannt, in seiner Stoffhose und dem Hemd, die Schultern sind locker, der Rücken gerade. Phoenix macht eher den Eindruck, als wäre er überall lieber als hier, die Hände in die Taschen seiner Jeans vergraben, mit verkrampften Schultern. Sie unterhalten sich, ich kann jedoch nicht verstehen, worüber.

»Direktor Pearson?« Katies Stimme ist glockenhell.

Die beiden Männer drehen sich gleichzeitig zu uns um. Phoenix’ Blick trifft zielsicher meinen, er scheint Katie gar nicht zu bemerken. Mir stockt der Atem, meine Hand zuckt nach oben, schließt sich erneut um den Anhänger. Es ist reiner Instinkt, aber er darf ihn nicht sehen, sonst bin ich verloren.

Bist du das nicht sowieso schon?

Im ersten Moment wirkt er verwirrt, er kann mein Gesicht anscheinend nicht zuordnen, und irgendwas daran versetzt mir einen schmerzhaften Stich mitten ins Herz. Dann huscht Erkennen über seine Züge, und seine Augen – so dunkelbraun, dass sie beinahe schwarz erscheinen – weiten sich.

Neben mir sagt Katie irgendwas zu Pearson, ich höre schon wieder nicht zu, das kommt im Moment entschieden zu oft vor, aber ich kann nur ihn anschauen, meine Brust wird eng, ich bekomme keine Luft.

Reiß dich zusammen. Du kannst das. Tu einfach so, als wäre nichts, als würdet ihr euch nicht kennen.

Aber nein, ich kann es nicht. Ich kann nicht so tun, als wäre nichts, und ich kann mich nicht zusammenreißen. Ich verliere die Kontrolle über mich und die ganze verfluchte Situation. In meinen Ohren rauscht es. Zwei, drei, vier Sekunden lang starren wir uns einfach nur an, dann fängt er sich, einen Moment eher als ich.

Auf seinem Gesicht breitet sich ein höflich-distanziertes Lächeln aus, und das Einzige, was mir dazu einfällt, ist, dass das so nicht richtig ist, dass sein Lächeln anders war, sein wahres Lächeln.

Aber das war in jener Nacht, und jetzt sind wir hier, und alles ist anders. Wir sind anders. Er und ich.

Er. Und. Ich.





5. KAPITEL

Phoenix

Es ist seltsam, wieder hier zu sein. In dieser Stadt, an dieser Schule. Knapp vier Jahre sind vergangen, seit ich nach New York geflohen bin.

Vier Jahre, und es ist trotzdem noch alles da. Der Schmerz. Die Schuld. Die Verantwortung.

Ich dachte, ich wäre darüber weg. Dass die Zeit gereicht hätte, um diese verfickten Gefühle loszuwerden. Ich habe mich geirrt.

Seit ich hier bin, ist alles wieder da, und es fühlt sich an, als würde eine Schlinge um meinen Hals und Stacheldraht um mein Herz liegen. Beides zieht sich mit jeder Minute, die ich hier stehe, weiter zu.

Millimeter für Millimeter.

»Ich freue mich wirklich sehr, dass du zurückgekommen bist, um hier zu unterrichten, Phoenix.« Pearson schenkt mir ein warmes Lächeln.

»Danke. Ich freue mich auch«, antworte ich zum tausendsten Mal, schlucke das »Direktor Pearson«, das mir auf der Zunge liegt, herunter, weil er mir schon etliche Male gesagt hat, ich soll ihn Travis nennen. Er ist nicht mehr mein Direktor, sondern mein Boss, obwohl das im Grunde das Gleiche ist. Nur dass ich kein Schüler mehr an der New England School of Ballet bin, sondern angehender Lehrer.

Ein verfluchter Heuchler bist du, mehr nicht.

Meine Hände ballen sich zu Fäusten, ich beiße die Zähne aufeinander, versuche, diese Stimme in meinem Kopf auszublenden, doch sie ist hartnäckig und viel zu laut.

»Du wirst dich bestimmt schnell wieder einleben«, fährt Pearson fort.

Ich würde ihm gerne recht geben, aber ich kann nicht. Ich bin ungeeignet für diesen Job, und irgendwann wird auch Pearson das merken. Eigentlich sollte ich ihm dankbar sein – ich müsste sogar, denn niemand, wirklich absolut niemand sonst, hätte mir die gleiche Chance gegeben wie er. Ich bin zu jung, um zu unterrichten, zu unerfahren. Ich bin selbst kaum mit dem Studium fertig, habe die letzten zwei Jahre in den Theatern New Yorks verbracht, nachdem ich, nach meinem Wechsel vor vier Jahren, meinen Abschluss an der Juilliard gemacht habe. Diese Stelle habe ich einem dummen Zufall zu verdanken. Einem unerwarteten Aufeinandertreffen auf der Straße zu Beginn des Sommers. Pearson, der mich auch Jahre später erkannt und gefragt hat, wie es mir geht und ob ich jetzt beim Boston City Ballet tanze. Was nicht der Fall war. Nicht, weil sie mich nicht gewollt hätten, sondern weil es nicht das Richtige gewesen wäre, zu unvorhersehbar. Ich brauche mehr Sicherheit für mein altes neues Leben in Boston, und Pearson war derjenige, der mir Sicherheit angeboten hat.

Ein kurzes Gespräch ein paar Tage später, und ich hatte einen Job, eine Perspektive, einen Anflug von Hoffnung. Trotzdem bin ich nicht dankbar. Nein, ich habe eine Scheißangst davor, hier zu sein. Zu versagen und alle zu enttäuschen, so wie ich es immer tue.

»Ja, ich denke auch«, gebe ich mit einiger Verspätung zurück und sehe mich im Foyer um, damit ich Pearson nicht länger anschauen und dieses verdammte Vertrauen in seinen Augen sehen muss. Dutzende Schülerinnen und Schüler stehen an den runden Stehtischen und unterhalten sich. Ihre Gesichter verschwimmen zu einer nicht definierbaren Masse, mir ist egal, wem von ihnen ich im Unterricht begegnen werde. Ich bin aus Gründen hier, die nichts mit ihnen zu tun haben.

Du musst endlich zurückkommen und Verantwortung übernehmen.

Wie stellst du dir das vor? Willst du die nächsten Jahre von einer Stadt in die nächste ziehen, in der Hoffnung, dass du als Tänzer Erfolg haben wirst?

So kann das nicht weitergehen, Phoenix. Du kannst nicht so tun, als wäre nichts geschehen.

Isabel würde das wollen.

Eine andere Stimme, lauter als die in meinem Kopf. Moms Stimme. Ich will mir die Ohren zuhalten, damit ich sie nicht mehr hören muss. Stattdessen graben sich meine Fingernägel tiefer in meine Handflächen.

Isabel würde das wollen.

Sie hat doch keine verdammte Ahnung, was Isabel wollen würde.

»In diesem Semester wirst du in Francescas Kursen hospitieren, um ein Gefühl für das Lehren zu bekommen. Du stehst jetzt immerhin am anderen Ende der Stange.« Pearson reißt mich aus meinen Gedanken und lacht über seinen eigenen Witz, der nicht mal wirklich Sinn ergibt, aber er sorgt dafür, dass die Stimmen in mir ein wenig leiser werden. Ich zwinge mich zu einem schwachen Grinsen, obwohl meine Schultern vollkommen verkrampft sind.

»Welchen Jahrgang unterrichtet sie?«, frage ich, weil er das ganz sicher von mir erwartet, obwohl es mich kein bisschen interessiert. Ich werde in jeden Kurs gehen, in den er mich schickt, egal, bei wem, egal, in welchem Jahrgang. Dass ich noch keine eigenen Kurse bekomme, ist logisch, dafür habe ich wirklich nicht genug Erfahrung – genau genommen gar keine. Zumindest nicht darin, andere zu unterrichten. So etwas lernt man nicht von heute auf morgen.

»Dieses Jahr wird sie …«, setzt Pearson an, verstummt jedoch, als hinter uns jemand seinen Namen sagt.

Wir drehen uns gleichzeitig um.

Ich erstarre, als mein Blick ihren trifft.

Leuchtend grüne Augen, lange Wimpern. Blonde Haare, wie flüssiges Gold. Ein herzförmiges Gesicht, volle Lippen, fein geschwungene Augenbrauen, eine niedliche Stupsnase.

Es dauert einen Moment, bis ich begreife, dass sie es tatsächlich ist. In meiner Brust pocht es, schnell und hart.

Ophelia.

Fuck.

Was zum Teufel macht sie hier?

Sie sieht mich an, einen Anflug von Panik in den großen Augen, und ich will sie genau das fragen. Was sie hier zu suchen hat. Aber mein Mund ist plötzlich staubtrocken, meine Stimme gehorcht mir nicht. In meinem Kopf herrscht Chaos.

Sie ist tatsächlich hier.

Dabei sollte sie nicht mal in der Stadt sein. Scheiße, sie sollte in London sein. Auf einem anderen Kontinent. Tausend Meilen von mir entfernt.

»Entschuldigen Sie die Störung, Direktor Pearson. Wir wollten nur mal kurz rüberkommen und Hallo sagen.« Die helle Stimme gehört einem dunkelhaarigen Mädchen mit leuchtenden Augen und Sommersprossen auf der Nase. Sie sagt noch etwas zu Pearson, das ich nicht verstehe, weil es in meinen Ohren unangenehm piept.

Mein Blick ist längst zurück zu einem Paar grüner Augen gewandert, die mich immer noch mit einer Mischung aus Entsetzen und Panik anschauen.

Was machst du hier?, will ich wissen, doch ich bringe keinen Ton über die Lippen.

Pearson beantwortet die Frage, als hätte er in meinen Kopf geguckt. »Ihr stört doch nicht. Phoenix, das sind Katie Johnson und Lia Winslow. Sie sind beide im Abschlussjahr. Ihr werdet euch ab jetzt öfter in Francescas Kursen über den Weg laufen. Phoenix ist extra vor Kurzem aus New York nach Boston zurückgekommen, um euch zu unterrichten«, sagt Pearson. Der letzte Teil ist nicht richtig, aber ich widerspreche ihm nicht. Mein Hirn funktioniert nicht mehr. Da ist nur noch ihr Name in meinem Kopf.

Lia.

Nicht Ophelia, so wie sie damals gesagt hat.

Dabei ist das eine ganz sicher eine Abkürzung für das andere.

Sie ist blass geworden, und erst jetzt kommt der Rest von dem, was Pearson gesagt hat, auch bei mir an.

Abschlussjahrgang.

Francescas Kurse.

Sie und ich.

Mir wird heiß, und ich wünschte, es würde daran liegen, dass ich trotz der beinahe hochsommerlichen Temperaturen einen Hoodie trage, aber das ist es nicht. Es liegt an ihr, an diesen großen Augen und den vollen Lippen. Lippen, die sich vor knapp drei Monaten um meinen Schwanz geschlossen haben. Auf einmal habe ich wieder ihr heiseres Stöhnen im Ohr, spüre wieder ihre Haut unter meinen Fingern. Ich bin geliefert. Ich bin so was von geliefert.

Wir starren uns an, ein paar Sekunden lang. Irgendwas an ihr ist anders als in jener Nacht, ich kann nur nicht greifen, was. Wie auch? Ich habe keine Ahnung, wer sie ist, und es sollte mir wirklich scheißegal sein.

Ist es aber nicht. Weil ihr Blick jetzt verschlossener ist, distanzierter, nicht mehr so verletzlich, nicht so offen.

Ich wünschte, ich könnte mich nicht daran erinnern, wie sie mich in dieser Nacht vor drei Monaten angeschaut hat. Ophelia ist mir unter die Haut gegangen, hat sich in mein System gebrannt. Ihre grünen Augen. All die Dinge, die sie mir erzählt hat. Ihr Lächeln, das so echt und so traurig war.

Und sie hat mir etwas gestohlen.

Mein Blick zuckt zu ihrem Ausschnitt, nur kurz, aber lang genug, um die silberne Kette zu erkennen, die um ihren schlanken Hals hängt. Den Anhänger kann ich nicht sehen, sie hat die Hand darum geschlossen, aber ich weiß, dass es meine Kette ist.

Die Kette, die wochenlang auf meinem Nachttisch lag und am Morgen nach meiner Nacht mit Lia verschwunden war.

Ich dachte, ich würde sie nie wiedersehen. Aber da ist sie. Ich müsste nur die Hand ausstrecken.

Meine Finger zucken, ballen sich dann zu Fäusten, während es in mir brodelt. Sie hat Isabels Kette gestohlen, und ich will sie zurück. Ich brauche sie.

Und ich werde sie mir zurückholen. Aber nicht hier und nicht jetzt. Später. Morgen. Irgendwann wird sich die Gelegenheit ergeben. Und bis dahin tue ich das, was von mir erwartet wird.

Ich reiße mich zusammen.

Meine Lippen verziehen sich zu einem höflichen Lächeln, ich strecke die Finger und lockere die verkrampften Schultern.





6. KAPITEL

Lia

»Freut mich, euch kennenzulernen«, sagt er, seine Stimme ist samtig weich. Phoenix lächelt ein Lächeln, das nicht bei seinen Augen ankommt, und einfach alles daran ist falsch.

»Wir freuen uns auch sehr, dass Sie hier sind, Mr Sutherland.« Katie strahlt ihn an, und ich will weinen.

Wie soll ich ihn jemals Mr Sutherland nennen? Nach allem, was er mit mir gemacht hat. Wie soll das gehen? Wie soll ich so tun, als hätte es diese Nacht nicht gegeben?

»Freut euch lieber nicht zu früh. Vielleicht bin ich ja ein ganz furchtbarer Lehrer.« Sein Lächeln bekommt etwas Scharfes, Gefährliches, das dafür sorgt, dass sich die Muskeln in meinem Bauch zusammenziehen.

»Oh, das kann ich mir nicht vorstellen.« Katie lacht kokett.

In meiner Brust sticht es, nur weil sie mit ihm redet, weil sein Blick auf sie gerichtet ist. Das ist nicht nur unangemessen, sondern so voll und ganz falsch, dass ich mir das Herz rausreißen und es irgendwo vergraben gehen möchte, damit es aufhört, diese Dinge zu fühlen.

»Das will ich auch nicht hoffen«, meint Pearson, klingt allerdings kein bisschen so, als würde er sich über Phoenix’ Qualitäten als Lehrer tatsächlich Sorgen machen.

»Du bist Katie?«, fragt Phoenix, als hätte Pearson uns nicht vor gefühlt drei Sekunden erst vorgestellt.

»Ja, genau.« Erfreut, dass er sich an ihren Namen erinnert hat, blinzelt Katie zu ihm hoch.

Er ist echt heiß und superjung. Jackpot.

Ich bekomme Kopfschmerzen. Katie, die süße Katie, ist nicht halb so unschuldig, wie sie immer tut, und ich muss den lächerlichen Drang unterdrücken, mich vor sie zu schieben, damit er wieder mich anschaut, nicht sie. Damit er sie sofort wieder vergisst.

Doch das ist überhaupt nicht nötig, denn sein Blick wandert zurück zu mir, so dunkel und durchdringend, dass mir ein Schauer über den Rücken läuft. Das Ziehen in meinem Inneren lässt nach. Aber die Kette brennt auf meiner Haut, glühend heiß, ich will sie mir vom Hals reißen, auf der Stelle, will sie ihm zurückgeben und festhalten, beides gleichzeitig.

Stattdessen zwinge ich mich, den Anhänger im Ausschnitt meines Kleides verschwinden zu lassen, die Hände ruhig zu halten, nicht den Blick abzuwenden, nicht die Augen niederzuschlagen, sondern wirklich so zu tun, als wäre nichts.

Wir sind nicht mehr Ophelia und Phoenix.

Wir sind Lia und Mr Sutherland.

Gott, das ist so, so, so falsch.

»Und wie heißt du noch mal?«, fragt er, und auf einmal ist da etwas Herausforderndes in seinen Augen.

Irgendwie gelingt es mir, den Rücken durchzudrücken, eine Hand auszustrecken und ihm ein freundliches Lächeln zu schenken, während mein dummes Herz mir bis zum Hals schlägt. »Ophelia«, antworte ich. »Aber alle nennen mich Lia.«

»Lia ist eine unserer talentiertesten Tänzerinnen«, mischt Pearson sich ein, und in jedem anderen Augenblick hätte ich mich über das Kompliment gefreut. Gerade liegt meine ganze Aufmerksamkeit jedoch auf Phoenix.

Dessen Blick bleibt kurz an meiner Hand hängen, bevor er zurück zu meinem Gesicht wandert. Als seine Finger sich um meine schließen, stockt mir der Atem, nur ganz kurz, ich kann es nicht verhindern. Sein Griff ist fest, vertraut.

Seine Haut auf meiner, ich habe nicht nachgedacht. Ich spüre die Berührung in jeder Faser meines Körpers.

Einen Moment lang hört die Welt um uns herum auf, zu existieren. Mein Körper erinnert sich mit einer beinahe schmerzhaften Klarheit an ihn. Dabei hält er doch nur meine Hand.

»Freut mich, Ophelia«, sagt er, und etwas in mir gerät bei der Art und Weise, wie mein Name über seine Zunge rollt, aus dem Gleichgewicht, obwohl er überhaupt nicht erfreut klingt. Wirklich gar nicht.

Ich lasse ihn los – muss ihn loslassen –, weil das alles nichts bedeutet, er nicht und auch nicht dieses Flattern in meiner Brust. Ich kann ihn nicht länger ansehen. Es geht einfach nicht.

Also wende ich mich an Pearson, bevor das Chaos in mir mich verschlingt und ich endgültig die Kontrolle verliere.

»Wir wollten auch fragen, ob wir die Neuen schon mitnehmen dürfen«, sage ich, obwohl das nicht stimmt. Wir sind nicht deswegen rübergekommen, aber das ist mir gerade völlig egal. Ich will nur weg, und die Neuen für den traditionellen ersten Abend auf der Dachterrasse mit ins Wohnheim zu nehmen ist meine beste Chance.

Es ist der einzige Abend, an dem Pearson ein Auge zudrückt, wenn es um Alkohol auf dem Campus geht, und das auch nur, weil er weiß, dass keiner von uns übertreiben wird. Dafür ist uns allen das Studium zu wichtig. Niemand würde verkatert zum ersten Unterrichtstag erscheinen. In den letzten drei Jahren war an diesem Abend niemand auch nur ansatzweise betrunken. Ein Glas Wein, ein Bier, mehr haben die meisten von uns nicht getrunken.

»Selbstverständlich. Viel Spaß, aber übertreibt nicht«, erwidert Pearson.

Ich lächle. »Machen wir doch nie.«

»Ich verlasse mich auf euch, Lia. Ihr seid jetzt die Ältesten, ihr habt die Verantwortung.«

»Danke, Direktor Pearson«, sage ich und bin lächerlich stolz auf mich, dass ich es irgendwie fertigbringe, nicht noch mal zu Phoenix zu schauen.

»Ich schätze, dann sehe ich euch morgen früh im Unterricht«, mischt Phoenix sich ein, und ohne es zu wollen, versteife ich mich bei seinen Worten.

Morgen früh.

Jeden Morgen für den Rest des Semesters. Vielleicht sogar für den Rest des Jahres. Hilfe.

»Auf jeden Fall.« Wieder lächelt Katie zu ihm hoch, ihre Augen glitzern. Sie ist nicht gut darin, ihre Vorfreude zu verbergen.

»Bis morgen.« Hastig greife ich nach ihrer Hand, um sie wegzuziehen.

»Bis morgen, Katie«, sagt Phoenix, und dieses Mal macht er das ganz sicher mit Absicht. Mein Magen macht einen unangenehmen Satz, es ist furchtbar.

Ich drehe den Kopf in seine Richtung, es passiert ganz instinktiv, und ich hasse es wirklich sehr. Leider gehorcht mein Körper mir nicht.

»Ophelia«, fährt er mit einem knappen Nicken fort. Er sagt Ophelia, nicht Lia.

In meinem Bauch kribbelt es, trotz allem breitet sich ganz von selbst ein Lächeln auf meinem Gesicht aus.

Das ist nicht gut. Wirklich gar nicht gut.





7. KAPITEL

Phoenix

Ich kann nicht anders, ich sehe Lia hinterher, als sie mit ihrer Freundin zurück zu einer Gruppe Mädchen und Jungen geht, die jünger und deutlich nervöser wirken als die meisten anderen. Ziemlich sicher die Erstsemester.

Ihre Schritte sind anmutig und geschmeidig, alles an Lia ist anmutig und geschmeidig. Wie sie den Kopf bewegt, die Hände. Einfach alles. Es ist unübersehbar, dass sie eine Tänzerin ist. Also wie zum Teufel konnte ich das vor drei Monaten übersehen? Vermutlich, weil sie gesagt hat, sie könne nicht tanzen. Und weil ich zu sehr damit beschäftigt war, jeden Zentimeter ihres Körpers mit den Lippen zu erkunden, um einen Gedanken daran zu verschwenden, warum sie sich so bewegt, wie sie sich nun mal bewegt.

Wieder sind da Bilder, Erinnerungen. Ihre Haut war weich, ihre Hände geschickt. Ihr bebender Körper an meinem, ihre Zunge in meinem Mund.

Nicht weiter drüber nachdenken, Phoenix. Lass es.

Das alles spielt absolut keine Rolle. Es gab eine Nacht, und die ist lange vorbei. Ich werde mir die Kette zurückholen und das war’s. Mehr ist da nicht, und mehr wird da auch nicht sein.

Fuck, hoffentlich hat sie niemandem von uns erzählt. Wenn ihre Freundinnen Bescheid wissen, habe ich ein echtes Problem. Nicht, dass ich das nicht auch so hätte.

»Da werden Erinnerungen wach, oder?«

Ich zucke zusammen, als Pearson mir lachend auf die Schulter klopft. Es dauert einen Moment, bis ich begreife, was er meint. Nicht Lia und mich, sondern die Erstsemester, die jetzt zusammen mit den Älteren das Theater verlassen.

»Ja. Seltsam, dass das bei mir schon so lange her ist«, erwidere ich.

»Sechs Jahre. Manchmal ist es schon verrückt, wie schnell die Zeit vergeht.« Er seufzt, dann lächelt er.

»Komm mit, Francesca und die anderen möchten dich bestimmt noch ein bisschen über deine Zeit in New York ausquetschen. Ihr hattet heute Mittag ja nicht viel Gelegenheit, zu reden.« Er zwinkert mir zu und schiebt mich in Francescas Richtung, die zusammen mit Mr Conrad ein paar Meter von uns entfernt steht.

Es ist reiner Instinkt, dass ich den Kopf drehe und noch einen Blick auf Lia erhasche, die gerade das Theater verlässt. Sie wirft sich gerade in einer fließenden Bewegung die blonden Haare über die Schulter, der kurze Rock ihres Kleides schwingt um ihre langen Beine. Mein Blick klebt an ihr, und das ist ziemlich ätzend. Ich kann trotzdem nichts dagegen tun.

Tja, und dann schaut sie zurück, nur für den Bruchteil einer Sekunde, einen verfluchten Wimpernschlag lang, aber das reicht. Ihre Hand zuckt nach oben, schließt sich um den Anhänger, der unter dem Stoff ihres Kleides auf ihrer Haut liegt. Es ist ein Reflex, das ist ihr anzusehen. Ihre Wangen röten sich, und wenn ich mir bisher noch nicht vollkommen sicher gewesen wäre, dass sie tatsächlich die Kette trägt, die sie mir gestohlen hat, dann wüsste ich es spätestens jetzt. Hastig wendet sie sich ab. Ihre Schritte beschleunigen sich, sie läuft davon.

Aber Weglaufen ist keine Option. Ich werde sie irgendwann einholen.

»Na, wie war dein erster Tag zurück an unserer schönen Schule?«, begrüßt Francesca mich, als wir bei ihr und Mr Conrad stehen bleiben. Sie streicht sich eine Strähne ihrer wilden Lockenmähne hinters Ohr, die in den vergangenen Jahren ein paar graue Strähnen bekommen hat. Ansonsten hat sie sich kein bisschen verändert. Sie ist immer noch ganz die Alte.

»Gut«, erwidere ich und ringe mir ein Lächeln ab. »Es ist noch ein bisschen ungewohnt, jetzt zur anderen Seite zu gehören.«

Sie macht eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, daran wirst du dich schnell gewöhnen. Wir freuen uns auf jeden Fall, dass du wieder da bist. Es war wirklich schade, dass du die Schule verlassen hast.«

Ihre Worte treffen mich wie ein Schlag, pressen mir die Luft aus den Lungen. Einen Augenblick lang vergesse ich, wie man atmet. Ich werde zurückkatapultiert zu dem Moment, in dem ich begriffen habe, dass es das Ende ist. Als ich mit Pearson gesprochen und danach meine Sachen gepackt habe. Zwei Koffer, das war’s. Den Rest habe ich hiergelassen, Mom hat sich um alles gekümmert. Ich habe mein Zeug genommen und bin abgehauen. Habe der Schule den Rücken gekehrt, der Stadt, dem Bundesstaat. Wenn ich gekonnt hätte, hätte ich das Land verlassen, den verdammten Kontinent.

Wirklich schade, dass du die Schule verlassen hast.

Als hätte ich das getan, weil ich es wollte. Nein, ich wollte nicht gehen. Ich musste. Weil mich alles in dieser Stadt an Isabel erinnert hat. An das, was ich verloren habe. An mein Versagen. Und meine Schuld.

Wäre ich geblieben, wäre ich erstickt.

»Genauso schade ist aber, dass ihr so unhöflich seid und mich nicht vorstellt.« Mr Conrad macht einen Schritt auf mich zu, streckt mir mit einem freundlichen Lächeln eine Hand entgegen und holt mich zurück in die Gegenwart. »Wir hatten heute Mittag noch keine Gelegenheit, uns kennenzulernen. Ich bin John.«

»Phoenix«, sage ich mit einem dankbaren Nicken, weil er das Thema gewechselt hat. Meine Finger schließen sich um seine. Sein Griff ist fest, er drückt meine Hand, und ich glaube, Mitgefühl in seinen Augen zu erkennen, als wüsste er Bescheid darüber, was damals passiert ist.

Bitte nicht. Das würde mir gerade noch fehlen.

»Richtig, entschuldige. Ich hab gar nicht daran gedacht, dass du damals noch nicht bei uns warst«, meint Francesca.

»Nein, da habe ich noch selbst getanzt.« John grinst, aber auch er wirkt jetzt ein wenig gequält. »Unfall«, erklärt er, obwohl ich nie danach gefragt hätte, warum er es jetzt nicht mehr tut. Nicht, weil es mich nicht interessiert, sondern weil es mich einfach nichts angeht.

Ich nicke nur. Er ist nur ein paar Jahre älter als ich. Wenn er noch tanzen könnte, würde er ganz sicher immer noch auf der Bühne stehen. Niemand von uns hört auf, wenn er nicht muss.

»Morgen ist also dein erster Tag«, fährt John fort. »Bist du aufgeregt?«

»Ein bisschen. Ich glaube, die größte Schwierigkeit wird, mich nicht zu den anderen in die Reihe zu stellen, wenn Francesca ihre Kommandos gibt«, scherze ich halbherzig, dabei hält der Gedanke, zu unterrichten, mich seit Tagen nachts wach. Ich habe die nötige Ausbildung – Tanzpädagogik war nicht nur hier ein Teil des Studiums, sondern auch an der Juilliard, aber nur weil ich das theoretische Wissen habe, bedeutet das noch lange nicht, dass ich auch unterrichten kann. Ich habe mich selbst nie als Lehrer gesehen, immer nur als Tänzer. Aber Dinge ändern sich. Und ich muss mich auch ändern, sonst kann ich direkt wieder gehen, und das ist keine Option. Ich brauche diesen Job wirklich dringend, sonst habe ich keine Ahnung, was ich tun soll.

Die anderen lachen, vermutlich vor allem aus Höflichkeit, denn so witzig war der Spruch jetzt auch wieder nicht.

»Also, da kann ich dir auch nicht helfen. Auf die richtige Seite des Saals musst du dich selbst stellen. Aber was den Rest angeht, mache ich mir gar keine Sorgen. Ich habe deine Zeugnisse gesehen und deine Hausarbeiten gelesen, Phoenix. Du hast deine Kurse gut abgeschlossen«, erklärt Francesca.

»Du hast meine Hausarbeiten gelesen?« Ungläubig sehe ich sie an, aber sie zuckt nur mit einem verschmitzten Lächeln die Schultern.

»Ich habe die richtigen Kontakte.«

»Wieso überrascht mich das nicht«, meint John mit einem breiten Grinsen.

»Weil ich, was so etwas angeht, doch sehr berechenbar bin.«

»Das ist wahr«, bestätigt Pearson.

Es fühlt sich seltsam an, zwischen ihnen zu stehen, meiner ehemaligen Lehrerin und meinem Direktor. Nicht so, als würde ich da hingehören. Aber zu den Schülerinnen und Schülern, die nach und nach das Theater verlassen, gehöre ich eben auch nicht mehr.

Ich muss hier meinen eigenen Platz finden, ich hab nur echt keine Ahnung, wie.

»Wir kriegen schon hin, dich zu einem guten Lehrer zu machen«, sagt Francesca an mich gewandt, sie klingt überraschend überzeugt. »Wir brauchen Lehrer, die richtig ausgebildet werden, keine ehemaligen Tänzer, die nur deshalb an die Schule zurückgehen, weil ihnen sonst nichts Besseres einfällt.«

Ich schlucke schwer und verlagere das Gewicht von einem Bein aufs andere. Wenn sie wüsste, dass ich genau deshalb hier bin, würde sie Pearson vermutlich sofort bitten, mich wieder loszuwerden. Aber so wie es aussieht, hat er ihr nichts über die Gründe meiner Rückkehr an diese Schule erzählt.

»Ich werde mir Mühe geben«, verspreche ich.

Sie nickt. »Darüber mache ich mir auch keine Sorgen. Du hast dir immer Mühe gegeben. Du wirst meinem Unterricht guttun, glaube ich.«

Ich muss an Lia denken, und auf einmal habe ich einen schmerzhaften Knoten im Bauch.

Ihretwegen.

Weil sie hier ist, und weil ich hier bin.

Weil wir Sex hatten.

Weil ich sie auch nach drei Monaten nicht vergessen habe, und das nicht nur, weil sie mich bestohlen hat.

Aber vor allem habe ich einen Knoten im Bauch, weil es absolut keine Rolle spielt, wie viel Potenzial Pearson und Francesca in mir sehen. Wenn irgendjemand erfährt, dass ich mit einer meiner Schülerinnen im Bett war, bin ich meinen Job hier auf der Stelle wieder los. Selbst wenn ich zum fraglichen Zeitpunkt noch nicht ihr Lehrer war.

Es ist ziemlich beschissen. Alles.





8. KAPITEL

Lia

»Ich kann echt nicht fassen, dass ihr ohne mich zu Mr Sutherland rübergegangen seid«, beschwert Susannah sich und nippt an ihrem Wein.

Wir sind seit zwei Stunden auf der Dachterrasse, allmählich haben die Neuen sich zu kleinen Grüppchen zusammengefunden, und wir haben einen Augenblick für uns. Gerade wünschte ich allerdings, dass wir nicht allein wären. Dann würden wir jetzt mit Sicherheit nicht über Phoenix sprechen.

»Ihr hättet wirklich auf mich warten können.«

»Ja, aber du warst weg und hast niemandem Bescheid gesagt. Wir wussten doch nicht, wann du wiederkommst«, winkt Katie ab.

»Ich habe den Neuen nur den Weg zur Toilette gezeigt.« Susannah verzieht beleidigt das Gesicht. »Ich hab mich extra beeilt. Und ich hätte gerne mit ihm geredet.«

»Klar hättest du das.« Katie tätschelt Susannahs Schulter. »Ich glaube, jede hätte gerne mit ihm geredet. Er ist heiß.«

»Oh mein Gott, lasst das.« Die Worte purzeln mir aus dem Mund, bevor ich mich aufhalten kann. Aber sie können nicht so über Phoenix reden, echt nicht. Ich habe mit ihm geschlafen, und sie haben keine Ahnung.

»Was denn?«, fragt Katie und kichert amüsiert.

»Nichts«, erwidere ich hastig. Zum Glück ist es schon zu dunkel, um zu erkennen, wie sehr meine Wangen glühen. Instinktiv greife ich erneut nach der Kette, lasse die Hände aber sofort wieder sinken. Ich muss mir das abgewöhnen, ganz dringend. Phoenix weiß, dass ich sie habe. Er hat sie nicht gesehen, nicht wirklich, aber ich bin mir sicher, dass er es jetzt trotzdem weiß, weil ich mich nicht beherrschen konnte. Meine Finger haben sich verselbstständigt und um den kleinen silbernen Kompass geschlossen, der zwischen meinen Brüsten ruht. Genau da, wo er seit drei Monaten hingehört. Ich sollte die Kette abnehmen, sofort, und sie verstecken. Aber ich bin mir leider viel zu sehr darüber im Klaren, dass ich das nicht kann. Sie ist in den vergangenen Monaten ein Teil von mir geworden, mein Anker, etwas, an dem ich mich festhalten kann.

»Bei dir ist ›nichts‹ niemals nichts«, meint Katie. »Sag schon.«

»Wirklich. Es ist nur … Er ist unser Lehrer. Das ist einfach … unpassend.« Ich versuche, mich rauszureden, und versage auf ganzer Linie.

»Lia, sei doch nicht immer so verklemmt.« Susannah verdreht die Augen und lacht.

»Bin ich überhaupt nicht«, protestiere ich, obwohl sie vermutlich recht hat. Nur nicht in dieser einen Nacht. Nicht bei ihm.

»Doch, bist du«, mischt Katie sich ein. Warum muss sie mir in den Rücken fallen?

»Du bist eben unsere unschuldige kleine Prinzessin, und wir lieben dich dafür.« Susannah schlingt mir einen Arm um die Taille. »Und du liebst uns auch, selbst wenn wir uns manchmal unpassend benehmen. Zum Beispiel wenn es um heiße neue Lehrer geht.«

»Dann aber doch ein bisschen weniger.« Ich ziehe eine Grimasse und hoffe, dass sie mir nicht anmerken, wie sehr mich Phoenix’ Anwesenheit an unserer Schule aus dem Konzept bringt. »Seid mir nicht böse, aber ich glaube, ich gehe jetzt ins Bett.« Ich mache mich von ihr los, obwohl es zu früh ist, noch nicht mal zehn. Aber ich muss hier weg, sonst drehe ich noch durch. Ich kann ihnen nicht länger dabei zuhören, wie sie über ihn reden, und darüber, wie unschuldig und verklemmt ich bin. Gott, sie haben ja keine Ahnung.

»Jetzt schon?« Katie wirft mir einen enttäuschten Blick zu.

»Ja, ich bin echt erledigt, und morgen wird ein langer Tag«, erwidere ich und verabschiede mich hastig, bevor eine der beiden noch auf die Idee kommen kann, mich doch zum Bleiben überreden zu wollen.

Ich schiebe mich durch die Menge Richtung Tür, vorbei an den kleinen Gruppen, die überall auf der Dachterrasse herumstehen und sich unterhalten. Fröhliches Gelächter, aufgeregte Stimmen. Der erste Tag des neuen Semesters, alle freuen sich auf die Zeit, die kommt.

Und ich … ich gebe mir alle Mühe, nicht die Fassung zu verlieren, weil sich der einzige One-Night-Stand, den ich in meinem ganzen Leben hatte, als mein verdammter Lehrer entpuppt hat.

»Sorry, darf ich mal?« Ich tippe Chester, einem Jungen aus dem dritten Jahr, auf die Schulter, damit er mich vorbeilässt.

»Oh klar, tut mir leid.« Er schenkt mir ein entschuldigendes Lächeln und macht einen Schritt zur Seite.

»Danke.« Ich nicke ihm knapp zu und seufze erleichtert auf, die Tür zum Aufenthaltsraum ist nur noch ein paar Schritte entfernt. Dann fällt mein Blick auf ein zierliches rothaariges Mädchen, das zusammen mit zwei anderen Mädchen direkt zwischen mir und der Tür steht.

Ich erkenne sie sofort. Ich habe mit Zoe gesprochen, letztes Jahr an ihrem ersten Tag. Es war das erste und einzige Mal, dass wir uns richtig unterhalten haben. Der Grund dafür steht direkt hinter ihr, beide Arme um ihre schmale Taille geschlungen. Mein kleiner Bruder, der nicht mehr klein ist und auch nicht mehr mein Bruder sein möchte.

Jase.

Als Erstes fällt mir auf, dass seine Haare ein bisschen länger sind als vor den Ferien, als hätte er sich während der unterrichtsfreien Zeit nicht die Mühe gemacht, zum Friseur zu gehen. Er ist genauso blond wie ich, hat die gleichen grünen Augen, die gleichen Gesichtszüge, nur weniger weich als meine, dafür mit einer ausgeprägten Kinnlinie. Trotzdem ist die Ähnlichkeit unverkennbar.

Der Einzige, der ihm noch ähnlicher gesehen hat als ich, war Sam.

Sam.

Meine Kehle wird eng, plötzlich brennen meine Augen, weil ich, wenn ich Jase sehe, immer an Sam denken muss. Zusammen waren sie ein Rätsel, das ich nie lösen konnte. Sie waren immer Sam und Jase. Und ich war immer Lia.

Zwei zusammen und ich allein.

In meiner Brust sticht es, ich muss den Blick abwenden, schnell, bevor die Erinnerungen mich einholen, daran, wie normal alles war, als Sam noch gelebt hat. Und wie furchtbar alles wurde, nachdem er gestorben ist.

Doch ich kann nicht wegschauen, ich habe Jase seit Ewigkeiten nicht mehr so gesehen wie in diesem Augenblick.

Gelöst. Entspannt. Glücklich.

Zoe und ihre Familie haben offenbar das geschafft, woran unsere Eltern in den letzten Jahren immer wieder gescheitert sind. Sie haben ihm geholfen, die Risse in seinem Herzen zu verschließen. Nicht vollständig, aber so weit, dass die Wut, die ihn sonst umgeben hat wie eine zweite Haut, kaum noch wahrzunehmen ist.

Er dreht den Kopf in meine Richtung, als hätte er meinen Blick gespürt. Sein Lächeln erlischt, und ich wünschte, ich könnte es noch einmal sehen, ich wünschte, er würde mich einmal so anlächeln, aber das wird nicht passieren. Eigentlich ist es auch besser so, weil ich nicht damit umgehen könnte und es erst recht nicht verdient hätte. Nicht so, wie ich mich ihm gegenüber in den letzten Jahren verhalten habe.

Jase’ Blick bohrt sich in meinen, hart und kalt, und jetzt ist da doch wieder diese vertraute Wut, die sich inzwischen nicht mehr auf die ganze Welt konzentriert, sondern vor allem auf mich. Daran haben auch die letzten neun Monate, in denen wir kaum drei Worte miteinander gewechselt haben, nichts geändert. Es gibt zu viele Gründe für seine Wut, und jeder einzelne davon ist berechtigt.

Hastig wende ich mich ab. Ich muss dringend hier weg.

Durch die niedrige Tür klettere ich zurück in den Aufenthaltsraum und beeile mich, in mein Zimmer zu kommen. Die Musik von der Dachterrasse folgt mir, auch dann noch, als ich die Tür hinter mir geschlossen habe. Sie ist jetzt nur noch leise und gedämpft, aber trotzdem nicht zu überhören.

Ich bin unendlich erschöpft, ein Teil von mir möchte sich einfach unter meiner Decke verkriechen und die Augen schließen, doch der andere ist viel zu aufgewühlt, um zu schlafen.

Ich zittere am ganzen Körper, mein Herz schlägt zu schnell. Ich verliere die Fassung. Der ganze Tag ist zu viel.

Meine Finger zucken, ich kann jetzt nicht ins Bett gehen. Denn dann werden meine Gedanken mich auffressen. Über Phoenix und Jase und Mom und Dad und Sam und eine Katastrophe nach der anderen.

Wie konnte so schnell so viel schiefgehen?

Wie konnte ein Tag alles ändern, wie?

Dabei hat sich im Grunde doch gar nichts geändert.

Abgesehen von Phoenix.

Ich denke nicht nach, als ich nach meiner Sporttasche greife und mich auf den Weg zum Trainingsgebäude mache.

Ich bestehe nur noch aus Chaos, und es gibt nur einen Weg, den Sturm in mir zu besänftigen.





9. KAPITEL

Lia

Das Trainingsgebäude ist um die Uhrzeit verschlossen, aber so wie alle anderen habe auch ich einen Chip, mit dem ich trotzdem reinkomme. Alle Fenster sind dunkel, kein Wunder, die meisten Studierenden sind auf der Dachterrasse, und die Jüngeren sind vermutlich in ihrem eigenen Wohnheim und machen das Gleiche, was die Älteren tun – sich kennenlernen. Selbstverständlich ohne Alkohol.

Ich mache mir nicht die Mühe, nach dem Lichtschalter zu suchen, obwohl die Sonne schon längst untergegangen ist. Ich kenne den Weg nach oben, ich weiß, wie viele Stufen jede der Treppen hat, die ich gerade hinaufsteige. Normalerweise suche ich mir ein Studio im ersten Stock, doch an diesem Abend ist alles anders. An diesem Abend gehe ich immer weiter, eine Treppe nach der anderen, bis ich ganz oben angekommen bin, um mir ein Studio zu suchen, damit mein Kopf endlich Ruhe geben kann.

Was ich hier mache, ist nicht unbedingt verantwortungsvoll. Morgen ist der erste Unterrichtstag. Eigentlich sollte ich mich ausruhen, meinem Körper die Pause gönnen, die er braucht, weil er sie in den Ferien nicht bekommen hat und ich seit zu vielen Stunden wach bin.

Gott, wie kann es sein, dass ich erst heute Mittag aus London zurückgekommen bin? Es kommt mir vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit ich versucht habe, Mom am Flughafen zu erreichen, nicht nur ein paar wenige Stunden.

Ich sollte wirklich nicht hier sein, aber ich bin schlecht darin, Pausen zu machen, und noch dazu süchtig nach diesem Ziehen in meinen Muskeln, nach dem Gefühl der Leichtigkeit, das mich erfüllt, wenn ich tanze.

Vor allem aber nach der Stille in meinem Kopf.

Meine Schritte sind kaum zu hören, als ich zu der Umkleide rübergehe, um mich umzuziehen. Ich werde sofort etwas ruhiger, sobald ich Strickjacke und Kleid gegen die weiße Strumpfhose, ein rosa Trikot und einen rosa Rock getauscht habe. Im Unterricht müssen Trikots und Röcke schwarz sein. Es gibt keine Ausnahmen, für niemanden, deswegen ziehe ich außerhalb der Kurse immer andere Farben an.

Ich lasse die Spitzenschuhe in meiner Sporttasche und die Tasche in der Umkleide, schlüpfe auf dem Weg zum Studio nur in eine weiße Strickjacke, die ich immer dabeihabe. Mit den Schläppchen an den Füßen husche ich zu den Studios. Ich entscheide mich für eins von denen, die nach hinten rausgehen, nicht nach vorne zum Campus, sondern Richtung Verwaltungsgebäude, in dem sich um die Uhrzeit absolut niemand mehr aufhält. Also wird auch niemand mitbekommen, dass ich hier bin. Nicht, dass ich etwas Verbotenes tun würde, aber ich kann darauf verzichten, dass mich jemand sieht.

Das Licht ist etwas zu grell, als ich es einschalte, es dauert einen Moment, bis sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnt haben. Dann gehe ich rüber zu der Anlage, die auf einem kleinen Regal neben dem Spiegel steht und kaum genutzt wird. Unsere Stunden werden immer vom Klavier begleitet.

Wahllos greife ich nach einer CD, die neben der Anlage liegt. Ich nehme nur selten mein Handy mit ins Studio, ich weiß nicht, warum, aber es fühlt sich anders an, eine der CDs auszuwählen, es ist … passender.

Es knackt leise, als ich auf Play drücke, dann beginnt der erste Song. Langsame, sanfte Klaviermusik erfüllt das Studio. Ich gehe in die Mitte des Saals, lasse mich auf den Boden sinken und fange mit einfachen Dehnübungen an, bevor ich schließlich an eine der Stangen trete. Das glatte Holz unter meinen Fingern ist vertraut, als ich die Hände locker auf die Stange lege, alles ist vertraut.

Meine Gelenke knacken, ich seufze, und meine Gedanken werden endlich leiser. Mit jeder Bewegung, jedem Schritt, jedem Beugen der Knie, jedem Strecken und Anziehen der Füße, kommt das Chaos in mir mehr und mehr zur Ruhe.

Ich atme tief ein und langsam wieder aus. Wieder und wieder, bewege mich im Takt der Musik und spüre, wie sich meine Muskeln langsam lockern, obwohl ich sie permanent anspanne. Doch es ist eine andere Form von Anspannung, kontrolliert, nicht verkrampft.

Ich wechsle von Pliés zu Tendus über Relevés zu Port de Bras. Ich gehe die Schritte langsamer durch als im Unterricht, nicht weniger kontrolliert, nicht weniger perfekt, nur langsamer.

Meine Muskeln arbeiten, mein Herz schlägt ruhig und gleichmäßig. Ich hebe den Arm, Anspannung bis in die Fingerspitzen, lasse ihn wieder sinken und wiederhole die Bewegung auf der anderen Seite. Ich mache diese Übungen schon fast mein ganzes Leben lang. Ballett ist das Einzige, was ich richtig gut kann. Das Einzige, was mich erdet. Das Einzige, wobei ich das Gefühl habe, gesehen zu werden.

Das Einzige, was wirklich und wahrhaftig Sinn für mich ergibt.

»Hallo, Ophelia.«

Ich erkenne seine Stimme sofort, nicht nur, weil er seit Jahren der Einzige ist, der meinen richtigen Vornamen benutzt, anstelle des Spitznamens den Sam und Jase mir als Kleinkinder gegeben haben, weil sie Ophelia nicht aussprechen konnten. Mein Puls schießt in die Höhe, für einen Augenblick verliere ich das Gleichgewicht. Er bringt mich aus dem Takt, mich, mein Herz und meine Schritte.

Langsam drehe ich mich um. Phoenix steht lässig gegen den Türrahmen gelehnt da, die Arme vor der Brust verschränkt. Er trägt den gleichen schwarzen Hoodie wie heute Nachmittag, hat die Jeans aber gegen eine Jogginghose getauscht.

In meinem Bauch flattert es, er sieht zu gut aus, und er sollte nicht hier sein. Wir sollten nicht hier sein. Nicht allein. Nicht zusammen.

»Phoenix«, sage ich, meine Stimme klingt nicht nach mir, zu rau, zu heiser, zu tief. Zu verdammt überfordert.

Seine Mundwinkel zucken, er merkt es. »Ich hätte nicht erwartet, dich ausgerechnet an dieser Schule wiederzusehen.« Im Gegensatz zu mir, verrät seine Stimme ihn nicht. Sie ist vollkommen ruhig.

»Ich glaube, damit haben wir wohl beide nicht gerechnet.« Ich versuche mich an einem Lächeln und scheitere kläglich. Meine Handflächen sind auf einmal unangenehm feucht, ich muss mich mit aller Macht davon abhalten, sie an meinem Trikot abzustreifen. Uns trennen mehrere Meter, ich bin mir nicht sicher, ob nur mir das viel zu bewusst ist oder ihm auch.

»Du hast gesagt, du kannst nicht tanzen«, sagt er, und seine Worte lassen Wärme in mir aufsteigen. Er hat recht, das habe ich gesagt. Einen Moment lang spüre ich wieder seine Finger auf meinem Körper, habe vor Augen, wie er mich in eine Drehung führt und dann wieder an sich zieht. Kalte Regentropfen auf warmer Haut.

»Du doch auch«, bringe ich hervor, ein bisschen zu erstickt, ein bisschen zu gefangen in der Erinnerung an diesen Moment, in dem alles leicht war. Und echt.

Jetzt ist gar nichts mehr leicht, sondern viel zu kompliziert.

Er nickt nur und wirkt auf einmal genauso überfordert, wie ich mich fühle. »Ich …«, setzt er an, verstummt jedoch sofort wieder und rauft sich dann mit einem tiefen Seufzen die Haare. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«

Ich auch nicht, will ich sagen, aber meine Stimme gehorcht mir nicht. Die Worte bleiben mir im Hals stecken. Sie sind zu ehrlich, zu sehr das Mädchen, das ich mit ihm zusammen war, zu wenig die, die ich eigentlich bin.

Er hat in dieser Nacht eine Version von mir gesehen, die ich noch nie jemandem gezeigt habe, und zum ersten Mal macht mir der Gedanke Angst. Niemand an dieser Schule weiß, wer ich wirklich bin, und jetzt ist er da, und er weiß viel zu viel. Ich habe keine Ahnung, wie ich damit umgehen soll.

Phoenix fängt sich als Erster. Er stößt sich vom Türrahmen ab und macht zwei Schritte auf mich zu. Es ist eine sehr bewusste, sehr kontrollierte Bewegung, und ich frage mich, wie ich es in jener Nacht übersehen konnte. Wie er sich bewegt, geschmeidig und fließend … Ich hätte erkennen müssen, dass er Tänzer ist, völlig egal, was er gesagt hat.

Ein Teil von mir will zurückweichen, wieder mehr Distanz zwischen uns bringen, aber ich kann mich nicht bewegen. Ich bin wie erstarrt.

»Hast du jemandem von uns erzählt?«, fragt er und kommt damit direkt zum Punkt.

Ich bin mir nicht sicher, warum ich etwas anderes erwartet oder vielmehr auf etwas anderes gehofft habe, denn das ist die eine Frage, die gestellt werden muss. Trotzdem schmecke ich bittere Enttäuschung auf der Zunge.

Stell dich nicht so an. Es war nur eine Nacht. Nichts von Bedeutung.

Nur, dass es eben doch etwas bedeutet hat. Mir zumindest.

Ich schüttle den Kopf, kämpfe um meine Fassung. »Nein. Niemand weiß irgendwas.«

Erleichterung breitet sich auf seinem Gesicht aus. »Okay. Das ist gut. Wirklich … gut.«

Ich erwidere seinen Blick stumm und hasse alles an diesem Gespräch. Es ist unangenehm und furchtbar und so vollkommen anders als in jener Nacht. Es fühlt sich falsch an.

»Können wir uns darauf einigen, dass das auch so bleibt?«, fährt er fort, als ich nicht antworte.

Ich blinzle. Es dauert ein paar Sekunden, bis seine Frage bei mir ankommt. »Natürlich«, erwidere ich steif. »Ich bin auch nicht unbedingt versessen darauf, dass es jemand erfährt.«

Er starrt mich an, als wäre er überhaupt nicht auf den Gedanken gekommen, dass die Wahrheit nicht nur für ihn ein Problem darstellt. Aber er ist nicht der Einzige, der etwas zu verlieren hat. Wenn jemand an dieser Schule erfährt, dass ich mit meinem Lehrer geschlafen habe, wäre mein Ruf ruiniert. Alles wäre ruiniert. Mein Leben an dieser Schule, mein Abschlussjahr. Gott, vielleicht sogar mein Abschluss.

Bei dem Gedanken wird mir übel.

»Ich gehe mal davon aus, dass du auch niemandem von uns erzählt hast?« Ich rede weiter, es ist wirklich schrecklich, aber was soll ich sonst tun? Was soll ich sonst sagen?

Dass ich ihn drei Monate lang nicht vergessen konnte, obwohl ich mir wirklich viel Mühe gegeben habe? Ein Teil von mir würde das wirklich gerne tun, nur um zu sehen, wie er reagieren würde, aber ich schätze, das ist die schlechteste Idee, die ich gerade haben könnte. Ich muss mich zusammenreißen.

»Hab ich nicht.«

Ich muss mich bemühen, keine Miene zu verziehen. Er hat es niemandem gesagt. Ich sollte mich freuen, sollte so erleichtert sein wie er, aber ich kann nicht. Wieso kann ich nicht?

»Dann einigen wir uns darauf, dass weder du noch ich mit irgendjemandem jemals darüber sprechen.« Ich wiederhole, was er gerade eben erst gesagt hat. Es ist albern, aber es gibt mir ein Gefühl von Kontrolle. Etwas, das ich in meiner Überforderung dringend brauche.

»Ja.« Da ist ein Unterton in seiner Stimme, den ich nicht richtig deuten kann. Ein kaum merkliches Zögern.

»Okay, dann … war’s das. Wir reden mit niemandem über diese Nacht und am besten auch nicht miteinander.« Ich spreche, ohne nachzudenken. Da ist nur dieser unerträgliche Drang, die Kontrolle zu behalten, obwohl das doch nur eine Illusion ist. Bei ihm werde ich nie die Kontrolle haben.

Er neigt den Kopf zu einer Seite, sodass ihm ein paar dunkle Haarsträhnen in die Stirn fallen. Sein Blick brennt sich in meinen, und ich vergesse einen Augenblick lang, wie man atmet.

»Ja, vermutlich ist das das Beste«, erwidert er, klingt jedoch nicht so, als würde er das tatsächlich glauben. In meinem Bauch flattert es. Alberne Hoffnung auf … auf was bitte? Was auch immer da zwischen uns war, ist unwiderruflich vorbei.

»Wäre es.« Meine Stimme ist nicht so fest, wie sie sein sollte. Sie zittert, und ich bin mir sicher, er hört es. »Du kannst dann wieder gehen.«

Seine Augenbrauen wandern nach oben. »Ist das dein Ernst? Du schickst mich jetzt einfach wieder weg?«

»Ja«, bringe ich gepresst hervor, meine Finger krallen sich so fest um die Ballettstange, dass es wehtut. Geh weg. Geh einfach weg. Bevor ich etwas sage, das ich nicht sagen darf. Geh weg, bevor ich etwas wirklich Dummes tue.

»Du …« Er bricht ab und stößt ein fassungsloses Lachen aus, das meine Haut kribbeln lässt.

Dann schüttelt er den Kopf und kommt auf mich zu. Er bleibt so dicht vor mir stehen, dass ich sein Duschgel riechen kann. Frisch und minzig und viel zu vertraut. Gerüche speichern Erinnerungen, und dieser hat sich für immer in mein Gedächtnis gebrannt. Mir wird warm. Er ist mir jetzt so nah, dass ich den Kopf in den Nacken legen muss, um ihn richtig ansehen zu können. Er ist viel zu schön, es ist unfair.

»Was?«, flüstere ich, ohne Sinn und Verstand, mein Mund ist trocken, meine Handflächen feucht. Alles dreht sich. Abstand. Wir sollten wirklich Abstand halten, aber ich kann nicht ausweichen, in meinem Rücken ist die Stange, ich habe keinen Platz. Sein Blick wandert von meinen Augen zu meinem Mund, verharrt den Bruchteil einer Sekunde zu lange auf meinen Lippen. Er schluckt, Hitze kriecht durch mich hindurch. Und dann gleitet sein Blick weiter, tiefer.

»Da ist noch etwas, das ich gerne wiederhaben möchte«, sagt er heiser, und die Hitze verwandelt sich schlagartig in Eiseskälte, als ich mich an die Kette erinnere.

Für ein paar Minuten habe ich sie beinahe vergessen.

Mein Gesicht kann sich nicht entscheiden, ob es kreidebleich oder knallrot werden soll. »Ich … Ich …«, stammle ich hilflos, ich sollte alles abstreiten, er kann doch nicht wirklich wissen, dass ich sie habe, oder? Doch mein Kopf ist vollkommen leer.

Auffordernd streckt er eine Hand aus. »Tust du das öfter? Einfach Dinge mitnehmen, die dir nicht gehören, Ophelia?«

Ein Schauer läuft mir über den Rücken, die Art und Weise, wie er meinen Namen sagt, macht mich fertig. Aber wenn ich ehrlich bin, macht alles an ihm mich fertig.

»Nein«, sage ich. »So etwas mache ich nicht öfter.« Nur dieses eine Mal.

»Gib sie mir zurück.«

»Ich hab überhaupt –«

»Lüg mich nicht an. Ich weiß, dass du die Kette mitgenommen hast. Ich frage mich nur wirklich, warum?«

Ich presse die Lippen aufeinander und weigere mich, zu antworten, weil ich keine Antwort für ihn habe. Keine, die er verstehen würde. Keine, die jetzt noch wichtig wäre.

Meine Finger zittern, als ich die Kette aus meinem Ausschnitt ziehe und den Verschluss öffne. Ich habe keine andere Wahl. Das ändert nur nichts daran, dass es sich anfühlt, als würde ich einen Teil von mir selbst weggeben, als ich sie in seine offene Hand lege, darauf bedacht, ihn nicht zu berühren. Meine Augen brennen, ich will weinen.

»Von wem hast du sie?«, höre ich mich im nächsten Moment fragen und würde die Frage am liebsten noch in derselben Sekunde wieder zurücknehmen, in der ich sie ausspreche. Ich habe mich drei Monate lang gezwungen, nicht darüber nachzudenken und die feine Gravur auf der Rückseite des Kompasses zu ignorieren.

You’re my north, you’re my home.

Aber jetzt kann ich nicht mehr anders, denn solche Worte bedeuten etwas. Sie bedeuten mehr als etwas.

Phoenix versteift sich und lässt die Kette dann blitzschnell in seiner Hosentasche verschwinden, bevor er ein Stück zurückweicht. »Das geht dich nichts an.«

»Hast du sie von deiner Freundin?«, hake ich nach, ich kann einfach nicht anders.

Er ist hier, und ich bin hier. Wir werden uns jeden Tag sehen, und ich muss es wissen.

»Das geht dich echt nichts an«, wiederholt er, aber seine Augen sagen Ja. Seine Augen sagen, dass da jemand ist, der ihm viel bedeutet.

Mein Herz zieht sich schmerzhaft zusammen, dabei spielt das alles doch überhaupt gar keine Rolle. Es ist völlig egal. Er ist mein Lehrer, und er hat recht, es geht mich wirklich nichts an.

Trotzdem frage ich: »Bereust du es?«

Seine Augen flackern. Er zögert den Bruchteil einer Sekunde. »Ja«, antwortet er dann, und etwas in mir zerbricht.

Ich recke das Kinn, versuche krampfhaft, die Tränen zurückzudrängen, die in mir aufsteigen. »Gut. Wir haben echt schon genug Probleme. Wir brauchen nicht noch eins.«

Er schweigt, aber ihm ist anzusehen, dass er versteht, was ich meine. Wenn er es bereut, brauchen wir uns keine Gedanken darüber zu machen, dass es noch einmal passieren könnte. Dass da wirklich etwas zwischen uns war. Wir müssen uns keine Gedanken darüber machen, dass es in meinem Bauch flattert, weil er mir zu nah ist, und wir müssen uns keine Gedanken darüber machen, dass sein Blick schon wieder zu meinem Mund zuckt.

»Nein, wirklich nicht«, sagt er schließlich. »Bis morgen, Ophelia. Wir sehen uns im Unterricht.« Er wendet sich ab, seine Schritte sind geschmeidig, seine Schultern dagegen verkrampft.

Ich sehe ihm hinterher, als er das Studio verlässt. Meine Hand zuckt nach oben und greift ins Leere.
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»Erzähl mir etwas Wahres über dich.« Ophelias Stimme ist leise und ein bisschen schläfrig, trotzdem bekomme ich bei ihrem Klang eine Gänsehaut. Ihre Fingerspitzen malen sanfte Kreise auf meine Brust.

»Etwas Wahres?«

»Ja. Etwas, das sonst niemand weiß.«

Ich kann nicht verhindern, dass ich mich versteife. »Warum?«

Sie hebt den Kopf, ihre langen blonden Haare fallen wie ein seidiger Vorhang um ihr Gesicht, auch wenn die Strähnen nicht mehr so glatt wie vorhin sind, sondern wirr und zerzaust. Meinetwegen. Ihr Blick ist offen und klar, ihre Augen unendlich grün. »Weil du mich nie wiedersehen wirst. Deine Geheimnisse sind bei mir sehr sicher.«

Ich schweige. Tatsächlich habe ich gerade eher den Eindruck, dass sie mir eigentlich ihre Geheimnisse anvertrauen will.

»Ja. Vielleicht. Aber warum willst du sie wissen?«

Sie setzt sich auf, zieht dabei die Decke mit und schlingt sie um ihren nackten Körper. »Ich verbrenne meine eigenen Geheimnisse, aber deine könnte ich behalten.«

»Du verbrennst deine Geheimnisse?« Jetzt setze ich mich auch auf, lehne mich an das Kopfteil vom Bett und mustere sie neugierig.

Sie zuckt mit den zierlichen Schultern. »Ja.«

»Welche Geheimnisse?«

»Alle.«

»Warum?«

»Damit niemand weiß, was in meinem Kopf vor sich geht.«

»Verrätst du mir, was in deinem Kopf vor sich geht?«, frage ich und will auf einmal viel zu sehr, dass sie es tatsächlich tut.

Ein feines Lächeln umspielt ihre Lippen. »Ich habe dir gerade schon zwei wahre Dinge über mich erzählt. Du schuldest mir was.«

Ich zögere nur kurz. »Ich will nicht hier sein.«

Sie neigt den Kopf zur Seite, ihre Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen. »Du willst nicht hier sein?«

Ich muss grinsen, als ich begreife, worauf sie hinauswill. »In Boston«, erkläre ich. »Ich will nicht in Boston sein.«

Hier will ich sein. In diesem Bett. Mit ihr.

»Warum bist du es dann?«

»Ich habe nicht wirklich eine Wahl.«

»Warum nicht?«

»Familienangelegenheit«, erwidere ich knapp. Die Wahrheit – die wahre Wahrheit – ist weitaus komplizierter als das und etwas, das ich nicht mal einer Frau anvertrauen kann, die ich nie wiedersehen werde. Denn obwohl ich nicht hier sein will, hat gleichzeitig alles in mir danach gedrängt, zurückzukommen.

»Du bist wirklich wahnsinnig gesprächig.« Sie pustet sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn, und etwas daran ist entschieden zu scharf.

»Ich rede einfach nicht gerne über mich«, sage ich und streiche ihr die Strähne hinters Ohr. Sie schmiegt ihre Wange in meine Handfläche.

»Offensichtlich.« Ophelia lächelt, und mein Herz setzt einen dumpfen Schlag aus.

»Redest du gerne über dich?«

Sie senkt den Blick auf ihre Hände, entzieht sich meiner Berührung. »Ja. Und nein. Ich habe immer das Gefühl, dass mir niemand wirklich zuhören würde. Richtig zuhören, meine ich.«

Mein Magen verkrampft sich, mir gefällt nicht, wie sie das sagt. »Niemand?«

»Nein. Absolut niemand.« Sie lacht, aber es klingt unendlich traurig.

»Wenn dir jemand zuhören würde … was würdest du sagen?«

Ihre Augen flackern überrascht. Sie hat nicht damit gerechnet, dass ich danach frage. Ich möchte, dass sie antwortet.

»Ich würde sagen …«, beginnt sie, ihre Finger krallen sich in das Laken. Dann stößt sie ein ungläubiges Lachen aus. »Ich weiß nicht. Ich weiß es wirklich nicht.«

»Würdest du darüber reden, warum du wolltest, dass ich dich küsse?« Ich wage mich auf gefährliches Terrain, aber ich bin neugierig.

Einen Moment lang schweigt sie und mustert mich nachdenklich. »Du willst über meinen Ex-Freund reden?«, fragt sie dann stirnrunzelnd, weil das schon ein bisschen schräg ist.

»Willst du über ihn sprechen?«

»Ich … Das wäre seltsam, oder?«

Ich zucke mit den Schultern und lächle. »Das ganze Leben ist seltsam.«

»Auch wieder wahr.« Ophelia lacht leise, und diesmal klingt es nicht traurig oder ungläubig, sondern einfach nur echt. Sie hat ein schönes Lachen, weich und melodisch, das mich dazu bringt, die Finger nach ihrer Hand auszustrecken. Sie weicht nicht zurück, entzieht sich mir nicht. Stattdessen verschränken sich unsere Finger ganz von selbst miteinander. »Ich war nur auf der Party, um mit ihm zu reden. Eigentlich war ich nicht mal richtig eingeladen. Also schon, mit ihm zusammen halt. Aber mich hat nach der Trennung auch niemand ausgeladen, also …«

»Bist du trotzdem hingegangen«, beende ich ihren Satz.

»Ja. War eine ziemlich dumme Idee.«

»Echt?« Ich ziehe an ihrer Hand. Ihr Blick trifft meinen, und ihre Lippen verziehen sich zu einem Lächeln, das ein warmes Gefühl in mir aufsteigen lässt.

»Zuerst schon. Jetzt im Nachhinein betrachtet … vielleicht doch nicht so sehr.«

Ich schlage mir theatralisch eine Hand vor die Brust und verdrehe die Augen. »Vielleicht?«

»Ja. Vielleicht.« Ein schelmisches Leuchten tritt in ihre Augen.

»Warum wolltest du mit ihm reden?«, frage ich, und ihr Lächeln erlischt.

Gut gemacht, Phoenix. Ganz fantastisch.

Leider will ich es wirklich wissen.

»Weil ich dachte … Ich dachte, wir könnten das zwischen uns wieder in Ordnung bringen. Dass er mir noch eine Chance gibt. Uns. Aber na ja …« Sie hebt die Schultern, ihr Gesicht verzieht sich zu einer gequälten Grimasse. Dann schüttelt sie den Kopf. »Gott, ich sollte dir das alles nicht erzählen. Das ist … nicht richtig.«

»Warum nicht?«

Sie schaut mich an, als hätte ich den Verstand verloren. »Weil wir gerade Sex hatten. Ich sollte dir danach nicht von meinem Ex vorheulen. Davon, dass er gerade mal drei Wochen nach unserer Trennung mit seiner Neuen zu dieser beschissenen Party gekommen ist.«

»Drei Wochen?« Ungläubig starre ich sie an, mein Griff um ihre Hand wird unwillkürlich ein klein wenig fester.

»Ja, ich würde ja gerne glauben, dass sie erst nach unserer Trennung was angefangen haben, aber …« Ophelia seufzt schwer, ihr Blick heftet sich auf unsere Finger. »Kann ich dir was verraten?«

»Alles.« Meine Stimme klingt auf einmal seltsam rau. Nicht nach mir.

Verrat mir all deine Geheimnisse, Ophelia.

Ihre Brust hebt sich, als sie tief einatmet. Sie schaut mich nicht an. »Die Trennung war echt schlimm für mich. Dass Archie mit mir Schluss gemacht hat, hat mir den Boden unter den Füßen weggerissen. Ich dachte, wir hätten eine Zukunft. Eine richtige Zukunft, meine ich.«

In meinem Bauch breitet sich ein flaues Gefühl aus, ich frage trotzdem. »Aber?« Weil es ein Aber geben muss.

»Was ist, wenn es nur so wehtut, weil sich alles geändert hat? Weil mein Leben jetzt anders laufen wird, als ich immer dachte. Und nicht, weil ich ihn geliebt habe. Wirklich geliebt.«

»Hast du ihn denn geliebt?« Keine Ahnung, warum ich auf eine bestimmte Antwort hoffe.

Ihr Blick flackert. »Ich weiß es nicht«, antwortet sie, zu zögerlich, zu unsicher. »Ich meine, woher weiß man das?«

»Man weiß es einfach«, erwidere ich, zu schnell, zu sicher, und plötzlich ist da wieder dieses vertraute Ziehen in meiner Brust. Der Schmerz, der seit Jahren immer da ist. Jeden Tag, jede Stunde, jede verdammte Minute. Er ist anders als früher, nicht mehr so scharf, nicht mehr so drängend. Aber er ist immer noch da.

»Dann warst du schon mal verliebt?«

Ich atme aus. Es fühlt sich an, als würde sich eine Hand um meine Rippen schließen und eine nach der anderen brechen. »Ja. Ein Mal.«
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Phoenix

Der kleine Kompass gräbt sich tief in meine Handfläche, so fest habe ich die Faust darum geschlossen. Er brennt auf meiner Haut, dabei ist das Metall kühl.

Es fühlt sich an wie Bestrafung und Erlösung zugleich.

Hast du sie von deiner Freundin?

Ich habe immer noch Lias Worte im Ohr, ich werde sie einfach nicht los. Es wäre so einfach gewesen, ihr die Wahrheit zu sagen. Zu sagen, dass es keine Freundin gibt, von der ich die Kette habe. Oder der sie gehört.

Aber mein Verstand hat nicht mehr funktioniert, ich konnte nicht mehr denken wegen der Enttäuschung in ihren Augen und ihren aufeinandergepressten Lippen.

Lippen, die ich auf einmal wieder auf meinen spüren wollte.

Fuck.

Sie in dem Glauben zu lassen, ich hätte eine Freundin, war eine dämliche Kurzschlussreaktion. Richtig dämlich.

Aber ich habe nur an diese verdammte Kette gedacht und an das Mädchen, von dem ich sie bekommen habe. Ich habe die Kontrolle verloren.

Und jetzt ist es zu spät, um meine Worte zurückzunehmen.

Vielleicht ist das aber auch besser so. Soll sie wütend sein, soll sie denken, was sie nun mal denkt.

Dummerweise will ich das gar nicht. Es ist echt zum Verrücktwerden. Aber ich sehe Lia wieder vor mir, in diesem Studio, vollkommen in sich selbst und ihren Tanz versunken. Ich habe sie länger beobachtet, als ich je zugeben würde, dabei hätte ich überhaupt nicht dort sein sollen. Doch nach der Veranstaltung musste ich den Kopf freikriegen, genau wie sie, so wie es scheint. Ich war gerade auf dem Weg nach unten, als ich die Musik gehört habe und ihr gefolgt bin, ohne nachzudenken.

Und dann habe ich sie gesehen und konnte mich einfach nicht wieder abwenden. Sie war wunderschön – ist sie –, aber in dem Moment war es irgendwie … mehr.

Sie war wieder das Mädchen aus jener Nacht.

Ophelia.

Heute Abend mit Pearson war es anders, sie war anders, als würde sie eine Maske tragen.

Aber als ich sie vorhin im Studio beobachtet habe, war sie wieder sie selbst. Oder zumindest die Version von ihr, die sie mir vor drei Monaten gezeigt hat.

Ich habe keine Ahnung, welche echt ist.

Und es sollte mich auch verdammt noch mal nicht interessieren.

Mein Handy vibriert, gerade als der Fahrstuhl mit einem leisen Pling im Erdgeschoss hält. Ich muss nicht mal hinsehen, ich weiß, dass es Mom ist, die wissen will, wie der erste Tag gelaufen ist. Sie hat mich in den letzten Stunden sieben Mal angerufen. Ich bin nicht drangegangen und habe auch nicht vor, sie heute noch zurückzurufen. Seit ich wieder in Boston bin, meldet sie sich jeden Tag, will mich sehen und zu viel reden. Als würde sie mir nicht schon genug Druck machen. Ich kann damit nicht umgehen.

Ich ziehe das Handy aus der Hosentasche und drücke ihren Anruf weg, während ich in den Aufzug steige. Mom landet auf der Mailbox, dafür sehe ich jetzt, dass Brooklyn mir geschrieben hat.

Scheiße.

Nicht auch noch er.

Ich wünschte, ich könnte seine Nachrichten auch ignorieren, aber dann steht er wahrscheinlich in einer Stunde vor meiner Wohnung, und ich will nicht reden.

Mein Bruder ist zwei Jahre älter als ich, und im Gegensatz zu mir hat er sein Leben voll und ganz im Griff, arbeitet seit einem Jahr in einer der größten Anwaltskanzleien Bostons und hat sich gerade erst mit seiner Freundin Daisy verlobt. Die beiden sind seit der Highschool ein Paar, und wenn ich an so etwas wie wahre Liebe glauben würde, wären die beiden wohl das perfekte Beispiel dafür.

Widerstrebend tippe ich auf unseren Chat. Sechs ungelesene Nachrichten.

Brooklyn: Wie ist es gelaufen?

Brooklyn: Melde dich später, wenn du zu Hause bist.

Brooklyn: Wie lange dauert die Veranstaltung, bitte? Bist du immer noch nicht zu Hause?

Brooklyn: Mom hat mich schon drei Mal angerufen, kannst du dich bitte bei ihr melden und sagen, dass alles okay ist?

Brooklyn: Es ist doch alles okay, oder?

Brooklyn: Wenn du dich nicht gleich meldest, komme ich vorbei.

Genervt verdrehe ich die Augen. Das war so klar. Brooklyn ist ziemlich durchschaubar, dafür, dass er so ein guter Anwalt ist. Und ziemlich ungeduldig.

Schnell tippe ich eine Antwort und bete, dass er noch nicht auf dem Weg ist.

Phoenix: Alles gut. Mir geht’s gut. Und es ist auch alles gut gelaufen.

Seine Antwort ploppt nur ein paar Sekunden später auf, genau in dem Moment, in dem der Fahrstuhl im fünften Stock hält. Die Türen gleiten zur Seite, ich trete auf den Flur und lese im Gehen Brooklyns Nachricht.

Brooklyn: Das Wort »gut« verliert etwas von seiner Bedeutung, wenn du es so inflationär benutzt.

Phoenix: Du bist ein Klugscheißer. Niemand benutzt Anführungszeichen in Textnachrichten.

Brooklyn: Das ist ja nichts Neues. Ist wirklich alles in Ordnung? Bist du zu Hause? Soll ich vorbeikommen?

Phoenix: Nein, musst du nicht. Aber ja, ich bin zu Hause, und es ist auch wirklich alles in Ordnung. Der Abend ging nur länger als erwartet.

Brooklyn: Aber wenn was ist, melde dich, okay?

Phoenix: Mach ich.

Brooklyn: Übrigens sind Daisy und ich am Wochenende auf einer Party von ein paar Unifreunden, falls du mitkommen willst …

Bei seiner letzten Nachricht verziehe ich das Gesicht. Auf der ersten und letzten Party, zu der mich Brooklyn und Daisy mitgeschleift haben, bin ich Lia in die Arme gelaufen, und das hat alles durcheinandergebracht. Das ist zwar schon drei Monate her, aber mein Bedarf an Partys ist trotzdem fürs Erste gedeckt.

Phoenix: Lass mal. Ich weiß noch nicht, wie die Woche läuft und wie viel ich zu tun habe.

Brooklyn: Falls du deine Meinung änderst, sag Bescheid.

Ich spare mir eine Antwort, lasse das Handy wieder in der Hosentasche verschwinden und ziehe stattdessen meinen Wohnungsschlüssel heraus. Hinter meiner Stirn pocht es unangenehm. Der Tag war lang, und nichts ist so gelaufen, wie es hätte laufen sollen.

Ihretwegen.

Dunkelheit und Stille empfangen mich, als die Tür aufschwingt. Ich atme auf und fühle mich sofort etwas besser.

Die Wohnung ist klein, dafür habe ich sie ganz für mich. Zum ersten Mal in meinem Leben wohne ich alleine. Keine Wohnheime mehr, keine nervigen Mitbewohner.

Es sollte anders sein.

Sie sollte hier sein.

Die Kopfschmerzen werden stärker, das Hämmern lauter, aber es übertönt trotzdem nicht die verfluchte Stimme in meinem Kopf, die mir Sachen einflüstert, an die ich nicht denken will. Ignorieren kann ich sie aber auch nicht.

Also folge ich ihr.

Ich mache mir nicht die Mühe, das Licht anzuschalten. Von der Tür geht es direkt ins Wohnzimmer, es gibt keinen Flur, und ich habe kaum Möbel. Nur ein großes Sofa in der Mitte des Raums, einen Couchtisch, ein Sideboard, auf dem der Fernseher steht, und vor dem Fenster ein niedriges Regal mit Büchern, das war’s. Die Küche ist winzig, gerade groß genug für eine kleine Küchenzeile und einen Kühlschrank. Es gibt keinen Esstisch, keine Stühle. Wozu auch?

Meine Füße finden den Weg um das Sofa herum ganz von selbst. Ich lasse mein Schlafzimmer links liegen, obwohl ein Teil von mir sich einfach im Bett verkriechen und den Tag vergessen möchte. Doch das geht nicht.

Die Tür zum zweiten Zimmer quietscht leise beim Öffnen.

Mein Herz zieht sich zusammen, als ich mich gegen den Türrahmen lehne. Weiße Wände, dunkler Boden. Ein bodentiefes Fenster. Der Raum ist vollkommen leer.

So leer.

Plötzlich fällt mir das Atmen schwer, da ist ein unerträglicher Druck auf meiner Brust, ein Gewicht, das meine Lungen zusammenpresst. Schmerz schneidet wie Scherben in mein Inneres. Ich schlucke, versuche, zu atmen, aber es nützt nichts. Es tut trotzdem scheiße weh. Es tut immer weh, obwohl es mir meistens gelingt, den Schmerz zu ignorieren, zurückzudrängen, mit ihm zu leben.

Aber es gibt auch diese anderen Momente, in denen der Schmerz einem den Atem und die Sicht raubt, in denen alles zu viel ist, weil sie hier sein sollte.

Mein Griff um die Kette lockert sich, die Glieder gleiten mir durch die Finger, eins nach dem anderen. Die Zeit wird langsamer, alles dreht sich. Ihre Kette, meine Kette, Worte auf der Rückseite des Kompasses.

You’re my home.

Weil du mein Zuhause bist, Phoenix.

Mit einem schweren Seufzen stoße ich mich vom Türrahmen ab und setze mich mit angezogenen Beinen auf den Boden, den Blick auf die Wand mir gegenüber geheftet.

Ich sollte das nicht tun, nicht hier sein und hier sitzen, vollkommen allein, aber ich kann nicht anders.

Mein Blick wandert zu dem kleinen Kompass in meiner Hand, in dessen Mitte ein winziger goldener Stern sitzt.

Hast du sie von deiner Freundin?

Das geht dich echt nichts an.

Bereust du es?

Ja.

Ich kneife die Augen zu, versuche, die Stimmen zu ignorieren, Lias und meine eigene.

»Was habe ich getan, Izzie?«, flüstere ich in den leeren Raum. »Warum konnte ich nicht einfach die Klappe halten? Warum muss ich alles immer noch schlimmer machen?«

Die einzige Antwort, die ich bekomme, ist ohrenbetäubende Stille.
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Lia

»Da bist du ja, wir haben uns schon gefragt, wo du bleibst«, begrüßt Susannah mich am nächsten Morgen, als ich zum Frühstück in die Cafeteria komme und mich zu ihr und Katie an den Tisch setze.

»Entschuldigt, ich wurde aufgehalten. Mom hat angerufen«, lüge ich, stelle mein Tablett mit dem Vollkorntoast, Müsli und Joghurt ab und sinke auf einen der mit grünem Samt bezogenen Stühle, die eigentlich mehr Sesseln ähneln.

Mom hat natürlich nicht angerufen.

Nein, ich habe verschlafen. Zum ersten Mal in meinem Leben habe ich verschlafen. Ich habe meinen Wecker nicht gehört, weil ich gestern nicht einschlafen konnte. Seinetwegen.

Natürlich, warum auch sonst? Ich hab ja nicht schon genug Probleme. Nein, das Universum hat offenbar beschlossen, dass ich noch eins mehr brauche. Warum auch immer.

Er soll nicht hier sein. Hätte er sich nicht irgendeine andere Ballettschule aussuchen können?

Ich kenne die Antwort, und mir ist auch klar, wie albern es ist, diese Frage überhaupt zu stellen. Er wusste schließlich nicht, dass ich hier sein würde. Und selbst wenn. Es war nur eine Nacht. Ich mache eine viel größere Sache aus ein paar Stunden, als angebracht ist. Leider fühlt es sich jedoch nicht so an.

Frustriert knirsche ich mit den Zähnen und grabe den Löffel heftiger als nötig in mein Müsli.

»Alles okay?« Skeptisch mustert Susannah mich, und ich zwinge mich zu einem Lächeln, obwohl es in mir brodelt.

»Klar, alles gut.«

»Echt? Du wirkst irgendwie … angepisst.« Sie sagt das, als könnte sie es selbst nicht glauben. Vermutlich, weil ich noch nie in irgendeiner Form angepisst gewirkt habe. Ich zeige meine Gefühle nicht. Nicht die echten. Nicht mal meinen Freundinnen.

»Nein, Quatsch, mir geht’s gut«, erwidere ich, schiebe jeden Gedanken an Phoenix beiseite und wechsle das Thema, bevor sie noch mal nachhaken kann. »Wie war es gestern Abend noch?«

»Richtig schön.« Katie greift nach ihrer Kaffeetasse und trinkt einen Schluck. »Es ist wirklich schade, dass du nicht noch ein bisschen geblieben bist. Das war unser letzter erster Abend zusammen.«

»Ich weiß.« Wehmut steigt in mir auf. Sie hat recht. Es war das letzte Mal, dass wir ein Schuljahr zusammen beginnen, und ich bin einfach gegangen. Nein, nicht einfach so. »Aber es ging echt nicht mehr.«

Katie schenkt mir ein warmes Lächeln. »Hast du denn wenigstens gut geschlafen?«

»Ja, hab ich«, lüge ich. »Ich fühle mich heute schon viel besser. Noch ein bisschen müde, aber wenigstens nicht mehr ganz so erledigt wie gestern.«

»Na Gott sei Dank. Du musst schließlich fit sein. Das Semester wird anstrengend.« Katie beißt von ihrem Toast ab und mustert mich aufmerksam. Mein Blick dagegen zuckt zu Susannah, die in ihrem Joghurt rührt, aber keine Anstalten macht, etwas zu essen.

»Was glaubt ihr, für welches Stück Pearson sich dieses Jahr entschieden hat?«, frage ich, beobachte aber weiter Susannah.

Es passt nicht zu ihr, dass sie nichts isst. Normalerweise ist sie diejenige, die uns immer damit in den Ohren liegt, bloß genug zu essen, weil wir jeden Tag unzählige Kalorien verbrennen und unsere Körper nicht richtig arbeiten können, wenn wir nicht auf uns aufpassen.

»Keine Ahnung«, meint Katie. »Aber ich hoffe irgendwie auf den Nussknacker. Wäre doch schön, wenn wir im Dezember zur Abwechslung mal ein Stück aufführen würden, das tatsächlich etwas mit Weihnachten zu tun hat.«

»Das stimmt.« Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, ein echtes dieses Mal. Ich habe den Nussknacker schon als Kind geliebt. Der Barbie-Film hat mich ziemlich geprägt. Vielleicht wollte ich deshalb auch damals schon Tänzerin werden. Damit ich irgendwann die Rolle der Zuckerfee tanzen könnte.

»Wir müssen uns wohl noch zwei Wochen gedulden, bis Pearson uns endlich verrät, was er vorhat.« Susannah legt den Löffel beiseite, ohne etwas gegessen zu haben, und greift stattdessen nach ihrem Wasserglas.

»Hast du keinen Hunger?« Fragend deute ich auf die noch immer volle Schüssel, doch Susannah zuckt nur mit den Schultern.

»Nee, irgendwie spielt mein Magen heute Morgen nicht mit. Ich hab meine Tage gekriegt, ihr wisst doch, wie das ist.«

»Oh shit.« Mitfühlend verzieht Katie das Gesicht. »Ist es sehr schlimm?«

»Wie immer. Geht schon«, winkt Susannah ab, greift nach ihrer Tasche und holt ein Röhrchen mit Schmerztabletten heraus, als müsste sie uns etwas beweisen.

Ich will ihr glauben, will ich wirklich, weil ich weiß, dass sie immer Probleme hat, wenn sie ihre Periode bekommt. Übelkeit, Migräne, Unterleibsschmerzen – sie hat ungefähr jeden Mist abbekommen, den man sich vorstellen kann.

Und trotzdem werde ich das Gefühl nicht los, dass es nichts damit zu tun hat, dass sie ihr Frühstück nicht anrührt.

Prüfend mustere ich sie, während ich mein Müsli esse. Hat sie abgenommen? Ihre Schultern haben sich gestern schmaler angefühlt, als ich sie umarmt habe, allerdings sieht sie nicht dünner aus als vor den Ferien. Oder? Ich versuche, mich daran zu erinnern, was sie gestern Abend gegessen hat, doch Fehlanzeige. Ich war zu abgelenkt von der Tatsache, dass Phoenix hier aufgetaucht ist.

»Wirklich, mir geht’s gut. Hört auf, mich so anzustarren.« Böse funkelt Susannah erst mich, dann Katie an.

»Okay, schon gut.« Katie streicht sich eine dunkle Haarsträhne hinters Ohr und wirft mir einen vielsagenden Blick zu.

Ich senke das Kinn, eine stumme Antwort. Ihr geht’s gut. Nur weil sie einmal nichts frühstücken will, brauchen wir nicht gleich etwas hineinzuinterpretieren. So was hat man schon mal. Vor allem, wenn man seine Periode hat.

»Meint ihr, Mr Sutherland hospitiert heute direkt in unserem Unterricht?«, wechselt Susannah das Thema und erinnert mich daran, dass bald die erste Stunde beginnt und dass ich Phoenix dort wiedersehen werde.

Der Gedanke sorgt dafür, dass sich nervöse Unruhe in mir breitmacht.

Gott, ich will ihn nicht sehen.

Leider habe ich keine Wahl. Ich kann schließlich nicht nicht zum Unterricht gehen. Für eine Sekunde wünschte ich allerdings, ich wäre einfach in London geblieben und hätte mein Studium an der RAD beendet. Dann müsste ich ihm jetzt nicht jeden Tag gegenübertreten.

Großartig, jetzt bin ich schon so weit, dass ich wegen eines Mannes auf einen anderen Kontinent flüchten möchte. Doch bei der Erinnerung an die Royal Academy of Dance fällt mir etwas ein.

»Keine Ahnung«, sagt Katie, während ich aufstehe und nach meinen Sachen greife. Verwirrt hebt sie den Blick. »Was hast du denn vor? Wir haben doch noch ein paar Minuten.«

»Ich muss noch mal kurz zu Pearson«, sage ich. »Wir treffen uns im Studio, okay? Ihr müsst nicht auf mich warten.«

Ich verschwinde, bevor eine der beiden etwas erwidern kann, und bringe mein Tablett weg. Dann verlasse ich das Wohnheim und gehe über den Campus zum Verwaltungsgebäude. Ich bin nicht die Einzige, die schon unterwegs ist. Aus dem Wohnheim der Jüngeren strömt eine Schar Jungen und Mädchen rüber zum Lehrgebäude, in dem sie gleich Mathe, Englisch, Geschichte und Bio haben werden, und alle anderen Fächer, die man sonst noch so braucht, um seinen Highschool-Abschluss zu machen, während wir Studierenden unsere Nachmittage dort verbringen, um in Musiktheorie, Tanzgeschichte und Anatomie unterrichtet zu werden.

Dieses Semester jedoch fallen für alle aus dem Abschlussjahr sämtliche Theoriekurse aus. Unser Fokus wird auf dem Stück liegen, das wir in ein paar Monaten aufführen werden. Meine Mundwinkel heben sich ganz von selbst zu einem Lächeln. Noch zwei Wochen, dann wissen wir endlich, welches Stück wir tanzen werden. Doch völlig egal, wofür Pearson sich entscheidet, es kann so oder so nur großartig werden.

Ich nicke Luise, die hinter dem Empfang sitzt, freundlich zu, nachdem ich das Verwaltungsgebäude betreten habe, halte ausnahmsweise aber nicht inne, um kurz mit ihr zu plaudern. Mein Blick zuckt zu der großen Uhr, die über der Rezeption hängt. Fast halb neun. Ich muss mich beeilen, um noch rechtzeitig zum Unterricht zu kommen.

Hastig laufe ich den Korridor entlang und erreiche Pearsons Büro genau in dem Moment, in dem die Tür aufgeht.

Mr Conrad verlässt das Büro als Erster. Danach alle anderen. Phoenix bildet mit Pearson das Schlusslicht, und mein Herz setzt bei seinem Anblick einen stolpernden Schlag aus.

Seine Augen weiten sich, als er mich entdeckt, ich kann sehen, wie seine Hände sich zu Fäusten ballen. Die Frage, was ich hier zu suchen habe, steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Kurz vergesse ich, warum ich hier bin. Ich vergesse, was ich eigentlich von Pearson möchte. Mein Hirn versagt mir seinen Dienst, nur weil er mir gegenübersteht mit diesen viel zu braunen Augen und den perfekten dunklen Locken, die ihm in die Stirn fallen, und einfach alles daran ist nicht in Ordnung.

Ich darf mich nicht so fühlen.

Reiß dich zusammen, Lia. Ernsthaft, das kann so nicht weitergehen.

Kann es echt nicht. Wir werden das ganze Semester miteinander verbringen, ich kann nicht jedes Mal die Fassung verlieren, wenn ich ihn sehe.

So bin ich nicht.

Ich straffe die Schultern und wende mich an Pearson.

»Direktor Pearson? Haben Sie wohl einen Augenblick Zeit für mich? Ich würde gerne etwas mit Ihnen besprechen.«

»Jetzt?« Pearson wirft einen Blick auf seine Armbanduhr.

»Hast du nicht gleich Unterricht, Ophelia?«, mischt Phoenix sich ein, in seiner Stimme schwingt ein Unterton mit, den ich noch nie gehört habe. Ein Anflug von Panik, gemischt mit einer unterschwelligen Warnung.

Ich ignoriere ihn. Muss ich.

»Es ist wirklich wichtig, und es dauert auch nicht lange. Ich bin pünktlich im Unterricht, versprochen.« Flehentlich sehe ich Pearson an. Er zögert nur einen Augenblick, dann gibt er nach.

»In Ordnung. Komm rein.« Er macht einen Schritt zur Seite, um mich in sein Büro zu lassen.

Ich schiebe mich an ihm vorbei, allerdings nicht ohne Phoenix über die Schulter hinweg noch einen letzten Blick zuzuwerfen. Himmel, ich muss damit wirklich aufhören.
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Phoenix

Ich bin so was von geliefert. Mein erster Tag wird gleichzeitig mein letzter sein. Absolut fantastisch.

Mein Blick klebt an der Tür, hinter der Lia gerade eben mit Pearson verschwunden ist, einen nicht zu deutenden Ausdruck in den grünen Augen.

»Kommst du?« John berührt mich kurz an der Schulter, die Augenbrauen auffordernd nach oben gezogen, als ich von Pearsons Büro zu ihm schaue.

Nein, echt nicht. Ich kann jetzt nicht mit ihm und den anderen zum Unterricht gehen. Nicht, wenn Lia in diesem Moment dabei ist, Pearson von uns zu erzählen.

Warum sollte sie das tun?

Ja, warum?

Ich habe keine Ahnung, aber die Wahrheit ist, dass ich sie nicht kenne. Ich weiß nicht, was sie aus welchen Gründen tut.

»Phoenix? Alles okay?« Ein Anflug von Sorge huscht über Johns Züge.

»Ja, sorry. Komme schon.« Irgendwie gelingt es mir, mich von Pearsons Bürotür loszureißen und John und den anderen den Flur hinunterzufolgen.

Ich kann nichts tun. Abgesehen davon, mich in mein Schicksal zu ergeben. Und einen letzten Funken Hoffnung zuzulassen, dass sie doch über etwas anderes mit Pearson sprechen möchte. Fragt sich nur, über was. Am ersten Unterrichtstag gibt es tendenziell noch nicht so viele gravierende Probleme, über die man unbedingt sofort mit dem Direktor sprechen muss.

Ich bin echt geliefert.

»Wie geht’s dir heute?«, erkundigt sich John. »Immer noch nur ein bisschen aufgeregt?«

Ich zucke mit den Schultern. Gerade bin ich ziemlich nervös, allerdings liegt das nicht an dem bevorstehenden Unterricht. Aber das kann ich ihm schließlich nicht auf die Nase binden. »Geht eigentlich.«

»Ist auch gar nicht nötig. Francesca lässt dich am Anfang viel mitarbeiten, aber es dauert noch ein paar Wochen, bis sie dich allein Verantwortung übernehmen lässt.«

»Hast du auch in ihrem Unterricht hospitiert, als du angefangen hast?«

Er nickt grinsend. »Sie hat mir am Anfang gar nichts zugetraut.«

»Irgendwie überrascht mich das nicht.«

»Wirklich nicht, oder? Sie ist schon ziemlich streng.« Er lacht und schenkt Mrs Prince, die uns die Tür im Foyer aufhält, ein dankbares Lächeln, bevor er sich wieder mir zuwendet. »Pass auf jeden Fall auf, dass du dir vernünftige Konzepte für deine Stunden überlegst, und zwar nicht erst, wenn sie das von dir verlangt. Am besten fängst du jetzt schon damit an und lässt sie jeden Tag einmal drüberschauen. Dann sind deine Stunden schon ganz gut konzipiert, wenn sie dir das erste Mal einen Kurs übergibt, und du bekommst keine Probleme. Dich direkt in den Abschlussjahrgang zu stecken ist nämlich Fluch und Segen zugleich.«

»Ach echt?« Gerade scheint es mir auf jeden Fall ein Fluch zu sein. Allerdings stehe ich mit dieser Meinung vermutlich ziemlich allein da.

»Ja. Es ist gut, weil alle wissen, was sie zu tun haben und du die einzelnen Figuren nicht mehr erklären musst. Aber genau deshalb ist es auch deutlich komplizierter. Wenn deine Stunden nicht vernünftig konzipiert sind, fällt das nicht nur Francesca auf, sondern auch deinen Schülerinnen und Schülern. Außerdem legt Francesca sehr viel Wert darauf, wie genau du mit den Korrekturen bist. Sie muss dir ihre Schäfchen anvertrauen, und für das Abschlussjahr steht ziemlich viel auf dem Spiel. Aber das muss ich dir ja eigentlich nicht sagen.«

Ich schüttle den Kopf. Nein, muss er nicht. Es wird hier nicht so viel anders zugehen als an der Juilliard.

»Wie lange bist du schon hier?«, frage ich ihn.

»Vier Jahre.«

Überrascht sehe ich ihn an. »Dann haben wir uns ja knapp verpasst.«

»Ganz knapp.« John grinst, aber da ist auch wieder dieses Mitgefühl in seinen Augen, und jetzt bin ich mir ziemlich sicher, dass er Bescheid weiß. Pearson muss ihm von Isabel erzählt haben.

Ich schlucke und beiße die Zähne aufeinander. Was passiert ist, ist kein Geheimnis, trotzdem passt es mir nicht, dass er Bescheid weiß. Und alle anderen wahrscheinlich auch.

Nicht alle.

Lia hat keine Ahnung, und sie wird es auch nie erfahren. Nicht, wenn sie heute dafür sorgt, dass ich meinen Job verliere.

John redet weiter über Francescas Unterricht, während wir über den Campus zum Trainingsgebäude laufen. Hier hat sich absolut nichts verändert. Es ist immer noch alles wie früher. Die Studios sind dieselben mit den deckenhohen Spiegeln, es gibt immer noch das Gym und das Schwimmbad, das nur die wenigsten nutzen, aber die Schule will allen nur das Beste bieten. Kein Wunder bei den Schulgebühren.

Wir verabschieden uns im zweiten Stock, ich bedanke mich für seine Tipps und folge dann Francescas Stimme in den Saal, in dem mein erster Kurs stattfindet. Die meisten Schülerinnen und Schüler sind schon da, ein paar fehlen allerdings noch. Ich entdecke Katie und ein hellblondes Mädchen, die beide bereits mit ihren Aufwärmübungen begonnen haben und mir verstohlene Blicke zuwerfen, sobald sie mich sehen. Sie kichern leise, während ich so tue, als würde ich nichts bemerken.

»Guten Morgen.« Francesca bleibt neben mir stehen. »Wie fühlst du dich?«

Aktuell? Ziemlich beschissen, danke der Nachfrage.

»Gut«, lüge ich und ringe mir ein Lächeln ab.

Sie nickt zufrieden. »Ich möchte, dass du dich heute zunächst darauf konzentrierst, Haltungsfehler zu korrigieren. Ich teile den Kurs gleich in zwei Gruppen ein. Eine übernimmst du, die andere ich, damit es für den Anfang nicht zu viel wird.«

»Okay. Klingt gut.«

»Wunderbar.« Sie lächelt und schaut dann auf ihre Armbanduhr. »Wir fangen in zehn Minuten an, dann sollten alle da sein. Eigentlich sollten sie das jetzt schon, aber offenbar nehmen manche den ersten Tag ihres Abschlussjahres ernster als andere.«

»Lia ist noch bei Direktor Pearson«, platzt es aus mir heraus.

Was zur Hölle? Verteidige ich sie etwa, während sie mich gerade möglicherweise verpetzt? Ja, sieht ganz so aus. Cool.

»Ich weiß, das habe ich mitbekommen«, erwidert Francesca, und ja, natürlich hat sie das, sie war schließlich vorhin bei unserem morgendlichen Meeting dabei.

Ich antworte nicht, würde mich dann jetzt aber doch ganz gerne begraben gehen. Noch auffälliger geht’s echt nicht.

»Francesca?« Ein großer, sehr schlanker Junge tritt zu uns und lenkt Francesca so weit ab, dass sie hoffentlich nicht weiter darüber nachdenkt, was ich gesagt habe.

Unschlüssig bleibe ich stehen. Was genau soll ich jetzt tun? Einfach abwarten? Darauf, dass der Unterricht beginnt und Pearson mich zu sich zitiert, um mich rauszuwerfen?

Ich schätze, mir bleibt nichts anderes übrig.

Und das alles nur ihretwegen.

Fuck.

Lia schwebt mit langen, geschmeidigen Schritten in den Saal, als hätte ich sie mit meinen Gedanken herbeigerufen. Ich muss mich mit aller Macht davon abhalten, zu ihr rüberzugehen und sie zur Rede zu stellen.

Hier und jetzt ist weder der richtige Ort noch der richtige Zeitpunkt dafür.

Sie würdigt mich keines Blickes, während sie zu Katie und ihrer Freundin rübergeht, ihre Augen zucken nicht mal für eine Sekunde in meine Richtung. Dafür spielt ein fröhliches Lächeln um ihre Lippen, das ich ihr erstens kein Stück abkaufe und zweitens nicht verstehe. Wenn sie Pearson von uns erzählt hätte, würde sie wohl kaum so gut gelaunt sein, oder?

Scheiße, ich habe keine Ahnung.

Die nächsten Minuten verbringe ich damit, Lia verstohlen zu beobachten und an ihrer Miene abzulesen, worüber sie mit Pearson geredet hat, aber sie lässt sich nicht in die Karten schauen. Nein, sie ignoriert mich voll und ganz, redet mit ihren Freundinnen und lacht.

Sie lacht. Als wäre nichts.

Wütend beiße ich die Zähne aufeinander und bin froh, als Francesca schließlich den Unterricht einläutet. Sie teilt mir ein Viertel der Klasse zu, und Lia ist glücklicherweise nicht dabei.

Es wäre für uns beide nicht gut, wenn ich ihre Haltung korrigieren müsste.

Doch obwohl sie in einer anderen Gruppe ist, gelingt es mir nicht, sie auszublenden und mich voll und ganz auf meine Schülerinnen und Schüler zu konzentrieren. Ich versage schon am ersten Tag in meinem Job, weil sie mich ablenkt, dabei macht sie gar nichts. Nur das, was sie soll, so wie alle anderen auch, und wie sich rausstellt, gibt es bei Lia nichts zu korrigieren. Ihre Ausführungen der einzelnen Figuren sind absolut makellos. Perfekt. Kontrolliert.

Und dennoch … stimmt etwas ganz und gar nicht an der Art und Weise, wie sie tanzt. Gestern Abend war es anders, als sie allein oben im dritten Stock war. Sie war anders. Genauso makellos, genauso perfekt, genauso kontrolliert. Aber nicht so … distanziert? Nein, das ist es nicht. Ich kann nicht ganz benennen, was gestern anders war, was heute anders ist.

Das ist aber ja auch nicht nötig, weil es nicht mein Job ist, sie zu beobachten. Sie gehört nicht zu meiner Gruppe.

Trotzdem fällt es mir entschieden zu schwer, sie nicht ständig anzuschauen, während ich zwischen den Schülerinnen und Schülern meiner Gruppe hergehe und ihre Haltungen korrigiere. Es ist überraschend einfach, ihre Fehler zu erkennen und ihnen zu zeigen, wie sie es besser machen müssen. Viel einfacher als erwartet.

»Das hat doch gut funktioniert«, lobt Francesca mich am Ende der Stunde. »Weiter so.«

Ja, weiter so. Fragt sich nur, ob es noch ein Weiter geben wird.





13. KAPITEL

Lia

Eine Hand schließt sich um meinen Oberarm, als ich in der kurzen Pause vor dem Kurs im Spitzentanz auf dem Weg zur Toilette bin.

Mir entfährt ein überraschtes Keuchen, ich werde in eine leer stehende Umkleide gezogen, und einen Moment später fällt die Tür mit einem leisen Klicken hinter mir ins Schloss, und ich werde gegen das kühle Holz gedrückt.

Mir stockt der Atem, als ich den Kopf hebe und in Phoenix’ finsteres Gesicht blicke. Er stützt sich mit beiden Händen an der Tür ab, direkt neben meinem Kopf, kesselt mich ein. Mein Herz macht einen Satz, er ist mir erschreckend nah. Viel zu nah. Sein Duft steigt mir in die Nase, wieder sein Duschgel, und etwas, das ganz und gar Phoenix ist.

Ich will ihn einatmen.

Falsch. Ganz, ganz falsch, Lia. Reiß dich zusammen.

Ich räuspere mich und recke das Kinn, gebe mich viel selbstbewusster, als ich mich gerade fühle. »Was soll das werden?« Ich hebe eine Hand, schiebe seinen Arm beiseite, und erst jetzt scheint er zu merken, wie nah er mir eigentlich ist.

»Das Gleiche könnte ich dich fragen«, sagt er und weicht zwei Schritte zurück. Der plötzliche Abstand zwischen uns fühlt sich merkwürdig an.

»Wovon redest du?« Stirnrunzelnd sehe ich zu ihm auf.

»Das weißt du ganz genau.«

»Nein«, erwidere ich gedehnt.

»Du warst bei Pearson.«

Ich ziehe die Augenbrauen noch ein Stück weiter zusammen. »Ja. Und?«

»Warum warst du bei ihm?« Unsicherheit blitzt in seinen Augen auf, und endlich begreife ich, worauf er hinauswill. Ein Ruck geht durch meinen Körper, mir wird erst eiskalt, dann viel zu warm. Er glaubt, ich war bei Pearson, um zu petzen. Hitze staut sich auf die unangenehmste Weise in meiner Brust. Ungläubigkeit, Enttäuschung und dann Wut, weil er so etwas tatsächlich glaubt.

»Na, um ihm von uns zu erzählen«, erwidere ich mit mehr Spott, als ich empfinde. Tatsächlich bin ich mehr als nur ein bisschen verletzt. Er kennt mich besser als die meisten anderen Menschen auf der Welt und denkt trotzdem, ich könnte so etwas tun.

Aber das weiß er doch nicht.

Ich ignoriere die Stimme in meinem Kopf. Mir ist egal, was er weiß oder eben auch nicht.

»Hast du?« Panik in seiner Stimme, echte Panik, und ich bekomme augenblicklich ein schlechtes Gewissen.

Ich schweige und presse zornig die Lippen aufeinander. Es ist kindisch und unnötig, aber ich kann nicht anders. Mir ist zu wichtig, was andere Leute von mir denken. Was er von mir denkt. Ich hasse es, und doch kann ich es nicht abstellen.

»Lia! Verdammt! Das ist kein beschissenes Spiel, okay? Es geht hier um meinen Job! Hast du’s ihm gesagt oder nicht?«, fährt Phoenix mich an.

»Nein«, fauche ich.

Seine Schultern sacken nach unten, er atmet merklich auf. »Wirklich nicht?«

»Wirklich nicht.« Ich rolle mit den Augen. »Ich hab dir gestern doch gesagt, dass es für mich genauso beschissen wäre wie für dich, wenn die Wahrheit rauskommt. Wir hatten eine Abmachung, schon vergessen? Und dann denkst du ernsthaft, ich würde am nächsten Morgen sofort zu Pearson rennen und ihm alles sagen?«

Ein betretener Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Was sollte ich denn sonst denken?«

»Keine Ahnung, mir egal. Irgendwas anderes«, fahre ich ihn an. »Ich war nur bei Pearson, um ihm ein paar Unterlagen des Sommerkurses in England zu geben. Mehr nicht.«

»Echt jetzt? Nur deswegen?«

»Ja. Nur deswegen.« Ich schnaube. »Aber schön, dass du gleich das Schlimmste von mir annimmst.«

»Lia –«

»Nein, ernsthaft, sag mir einen Grund, warum du glaubst, ich würde so etwas tun.« Ich sollte den Mund halten, die Sache abhaken und verschwinden. Aber ich stehe da wie festgewachsen und starre zu ihm hoch, zu wütend und verletzt, um einfach zu gehen.

»Weil du denkst, ich habe eine Freundin und eif–«

»Du glaubst, ich bin eifersüchtig?«, falle ich ihm scharf ins Wort. In meinen Ohren rauscht es, und es spielt absolut keine Rolle, ob darin auch nur ein Funken Wahrheit liegt.

»Ich kenne dich nicht. Ich hab keine Ahnung, was du warum tust.«

Ich zucke zurück. Seine Worte schneiden tief in mein Herz, schmerzen mehr, als sie sollten.

»Offensichtlich«, erwidere ich mit vor Zorn bebender Stimme, dabei will ich eigentlich sagen, dass er sich irrt. Dass er mich sehr wohl kennt und sich nur daran erinnern muss. »Ich bin nicht eifersüchtig.«

»Und ich habe keine Freundin«, sagt er leise, es wirkt beinahe, als würde er eher mit sich selbst sprechen als mit mir.

»Was?« Verwirrt ziehe ich die Augenbrauen zusammen, mein Puls schnellt in die Höhe. Das hat er nicht wirklich gesagt, oder? Ich muss mich verhört haben.

»Ich hab keine Freundin«, wiederholt er gepresst.

»Du hast keine … Aber du meintest doch, dass du eine Freundin hast.« Fassungslos starre ich ihn an.

»Nein, das hast du angenommen. Ich habe dich nur nicht korrigiert.«

»Warum nicht?« Mir schwirrt der Kopf. Er hat also keine Freundin.

»Weil … Scheiße, weil ich ein Idiot bin. Und weil ich dachte, dass es die Sache einfacher machen würde. Stattdessen hat es alles nur noch komplizierter gemacht.«

»Inwiefern hätte es die Sache bitte einfacher machen sollen?«

Seine Mundwinkel heben sich zu einem müden Lächeln. »Ist doch jetzt egal, oder?«, fragt er.

Ich will Nein sagen, nicke aber. Es spielt keine Rolle mehr. Hätte-wäre-könnte ist vorbei. Es ist alles komplizierter geworden. So viel komplizierter. Und das liegt nicht an der Freundin, die existiert oder eben auch nicht.

Es ist kompliziert, weil wir beide hier sind. An dieser Schule, in dieser verdammten Umkleide.

Meine Finger greifen nach der Kette und fassen wieder ins Leere. Natürlich. Er sieht es, und ich muss es wissen.

»Von wem hast du die Kette dann?«

Er zögert kurz und atmet zischend aus. »Erinnerst du dich noch daran, dass du mich in dieser Nacht gefragt hast, ob ich schon mal verliebt war?«, fragt er, seine Kiefermuskeln treten scharf hervor.

Mein Herz macht einen Satz. »Ja.« Natürlich erinnere ich mich. Als könnte ich das vergessen.

»Von ihr.«

»Du hast die Kette behalten, die du von deiner Ex bekommen hast?«

»Nenn mich sentimental, wenn du willst.« Er verzieht das Gesicht, aber da ist etwas in seinen Augen. Etwas sehr Vertrautes. Ein dunkler Schmerz, den ich kenne und der doch anders ist.

Schweigend erwidere ich seinen Blick. »Ich würde Pearson nie von uns erzählen«, sage ich schließlich.

Er nickt. »Ich weiß.«

»Ach echt?«

»Ja. Eigentlich weiß ich das. Ich hatte es nur … vergessen. Ich hatte Panik. Der Job ist wirklich wichtig für mich, ich kann’s nicht riskieren, rauszufliegen.«

Ich möchte nach dem Warum fragen, lasse es dann aber bleiben. Es geht mich nichts an. Leider will ich es trotzdem wissen.

»Wirst du nicht. Von mir erfährt wirklich niemand was, versprochen.« Ich schlucke und streiche meinen Rock glatt. »Wir sollten zurück. Die Pause ist gleich vorbei, und wenn jemand sieht, dass wir zusammen hier drin waren, ist es vermutlich total egal, ob ich Pearson etwas sage oder nicht.«

Ein schwaches Lächeln huscht über sein Gesicht, er fährt sich mit einer Hand durch die Haare. »Geh du vor. Du kriegst bestimmt mehr Ärger als ich, wenn du zu spät kommst.«

»Ja. Danke. Dann …« Ich breche ab.

Dann war’s das?

Er nickt, als hätte er meine Gedanken gelesen.

Ja, das war’s dann wohl.

Dieses Mal endgültig.





2. TEIL

Zweiter Akt





14. KAPITEL

Lia

Meine Muskeln brennen. Ich kneife die Augen zu und strecke die Beine noch etwas weiter, gehe tiefer in den Spagat und kämpfe gegen den Druck an, den das Stretchband, das hinter meinem Rücken um meine Füße geschlungen ist und die Dehnung verstärkt, auf meinen Körper ausübt. Ein Zittern läuft durch meine Beine. Ich muss aufhören, der Tag war zu lang. So wie jeder Tag in den letzten zwei Wochen.

Aber das Niveau im Abschlussjahr ist viel höher als in den Semestern davor. Sollte es auch sein. Es ist schließlich das Abschlussjahr. Neun Monate noch, dann ist unsere Zeit an der New England School of Ballet vorbei.

Es sind neun Monate, in denen unsere Lehrerinnen und Lehrer und wir selbst das Allerbeste aus uns herausholen wollen und müssen, damit wir danach einen Job finden. Einen Platz in einer Ballettkompanie. Nicht direkt als Principal Dancer, dafür sind die meisten von uns noch zu unerfahren. Emily war eine der wenigen, die es sofort geschafft hat. Sie hat im Frühjahr ihren Abschluss gemacht und ist nach New York gegangen. Sie lebt den Traum, den wir alle träumen.

Mich eingeschlossen.

Und deswegen ist das Abschlussjahr so hart. Deswegen sind die Tage so lang. Deswegen müssen wir noch mehr geben als zuvor. Noch ein bisschen länger trainieren. Unsere Körper noch ein bisschen besser in Form bringen, obwohl das kaum möglich ist.

Weil wir alle das Gleiche wollen.

Ich bin die letzten Jahre schon auf hundertzwanzig Prozent gelaufen, aber dieses Jahr müssen es hundertdreißig sein, besser noch hundertfünfzig.

Das siebte Semester ist anders als alle anderen. Nicht nur, weil der Theorieunterricht am Nachmittag komplett gestrichen wurde und erst im achten Semester wieder beginnt, sondern vor allem, weil wir nach den Kursen am Morgen in den ersten beiden Wochen des Semesters viel uns selbst überlassen sind. Nachmittags sollen und müssen wir selbstständig an dem arbeiten, was noch nicht völlig perfekt sitzt, weil in ein paar Tagen die Rollen für die Weihnachtsaufführung vergeben werden. Anschließend verbringen wir die Nachmittage mit Proben.

Uns wird zugetraut, dass wir in der Lage sind, allein an uns zu arbeiten. Natürlich ist immer jemand vom Lehrpersonal da. Den ganzen Tag geht jemand von einem Studio zum nächsten, korrigiert und hilft, aber es geht darum, uns ein bisschen von der Leine zu lassen. Uns mehr Verantwortung für uns selbst zu übertragen. Nicht, dass wir die nicht ohnehin hätten. Wir tanzen alle schon so lange Ballett, dass wir wissen, was wir tun, aber es ist trotzdem noch mal was anderes. Studios müssen gebucht werden, um Doppelbelegungen zu vermeiden. Manche von uns trainieren lieber alleine, andere in Gruppen.

Ich will alleine sein.

Deshalb bin ich auch noch hier, obwohl die meisten längst beim Abendessen sind und es vermutlich auch schon beendet haben. Ich werde später essen, auch allein. Ich habe gerade keine Nerven für die Gespräche in der Cafeteria, die sich seit Tagen nur noch um das Stück drehen, das wir in zweieinhalb Monaten aufführen werden. Ich habe es satt, Susannah und Katie wieder und wieder sagen zu hören, dass ich mir keine Sorgen machen muss, weil ich ohnehin die Hauptrolle bekommen werde. Ich denke und hoffe das Gleiche, aber sie müssen aufhören, darüber zu reden, sonst beschreien sie es noch.

Pearson hat nach wie vor nicht einmal den Hauch einer Andeutung dazu gemacht, für welches Ballett er sich entschieden hat, und das macht mich jeden Tag nervöser. Mehr als nervös. So nervös, dass ich nicht mehr richtig schlafen kann, denn es gibt kein Vortanzen.

Die letzten drei Jahre waren unser Vortanzen, genauso wie es die vergangenen zwei Wochen waren und die nächsten Tage sein werden. Pearson hat uns alle im Blick, die ganze Zeit, tauscht sich permanent mit dem restlichen Lehrpersonal aus. Er weiß, wer von uns am meisten Potenzial hat.

Das ist der Grund dafür, warum ich keine Pause machen kann, immer weitermachen und härter trainieren muss. Mehr tanzen, mehr Kardiotraining, mehr Muskelaufbau. Tiefere Dehnungen.

Von allem mehr.

Ich weiß nicht, für welches Stück ich mich vorbereiten muss, deswegen versuche ich, mich auf alle vorzubereiten, so gut es geht. Schließlich habe ich auch meinen Sommer aus gutem Grund in London und nicht am Strand verbracht. Mir bleibt nicht mehr viel Zeit, um zu beweisen, wie gut ich bin. Meine Karriere ist schon mit einem Ablaufdatum versehen, noch bevor sie überhaupt richtig begonnen hat.

So ist das beim Ballett. Ich bin einundzwanzig, zehn Jahre habe ich, vielleicht fünfzehn, wenn mein Körper so lange mitspielt. Wenn ich mich nicht verletze. Meine Zeit ist begrenzt, und ich muss jede Minute nutzen.

Die Hauptrolle in der Weihnachtsaufführung ist mein erster Schritt in die richtige Richtung. Das, worauf ich nicht nur die letzten drei Jahre hingearbeitet habe, sondern mein ganzes Leben.

Diese Rolle ist mein Preis für all die Tränen, jedes schmerzhafte Ziehen in meinen Muskeln, für schweißgetränkte Trikots, Hunderte durchgetanzter Spitzenschuhe und unzählige Druckstellen an den Füßen. Für Ferien, die keine Ferien waren, für Nachmittage, die ich in der Ballettschule und nicht mit Freunden im Kino oder in der Mall verbracht habe. Für die Monate, in denen ich nach der Schule nach Hause gekommen bin und mich um Mom gekümmert habe, bevor ich zum Training gegangen bin, weil sich Dad in die Arbeit und Jase in sein Zimmer geflüchtet hat, nachdem Sam gestorben war.

Erinnerungen steigen in mir auf. Mom, die mit blassem Gesicht lethargisch in ihrem Bett liegt und nur aufsteht, wenn Dad sie praktisch dazu zwingt, damit sie mit uns zu Abend isst. Aber sie hat nicht gegessen, nicht genug. Wir konnten ihr praktisch dabei zusehen, wie sie immer weniger geworden ist. Dad, der mit undurchdringlicher Miene durch unser Haus geschlichen ist, aber nichts unternommen hat. Er hat einfach nichts unternommen. Jase, dessen Miene genauso undurchdringlich war und dem trotzdem Wut und Verzweiflung aus allen Poren drang. Unser Zuhause, das nur noch aus Wut und Schmerz und Trauer bestand. Und ich, die versucht hat, alles zusammenzuhalten und Mom irgendwie aufzumuntern.

Aber da war Sams Zimmer, leer und still und so leblos wie er. Seine Sachen, die Mom und Dad nicht wegräumen konnten. Wochenlang lag alles so auf dem Boden, wie er es zurückgelassen hat, bevor er sich auf den Weg zu seinem letzten Footballspiel gemacht hat. Seine Klamotten und Schulbücher, seine Trainingskleidung.

Meine Kehle wird eng, ich kneife die Augen zu. Nicht darüber nachdenken. Nicht jetzt. Es führt doch zu nichts, die Vergangenheit lässt sich nicht ändern.

Sie lenkt mich nur ab, und ich kann mir keine Ablenkung leisten. Ich muss mich auf das Hier und Jetzt konzentrieren. Auf das Stück, das auf mich wartet. Meine Zukunft.

Zittrig atme ich ein, meine Lungen weiten sich, es tut weh, so wie immer, weil sich das nie ändern wird, wenn es um Sam geht. Weil er hier sein sollte, aber nie zurückkommen wird.

Ich atme aus und lasse los, die Erinnerungen und Bilder. Ich lasse los, weil ich muss.

Dann löse ich das Band von meinen Füßen und schüttle die Beine aus, um die Dehnung zu neutralisieren. Mir tut alles weh, aber beim Ballett ist es normal, seinen Körper an immer härtere Grenzen zu bringen, wenn man es geschafft hat, die vorherige irgendwie zu überschreiten. Obwohl es diese Tage gibt, an denen es nicht so aussieht, als könnte man noch mehr aus sich rausholen.

Man kann immer noch mehr aus sich rausholen.

Ich kann es.

Muss ich.

Weil kein Zweifel bestehen darf, dass es meine Rolle ist, welche auch immer es sein wird. Cinderella, Giselle, die Zuckerfee. Eine von ihnen wird es werden, und ich werde sie sein.

Meine Beine sind weich, als ich aufstehe. Ich sollte für heute Schluss machen. Ich gehe zu der Anlage rüber, stoppe die Klaviermusik, die durch das Studio hallt, und nehme die CD aus dem Player, um sie ordentlich zurück an ihren Platz zu stellen, bevor ich meine Tasche hole. Dann ziehe ich die Schläppchen aus und schlüpfe in eine warme Hose und den Schulhoodie, den wir alle zu Beginn des ersten Jahres bekommen haben. Ich habe meinen so oft getragen und gewaschen, dass der Stoff inzwischen dünn und sehr weich geworden ist.

Hinter meiner Stirn pocht es, meine Kopfhaut zieht, weil meine Haare immer noch genauso streng zurückgebunden sind wie heute Morgen. Meine Finger verselbstständigen sich, ziehen eine Haarnadel nach der anderen aus dem festen Knoten an meinem Hinterkopf, bis meine Haare weit über meinen Rücken fallen. Ein erleichtertes Seufzen kommt mir über die Lippen, als der Druck endlich nachlässt.

Ich packe meine Sachen zusammen und verlasse das Studio. Der Flur ist leer und still, wie erwartet sind alle anderen bereits beim Abendessen. Doch als ich das Treppenhaus betrete, höre ich Musik.

Meine Füße bewegen sich ohne mein Zutun in die Richtung, aus der die Musik kommt. Es ist kein Song, den ich kenne, und eigentlich auch keiner, den irgendjemand von uns zum Tanzen auswählen würde.

Abgesehen vielleicht von Jase.

Doch es ist nicht mein Bruder, der allein in einem der Studios im zweiten Stock tanzt, sondern Phoenix.

Und da ist es wieder, dieses blöde Flattern in meiner Brust, das ich seit zwei Wochen zu ignorieren versuche, sobald ich ihn sehe. Man sollte meinen, es würde irgendwann mal aufhören und dass ich mich inzwischen daran gewöhnt haben sollte, ihm jeden Tag zu begegnen. Leider ist das nicht der Fall, und es hört auch nicht auf. Stattdessen wird es nur noch schlimmer.

Ich bleibe vor dem Saal stehen, obwohl es falsch ist. Aber ich kann nicht gehen. Und ich bin auch nicht in der Lage, den Blick abzuwenden.

Ich habe Phoenix noch kein einziges Mal tanzen sehen. Nicht so. Er zeigt uns im Unterricht zwar die Schritte, allerdings ist das etwas anderes. Es gibt einen Unterschied zwischen dem Vortanzen, um zu unterrichten, und tatsächlichem Tanzen.

Ich habe keine Ahnung, was ich erwartet habe, habe mich die letzten Wochen allerdings mehr als einmal gefragt, wie er wohl tanzt, wenn er es nur für sich tut.

Phoenix ist gut. Nein, nicht einfach nur gut, er ist atemberaubend. Brillant. Seine Bewegungen sind geschmeidig und kontrolliert, trotzdem wirbelt er mit einer Leichtigkeit durch den Raum, dass mir schwindelig wird.

Mein Herz schlägt viel zu schnell, ich starre ihn an. Ihn und sein schönes Gesicht, die dunklen Haare, die ihm verschwitzt in die Stirn fallen. Das schwarze T-Shirt, das an seinem muskulösen Oberkörper klebt. Ich kann nicht wegsehen, die Art und Weise, wie er tanzt, fesselt mich. So voller Zorn und mit so viel Schmerz. Beides liegt nicht nur in seinen Augen, sondern spiegelt sich auch in seinen Bewegungen wider.

Er tanzt, was er fühlt, und ich habe noch nie etwas Schöneres gesehen.

Ich mache einen Schritt nach vorne, näher zur Tür. Der Drang, zu ihm zu gehen und ihm zu sagen, wie gut er ist, ist beinahe übermächtig.

Er sollte nicht hier sein, an dieser Schule. Er gehört auf die Bühne. Er muss gesehen werden. Von der ganzen Welt.

Noch ein Schritt. Ich halte inne. Ich kann nicht zu ihm gehen. Nicht mit ihm reden. Es wäre nicht richtig. Nicht nach der Funkstille der letzten Wochen.

Einer Stille, die sich falsch anfühlt, obwohl sie richtig ist. Angemessen. Unseren Rollen entsprechend.

Aber er ist hier, und ich bin hier.

Wir haben geredet, in jener Nacht.

Und schweigen, jetzt.

Weil wir müssen.

Und weil wir wollen.

Oder?

Ich drehe mich um und verlasse das Trainingsgebäude. Schnelle Schritte, schneller Puls.

Es ist vorbei, vorbei, vorbei.

Wir waren uns einig.

Nur fühlt es sich nicht an, als wäre es für mich vorbei.

Nicht, wenn ich ihn so oft sehe und noch öfter an ihn denke. An ihn und mich und diese Nacht.

Nicht, wenn ich weiß, wie er tanzt, und der Wunsch, mit ihm zu tanzen, eine kaum aushaltbare Sehnsucht in mir aufsteigen lässt.





ZWISCHENSPIEL

Ophelia

3. Juli, 12:13 AM

»Dann warst du schon mal verliebt?«

»Ja. Ein Mal«, sagt er, und ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte, er hätte Nein gesagt. Ich weiß nicht, warum. Es spielt absolut keine Rolle. Er kann so oft verliebt gewesen sein, wie er will. Das hat nichts mit mir zu tun.

Trotzdem wünschte ich, er hätte Nein gesagt.

»Aber es hat nicht gehalten?«, frage ich. Warum tue ich das? Warum frage ich weiter nach?

Weil er das Gleiche getan hat. Weil es sich gut angefühlt hat, mit ihm zu reden. Und weil ich es wirklich wissen will.

Irgendwas daran macht mir Angst.

Ein Schatten huscht über sein schönes Gesicht. »Nein. Hat es nicht.« Seine Stimme klingt anders als gerade eben noch, gepresst, heiser. So als würde es immer noch wehtun.

»Willst du darüber reden?« Mein Daumen streicht über seinen, ganz leicht nur, aber ich kann sehen, wie seine Brust von einer Gänsehaut überzogen wird.

Phoenix schüttelt den Kopf, dabei fällt ihm eine Haarsträhne in die Stirn, und ich muss mich mühsam davon abhalten, sie zurückzustreichen. »Nein. Will ich nicht.«

Schweigen breitet sich zwischen uns aus, doch es ist nicht unangenehm, sondern irgendwie … warm. Was Quatsch ist, weil Stille nicht warm sein kann, nur ist sie es eben doch. Und sie fühlt sich vertraut an.

Dann höre ich ein leises Geräusch. Wie Fingerspitzen, die ans Fenster tippen.

»Es regnet«, sagt Phoenix im selben Moment, in dem ich es denke.

»Ja. Hört sich so an.« Wehmut steigt in mir auf, zusammen mit Bildern, die ich vergessen geglaubt habe. Sam und Jase und ich im Garten unseres Hauses in Los Angeles. »Früher sind wir immer im Regen rausgegangen und haben im Garten getanzt.«

»Wir?«, fragt Phoenix, und da ist ein Unterton in seiner Stimme, der ihn verrät. Er denkt bestimmt, ich spreche von Archie. Dabei wäre es ungefähr das Letzte gewesen, was Archie mit mir gemacht hätte.

»Meine Brüder und ich.« Ich lehne mich zu ihm und hauche ihm einen Kuss auf die Wange, damit er das Flackern in meinen Augen nicht sieht. Normalerweise fällt es mir leicht, mich zu verstellen, mir meine Gefühle nicht anmerken zu lassen. Heute jedoch nicht. Nicht bei ihm.

»Du hast Geschwister?«

»Ja«, erwidere ich, meine Stimme bebt, und ich versage wirklich vollkommen. Beinahe rechne ich damit, dass Phoenix weiter nachhakt, mich mehr fragt. Stattdessen will er etwas anderes wissen.

»Kannst du tanzen?«

»Nein.« Ich lüge, weil das zu den Regeln gehört. Wenn er wüsste, dass ich Ballett tanze, wäre es ein Leichtes für ihn, mich zu finden. Und das würde gegen unsere Abmachung verstoßen. Keine Nachnamen, keine Details. Nichts, das uns zueinander führen würde. Es gibt nur diese eine Nacht. Und heute will ich weder an Sam noch an Jase denken. »Du?«

Er lacht. »Nein. Kein bisschen«, erwidert er und steht auf. Mit einem herausfordernden Lächeln streckt er mir eine Hand entgegen.

»Was soll das werden?«, frage ich, mein Herz hüpft, weil es die Antwort schon kennt.

»Wir gehen im Regen tanzen.«

Mir wird warm, und am liebsten würde ich weinen. Ich lege meine Hand in seine und lasse mich von ihm aus dem Bett ziehen.

»Du bist süß, weißt du das?« Die Worte stolpern aus meinem Mund, bevor ich auch nur einen Gedanken daran verschwenden kann, ob das eine gute Idee ist. Normalerweise sage ich so etwas nicht. Zu niemandem. Nur dass Phoenix nicht niemand ist.

»Klar, das höre ich jeden Tag.« Er grinst, und ich verdrehe die Augen, komme aber nicht gegen das Lächeln an, das sich auf meinem Gesicht ausbreitet.

»Ich glaube, ich muss das zurücknehmen. Du bist auch ziemlich eingebildet.«

»Nur selbstbewusst.« Er zieht an meiner Hand, bis meine nackte Brust seine nackte Brust berührt. Ich fühle seinen Herzschlag, direkt neben meinem.

»Ziemlich selbstbewusst.« Ich versuche, spöttisch zu klingen, und scheitere kläglich. Meine Stimme ist eine halbe Oktave nach unten gerutscht, zwischen meinen Beinen beginnt es zu pochen.

Seine Augen leuchten auf, als würde er es merken, dann findet sein Mund meinen, und ich vergesse, wie man atmet. Meine Lippen öffnen sich ganz von selbst. Seine Zunge in meinem Mund schickt heiße Stromstöße durch meinen Körper. Es ist ein langsamer Kuss, beinahe sanft. Seine Hände schließen sich um mein Gesicht, biegen meinen Kopf nach hinten. Er vertieft den Kuss, und mir entschlüpft ein sehnsüchtiges Seufzen. Ich spüre, wie er an meinen Lippen lächelt, bevor er mich loslässt.

»Zieh dich an. Bevor es gleich wieder aufhört, zu regnen.«

»Das wäre natürlich katastrophal«, sage ich, greife aber nach meinem Kleid und schlüpfe hinein. Mein Slip liegt irgendwo zerrissen auf dem Boden, meinen BH kann ich auf die Schnelle nicht finden. Phoenix reicht mir meine Sandalen, während ich noch damit beschäftigt bin, die Knopfleiste zu schließen. Er trägt ein schwarzes T-Shirt und eine dunkelgraue Jogginghose. Wie um alles in der Welt können Jogginghosen dermaßen scharf sein? Vor allem wenn sie grau sind? Das muss mir mal jemand erklären.

»Fertig«, verkünde ich und nehme ihm meine Sandalen ab.

Sein Blick wandert über meinen Körper, ganz langsam, beinahe tastend. Ich stehe ganz still da, während er mich betrachtet, obwohl alles in mir danach drängt, mich an ihn zu schmiegen und wieder aufs Bett zu drücken.

Phoenix schluckt schwer und greift nach meiner Hand. Er sagt nichts, aber ich kann sehen, dass er die Zähne aufeinanderpresst. Seine Kiefermuskeln treten hervor. Ich muss lächeln. Er muss sich genauso beherrschen wie ich. Und trotzdem will er mit mir rausgehen und im Regen tanzen.

Und da ist er wieder, dieser Druck hinter meinen Augen, nur weil er das machen möchte. Wieso tut er das? Er kennt mich überhaupt nicht. Aber vielleicht ist es genau das. Er kennt mich nicht. Er weiß nicht, wer ich bin. Wie kann es dann sein, dass es sich schon nach ein paar Stunden so anfühlt, als würde er mich besser kennen als alle anderen auf dieser Welt? Als würde er mich sehen. Richtig sehen.

Wir verlassen erst sein Zimmer, dann die Wohnung, laufen durch einen menschenleeren Flur hinaus auf eine menschenleere Straße.

Es ist immer noch warm, und es riecht nach Sommerregen. Und irgendwie nach zu Hause. Weil es überall gleich riecht, wenn es regnet. Nach diesem Duft, den man nicht beschreiben kann und den trotzdem jeder kennt.

Ich atme ein, tief, tief, tief, und etwas in meiner Brust löst sich. Ein Knoten, von dem ich gar nicht wusste, dass er da ist. Möglicherweise wusste ich es schon, doch ich habe mich so an seine Anwesenheit gewöhnt, dass ich ihn nicht mehr richtig wahrgenommen habe.

Phoenix zieht mich auf die Straße, wir sind vollkommen allein, in diesem Viertel schläft die Stadt bereits. Innerhalb von Sekunden sind wir bis auf die Haut durchnässt. Meine Haare kleben an meinem Gesicht und meinem Nacken, das Kleid an meinem Körper, und es ist mir egal. Es ist mir auch egal, dass meine Wimperntusche sich in schwarzen Schlieren auf meinen Wangen verteilt.

Zum ersten Mal seit Jahren ist es mir egal, wie ich aussehe, weil heute Nacht alles anders ist. Ich bin anders.

Und alles ist so viel echter.

»Bereit?«, fragt Phoenix und greift lächelnd nach meiner freien Hand. In meiner Brust zieht es, wehmütig, sehnsüchtig, meine Augen brennen, und vielleicht weine ich, aber er kann es nicht sehen, weil meine Tränen sich mit dem Regen mischen.

Ich lächle. »Bereit.«





15. KAPITEL

Phoenix

Ich bin gerade auf dem Weg zu meinem Wagen, als mein Handy vibriert. Es ist kurz nach sechs, also ist es Mom. Schon wieder. Seit zwei Wochen ruft sie mich jeden Tag um diese Uhrzeit an, weil mein Bruder ihr gesteckt hat, wann ich Feierabend habe. Und seit zwei Wochen ignoriere ich ihre Anrufe. Brooklyn liegt mir schon seit Tagen damit in den Ohren, dass ich sie zurückrufen soll, aber letztendlich ist jedes Gespräch mit Mom wie das davor. Niemand von uns fühlt sich danach besser, und dafür hatte ich bisher keine Nerven. Habe ich auch jetzt nicht, aber noch länger kann ich sie nicht ignorieren, sonst bringt mein schlechtes Gewissen mich noch um. Also ziehe ich seufzend mein Handy aus der Hosentasche und nehme den Anruf entgegen.

»Hey, Mom.«

»Na endlich. Ich dachte schon, du würdest mich ewig ignorieren«, beschwert sie sich ohne Begrüßung, und ich schneide unwillkürlich eine Grimasse.

»Ich hab dich nicht ignoriert, Mom«, lüge ich. »Ich hatte viel zu tun.«

»So viel, dass du es kein einziges Mal geschafft hast, deine arme Mutter anzurufen, um ihr zu sagen, dass es dir gut geht?«

»Ich hab dir doch geschrieben, dass alles okay ist.«

»Das ist was anderes.« Sie schnalzt missbilligend mit der Zunge, und ich kann sie beinahe vor mir sehen, wie sie in der Küche ihres kleinen Hauses sitzt, eine tiefe Falte zwischen den Augenbrauen und eine Tasse Tee vor sich auf dem Tisch, der ihre Nerven beruhigen soll. Ich wünschte wirklich, er würde helfen.

»Tut mir leid«, murmle ich halbherzig und reibe mir über die Stirn. Mit Mom zu telefonieren sorgt jedes Mal sehr zuverlässig dafür, dass ich Kopfschmerzen bekomme.

»Ich mache mir doch nur Sorgen um dich.« Sie wechselt die Taktik, von vorwurfsvoll zu beschwichtigend, allerdings ändert das absolut gar nichts daran, dass ich am liebsten sofort wieder auflegen würde.

»Ich weiß. Aber das ist echt nicht nötig. Ich hab alles im Griff.« Das ist komplett gelogen, aber das wird sie nie erfahren.

Ich habe gar nichts im Griff, obwohl es gut läuft. Francesca hat mich diese Woche an zwei Tagen die erste Hälfte der Morgenkurse übernehmen lassen, nachdem ich meine Verlaufspläne für die Stunden mit Johns Hilfe so weit angepasst hatte, dass sie ihren Ansprüchen genügt haben.

Nur ändert das nichts an der Tatsache, dass mir jeden Tag Lias Anwesenheit im Saal viel zu bewusst ist, die Art und Weise, wie sie tanzt und sich bewegt, mir falsch vorkommt, obwohl ihre Figuren absolut fehlerfrei sind. Und es ändert auch nichts daran, dass ich trotz allem mit ihr reden will.

Und das ist ein verdammtes Problem.

»Wirklich?« Mom klingt so überrascht, dass ich unwillkürlich mit den Augen rolle.

»Ja, wirklich«, erwidere ich, bin nicht in der Lage, den gereizten Unterton, der in meiner Stimme mitschwingt, zu unterdrücken.

»Das ist toll«, sagt sie erfreut. »Weißt du, ich habe überlegt, ob es nicht langsam an der Zeit wäre, dass du mit Brittany und Clark sprichst.«

Nur mit Mühe verkneife ich mir ein Aufstöhnen. Deswegen ruft sie also an. Eigentlich hätte ich mir das denken können.

»Mom …«, setze ich an, doch sie fällt mir direkt ins Wort.

»Es wird wirklich Zeit, Phoenix. Du kannst dich nicht ewig verstecken.«

»Ich verstecke mich nicht. Sie wollen mich nicht sehen«, widerspreche ich.

»Das ist nicht wahr.«

»Mom«, sage ich genervt. »Ich habe mich bei ihnen gemeldet, als ich aus New York zurückgekommen bin, das weißt du. Und du weißt auch, dass Clark mir sehr deutlich gemacht hat, dass sie noch nicht so weit sind und mehr Zeit brauchen. Ich respektiere das.«

»Aber das ist fast vier Monate her. Inzwischen ist die Situation doch auch eine ganz andere. Du hast einen Job und übernimmst Verantwortung und –«

»Das ändert trotzdem nichts daran, dass sie mich nicht sehen wollen«, unterbreche ich sie scharf.

»Nein, sie wollen dich sehen. Wirklich. Sie würden sich sogar sehr freuen. Ich habe mit Brittany gesprochen, und sie hat –«

»Du hast was?«, falle ich ihr ins Wort, Adrenalin jagt durch meine Adern und lässt meinen Puls in die Höhe schießen.

»Ich habe sie angerufen.« In Moms Stimme schwingt unüberhörbarer Trotz mit. »Du hast es nach dem ersten Mal schließlich nicht noch mal versucht, und es geht hier immerhin um unsere Familie.«

Ich zwinge mich, tief durchzuatmen und bis fünf zu zählen, um Mom nicht anzuschreien, bevor ich antworte. »Mom, ich sage das jetzt zum letzten Mal: Hör auf, dich in etwas einzumischen, das dich nichts angeht. Das ist ganz allein meine Angelegenheit, und es ist meine Entscheidung, wann ich mit den beiden spreche. Halt dich da raus!« Meine Stimme ist mit jedem Wort lauter geworden, trotz des Zählens.

Ohrenbetäubendes Schweigen schlägt mir entgegen. »Schön, wenn du meine Hilfe nicht willst, halte ich mich eben raus«, meint sie dann beleidigt. Sie will mir ein schlechtes Gewissen machen, aber ich kann nicht nachgeben.

»Danke«, gebe ich gepresst zurück, dabei will ich eigentlich was ganz anderes sagen.

»Dann wünsche ich dir noch einen schönen Abend.« Mom legt auf, bevor ich noch etwas erwidern kann.

Ich stöhne auf. Das ist ja mal wieder ganz fantastisch gelaufen. Einen Moment lang bin ich kurz davor, sie noch einmal anzurufen und die Sache aus der Welt zu schaffen, aber ich bringe es nicht fertig. Sie muss aufhören, sich in meine Angelegenheiten einzumischen.

Es ist mein Leben.

Meine verdammte Verantwortung.

Ich lasse das Handy wieder in der Hosentasche verschwinden und ziehe den Autoschlüssel heraus. Aber ich schaffe es nicht, in den Wagen zu steigen und nach Hause zu fahren, in eine Wohnung, in der ein Zimmer leer steht, das nicht leer stehen sollte.

Mom hat mit Brittany und Clark gesprochen. Und sie wollen mich sehen.

Aber wollen sie das wirklich, oder hat Mom ihnen einfach sehr erfolgreich ein schlechtes Gewissen eingeredet, bis sie irgendwann nachgegeben haben? Sonst hätten sie sich doch bei mir gemeldet, oder? Zumindest hat Clark das versprochen, an diesem Tag vor etwas mehr als drei Monaten, als ich mich endlich getraut habe, ihn anzurufen. Dass sie sich melden, wenn sie so weit sind, mich zu sehen.

Bisher haben sie das nicht getan. Aber vielleicht warten sie auch darauf, dass ich mich noch mal melde, ihnen beweise, wie wichtig mir das alles ist.

Mein Magen krampft sich zusammen, mir schwirrt der Kopf. Ich bin mir nicht mehr sicher, was ich denken soll. Fuck, wieso muss das alles so kompliziert sein?

Weil mein ganzes Leben scheißkompliziert ist.

Ohne darüber nachzudenken und eine bewusste Entscheidung zu treffen, drehe ich mich um und gehe zurück zur Schule, über den weitläufigen Campus, bis ich das Trainingsgebäude erreiche. Abgesehen von mir ist niemand mehr hier, der Unterricht wurde längst beendet, und inzwischen dürften wohl alle beim Abendessen sein.

Ich muss den Kopf freikriegen, und es gibt nur eine Sache, die sehr verlässlich dabei hilft, nicht nachzudenken.

Es ist still, als ich die Treppe hoch in den zweiten Stock steige und ein leer stehendes Studio betrete, nachdem ich meine Schuhe ausgezogen habe. Ich bin heute Morgen nur in Jogginghose hergekommen, weil es absoluter Quatsch ist, nur für den Weg von meiner Wohnung zum Campus eine Jeans anzuziehen, so spare ich mir das ständige Umziehen. Ich hole die Schläppchen aus der Sporttasche und verbinde anschließend mein Handy mit der Anlage, bevor ich in die Mitte des Saals gehe und die verkrampften Schultern lockere.

Die Aufwärmübungen sind vertraut, obwohl ich seit Monaten nicht richtig getanzt habe. Es kam mir so unnötig vor, nachdem ich entschieden hatte, meinen Traum von der Bühne an den Nagel zu hängen.

Aber ich kann ins Gym oder Laufen gehen, soviel ich will, es ist nicht das Gleiche. Es ist eine andere Erschöpfung, die einen später überfällt, wenn man mit zitternden Beinen und nass geschwitzt das Cooldown beginnt. Weniger euphorisch, weniger befriedigend. Weniger von einfach allem. Für die Geräte im Fitnessstudio braucht man keine Leidenschaft und erst recht keinen Traum. Fürs Laufen auch nicht. Ich habe schließlich nicht vor, einen verdammten Marathon zu gewinnen.

Nein, ich will aufhören zu denken, und es gibt nichts, was dabei besser hilft, als zu tanzen.

Ich atme tief durch und fahre mit meinen Aufwärmübungen fort, bevor ich schließlich den ersten richtigen Schritt mache.

Tanze.

Endlich meinen Körper wieder richtig fühle. Das Ziehen und Brennen in den Muskeln, das harte Hämmern meines Herzens, meine Lungen, die sich bei jedem Atemzug angestrengt weiten.

Mein Körper weiß, was zu tun ist, und meine Gedanken verstummen. Moms Vorwürfe, Brittanys und Clarks Schweigen, die beschissene Angst, die mich permanent begleitet, die Erinnerungen an Isabel.

Ich gehe in eine Drehung, noch eine und noch eine, so schnell, dass die Welt um mich herum verschwimmt. Doch ich behalte das Gleichgewicht, konzentriere mich auf die Anspannung in meinen Beinen.

Sie wollen dich sehen.

Sie wollen dich sehen.

Sie wollen dich sehen.

Moms Stimme wird wieder lauter, es funktioniert nicht, sie auszublenden. Nicht richtig. Nicht so, wie es sollte.

Ich habe sie angerufen.

Ich versuche trotzdem, sie zu ignorieren, wechsle von Drehungen zu Sprüngen, bis mir das T-Shirt schweißnass am Oberkörper klebt und mein Herz so schnell schlägt, dass ich es in jeder Faser meines Körpers spüren kann.

Es geht hier immerhin um unsere Familie.

Sie soll aus meinem Kopf verschwinden, es geht nicht um sie. Nur um mich und das, was ich getan habe.

Fuck, wieso funktioniert es nicht?

Mein Blick findet mein Spiegelbild, das wütend zurückschaut, zornig, frustriert und viel zu überfordert.

Ich werde schneller, immer schneller, um meinen eigenen Gedanken zu entkommen, aber sie holen mich wieder und wieder und wieder ein.

Und dann nehme ich aus dem Augenwinkel eine Bewegung wahr.

Schwer atmend halte ich inne und wende mich Richtung Tür. Aber da ist niemand. Meine Füße setzen sich ganz von selbst erneut in Bewegung, ich verlasse das Studio, erhasche einen Blick auf lange blonde Haare, bevor sie im Treppenhaus verschwindet.

Ich sehe sie nicht mal richtig und erkenne sie trotzdem.

Lia.

Sie war hier und hat mich beim Tanzen gesehen.

Mein Herz macht einen harten Satz.

Und mein Kopf ist auf einmal völlig leer. Die Stimmen verschwimmen, die Wut verblasst.

Da ist nur noch das drängende Verlangen, ihr zu folgen, sie zurückzuholen, völlig egal. Aber auf einmal will ich mit ihr reden, weil es sich beschissen falsch anfühlt, ihr jeden Tag zu begegnen und kein Wort mit ihr zu wechseln. Sie zu beobachten und zu sehen, wie sie sich vor aller Welt in sich selbst versteckt.

Es fühlt sich falsch an, obwohl es das Richtige ist.

Es muss so sein.

Ich beiße die Zähne aufeinander, so fest, dass es wehtut, wende mich ab und gehe zurück ins Studio. Trete wieder vor den Spiegel, will Lia aus meinem Kopf verbannen und scheitere, wie so oft in den letzten Tagen, nachdem sie diese Umkleide vor mir verlassen hat.

Dann war’s das?

Ich habe ihre Stimme im Ohr, obwohl sie die Frage gar nicht laut ausgesprochen hat.

Ja, das war’s. Oder hätte es sein sollen. Denn je mehr Zeit vergeht, je öfter ich sie sehe, desto schwieriger ist es, nicht an sie zu denken. Nicht von ihr zu träumen. Nicht auf die Kette zu starren, die auf meinem Nachttisch liegt, und daran zu denken, dass ich Lia jeden Tag mindestens einmal dabei erwische, wie sie nach dem Anhänger greifen möchte.

Die Kette gehört mir, also warum fühlt es sich, seit ich sie zurückhabe, irgendwie so an, als hätte ich einen Teil von ihr gestohlen?

Ich greife nach meinem Handy, wähle einen neuen Song und lockere die Schultern. Setze mich in Bewegung, und auf einmal ist es ganz leicht. Das Tanzen-und-nicht-denken.

Obwohl das nicht ganz richtig ist.

Ich denke.

An sie.





16. KAPITEL

Lia

Ich erinnere mich noch genau daran, wie ich mit dem Tanzen angefangen habe. Mom hat mich in eine Kindertanzgruppe gesteckt, da war ich gerade vier Jahre alt. Es war keine große Sache, etwas, das Spaß machen sollte. Eine ihrer Freundinnen ist mit ihrer Tochter hingegangen, und Mom und ich haben sie begleitet. Am Anfang sind wir nur rumgesprungen, mit Ballett hatten unsere Bewegungen absolut nichts zu tun. Aber wir haben uns weiterentwickelt, mit jedem Schritt ein bisschen mehr. Als ich sechs war, sind Mom und Dad in der Weihnachtszeit mit uns nach New York geflogen, um eine alte Studienfreundin von Mom und ihre Familie zu besuchen. Sie hatten eine Tochter, die ein paar Jahre älter war als ich und die unbedingt die Aufführung des Nussknackers des New York City Ballet sehen wollte. Ich habe so lange gebettelt, bis ich mitgehen durfte, weil der Nussknacker einer meiner liebsten Barbie-Filme war.

Zwei Stunden später wollte ich Balletttänzerin werden. Ich wollte so sein wie diese wunderschönen Tänzerinnen und Tänzer auf der Bühne, die mit einer Anmut und Grazie über die Bühnen geschwebt sind, dass es beinahe an Magie gegrenzt hat.

Für mich war es Magie.

Ist es heute noch.

Ballett ist mein Leben.

Ich schätze, deshalb habe ich einen Knoten im Bauch, als ich mich am Montag zusammen mit Susannah und Katie auf den Weg ins Theater mache. Wir sind nicht die Ersten, alle anderen sind auch längst unterwegs, die Gespräche sind lauter als am ersten Tag nach den Ferien, als die Neuen noch zu eingeschüchtert waren, um sich zu unterhalten. Zwei Wochen haben das geändert. Fröhliche Stimmen um uns herum, ausgelassenes Gelächter. Nur zwischen meinen Freundinnen und mir hat sich eine angespannte Stille ausgebreitet.

In ein paar Minuten lüftet Pearson das Geheimnis, und wir erfahren endlich, welches Ballett er für die Weihnachtsaufführung ausgewählt hat. Er verteilt die Rollen, und dann beginnen morgen auch schon die Proben. Nach den Mittagspausen werden wir uns bis zu den Weihnachtsferien nur noch mit dem Stück beschäftigen. Den ganzen Tag. Es gibt nichts, worauf ich mich in den letzten Jahren mehr gefreut habe.

Aber heute habe ich Angst. Angst davor, nicht gut genug gewesen zu sein. Angst davor, versagt, mir nicht genug Mühe gegeben zu haben in diesen drei Jahren, die ich jetzt schon an der New England School of Ballet bin. Und nicht nur ich habe diese Gedanken, das weiß ich.

»Ich glaube, ich muss gleich kotzen«, meint Katie leise, und tatsächlich ist sie ein bisschen blass um die Nase.

»Ich glaube, ich auch.« Susannah greift nach Katies Hand.

»Ach Quatsch, worüber machst du dir Sorgen? Du bist genial! Ich bin diejenige, die alles nur gut, aber nicht richtig gut hinbekommt.« Katie stößt ein theatralisches Seufzen aus, das die Sorge, die in ihrer Stimme mitschwingt, jedoch nicht gänzlich auslöschen kann.

»Ich mache mir Sorgen, weil es so oder so nur eine weibliche Hauptrolle geben wird, und wir wissen doch alle, wer die bekommt, oder, Lia?« Susannah wirft mir einen Blick zu, ein halbes Lächeln auf dem Gesicht, das einigermaßen gezwungen wirkt. Sie will die Hauptrolle genauso sehr wie ich. Und alle anderen. Aber sie hat recht. Es gibt nur eine Hauptrolle. Nur heißt das noch lange nicht, dass ich sie bekommen werde.

Bis zum Wochenende war ich mir sicher, ich war zuversichtlich, weil das Training gut gelaufen ist, weil ich besser geworden bin in den letzten Monaten. Heute jedoch ist von meinem Optimismus nicht mal mehr ein Funken übrig geblieben.

Ich erwidere Susannahs Lächeln mindestens genauso gezwungen. »Das stimmt doch gar nicht.«

»Ach komm, Lia, die Wahrscheinlichkeit, dass du die Rolle nicht bekommst, ist verschwindend gering. Wen von uns sollte Pearson auch sonst besetzen?«, fragt Susannah, und der bittere Unterton in ihrer Stimme trifft mich mitten ins Herz.

Sie meint es nicht böse, das weiß ich. Sie macht sich nur Sorgen. Sie hat Angst, so wie wir alle Angst haben.

Ich wünschte wirklich, ich wäre genauso überzeugt davon, dass ich die Hauptrolle bekomme, wie Susannah. Bin ich aber nicht. Heute bin ich mir wegen gar nichts mehr sicher.

»Siehst du, du widersprichst nicht mal.« Susannah verdreht die Augen, und meine Hände ballen sich hilflos zu Fäusten.

»Was soll ich denn sagen? Pearson kann jeder von uns die Rolle geben. Wir sind alle gut, sonst wären wir nicht hier. Und immerhin mag Pearson dich am liebsten.« Ich klinge zu gereizt.

»Ja und? Das heißt gar nichts. Er wird das ja wohl nicht nach Sympathie entscheiden.«

»Mädels«, mischt Katie sich ein, bevor ich etwas erwidern kann, und sieht uns beide nacheinander warnend an. »Schluss jetzt. Wir können doch sowieso nicht beeinflussen, was passiert und wer welche Rolle bekommt. Pearson wird schon wissen, was er tut.«

Hoffentlich.

Susannah schweigt, und auch ich sage kein Wort mehr. Wir erreichen das Theater und suchen uns unseren Platz vorne in der ersten Reihe. Es sind genau die gleichen Plätze wie vor zwei Wochen.

Doch als ich dieses Mal den Blick nach rechts schweifen lasse, dorthin, wo das Lehrpersonal sitzt, entdecke ich Phoenix zwischen ihnen. Mein Körper reagiert auf seine Anwesenheit mit einem warnenden Prickeln.

Es ist so unendlich albern, dass ich überhaupt in irgendeiner Form auf ihn reagiere, weil es vorbei ist, was auch immer da zwischen uns war.

Es hat doch nicht mal richtig angefangen.

Aber ich kann nichts gegen die Wärme tun, die sich in mir ausbreitet. Genauso wenig, wie ich etwas dagegen tun kann, ihn anzustarren. Sein Gesicht mit den Augen abzutasten, den finsteren Ausdruck auf seinem Gesicht wahrzunehmen, die Wut in seinen Augen, unter denen dunkle Schatten liegen. Er sieht erschöpft aus, mehr als nur müde. Um seinen Mund liegt ein harter Zug, der neu und doch seltsam vertraut ist.

Ich weiß nicht, ob er spürt, dass ich ihn ansehe, aber er dreht den Kopf in meine Richtung, nur einen Moment lang, doch der reicht völlig aus, um mich aus dem Gleichgewicht zu bringen. Hitze schießt mir in die Wangen, mein Puls beschleunigt sich, es ist unfair. In meinem Bauch flattert es, ich will wegsehen und hinschauen, ich will ihm tausend Fragen stellen, und ich will, dass er das umgekehrt auch macht. Ich will zurück zu dieser einen Nacht, in der wir uns zu viel und doch nicht genug erzählt haben. Seine Augen verdunkeln sich, ich kann es erkennen, obwohl wir mehrere Meter voneinander entfernt sitzen. Es ist verrückt.

Mir stockt der Atem. Wie kann es sein, dass ein einziger Blick von ihm reicht, mich so viel fühlen zu lassen – wie?

Wir sehen uns an, ein paar Sekunden, die sich wie endlose Minuten anfühlen. Da ist etwas in seinen Augen, das ich nicht lesen kann und das trotzdem dafür sorgt, dass sich mein Magen zusammenzieht.

Rede mit mir. Verrate mir deine Geheimnisse. Sag mir alles, denn ich will alles wissen.

Seine Kiefermuskeln zucken, vielleicht hat er mir meine Gedanken angesehen, dann wendet er sich ab. Es fühlt sich erschreckend falsch an.

Doch es bleibt keine Zeit, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Direktor Pearson betritt die Bühne, und schlagartig kehrt Stille ein. Kein Laut ist zu hören. Da ist nur noch das Schlagen meines eigenen Herzens, viel zu laut in meinen Ohren, viel zu schnell in meiner Brust.

Am Rand der Bühne bleibt er stehen, ein Lächeln auf dem Gesicht, die Hände entspannt in die Hosentaschen geschoben. »Hallo zusammen, schön, dass ihr alle gekommen seid«, begrüßt er uns, so wie er uns jedes Jahr begrüßt. »Einige von euch sind heute sehr aufgeregt, die anderen sehr neugierig. Allen, die dieses Semester neu an unsere wunderbare Schule gekommen sind, möchte ich kurz erklären, warum wir uns heute hier versammelt haben. Viele von euch wissen vielleicht schon, dass unseren Schülerinnen und Schülern aus dem Abschlussjahr jeden Winter die Gelegenheit geboten wird, auf dieser Bühne zu tanzen und – zu glänzen.« Sein Lächeln wird breiter, er macht eine Pause, dabei soll er es jetzt einfach sagen. Welches Ballett wir tanzen. Wer welche Rolle bekommt.

Die letzten Jahre mochte ich Pearsons Rede. Es war schön, dass er nicht nur vom Abschlussjahrgang gesprochen hat, sondern auch von allen anderen, die ihren Teil zu der Aufführung beitragen. Alle Schülerinnen und Schüler, die bei dem Bühnenbild oder den Kostümen helfen, und ein paar wenige aus dem dritten Jahr, die bereits mittanzen dürfen, weil unsere Klassen so klein sind und zwanzig Schülerinnen und Schüler für eine Produktion in der Regel nicht ausreichen.

Ich mochte es, wie er davon gesprochen hat, dass wir alle ein Team sind, eine Familie. Dass wir zusammengehören.

Heute wünsche ich mir einfach nur, er würde endlich zum Punkt kommen.

Mir ist übel und ein bisschen schwindelig, mein Körper kommt mit der Aufregung nicht klar, mit dieser verdammten Ungewissheit, ob alles, was ich gegeben habe, gereicht hat.

Pearsons Worte verschwimmen zu einem undeutlichen Murmeln, ich muss ihm zuhören, aber mein Kopf macht nicht mit. Ich drifte ab, atme zu schnell.

Sag es einfach.

Bitte, sag es einfach und erlöse uns.

Aber Pearson sagt es nicht, noch nicht. Er redet weiter und weiter, vielleicht spürt er die Unruhe nicht, die sich mit jeder weiteren Minute im Saal ausbreitet. Neben mir rutscht Katie nervös auf ihrem Platz herum.

»In Ordnung«, sagt er endlich, endlich, endlich. »Ich glaube, ich habe euch jetzt lange genug auf die Folter gespannt. Ich weiß, ihr brennt alle darauf, zu erfahren, welches Stück wir für dieses Jahr ausgewählt haben und wie die Rollen verteilt werden.« Seine Mundwinkel heben sich, als ein erleichtertes Aufseufzen durch die Reihen geht. »Wir haben uns dieses Jahr für Schwanensee entschieden.«

Stille. Dann rauscht begeistertes Gelächter durch den Saal, geflüsterte Worte. Ich sitze nur reglos da und versuche, mich daran zu erinnern, wie man atmet.

Schwanensee.

Der weiße Schwan und der schwarze.

Schwanensee.

Meine Lippen verziehen sich zu einem Lächeln.

Schwanensee.

Ein anspruchsvolles Stück, eine anspruchsvolle Rolle. Nein, zwei. Es sind zwei Hauptrollen in einer vereint.

»Mr Conrad wird sich gleich um die Aufgabenverteilung des ersten, zweiten und dritten Jahrgangs kümmern. Alle Schülerinnen und Schüler des Abschlussjahrgangs kommen bitte mit mir mit, damit die Rollen bestimmt werden können«, fährt Pearson fort und macht eine auffordernde Handbewegung.

Wir stehen in einer beinahe absurd synchronen Bewegung auf und folgen Pearson, der erst den Saal und schließlich das Theater verlässt. Er führt uns ins Trainingsgebäude, so ist es jedes Jahr, damit nicht die halbe Schule dabei ist, wenn ein Großteil von uns unweigerlich enttäuscht werden wird. Pearson schickt uns alle in ein Studio, geht dann in ein anderes, und wir werden der Reihe nach reingerufen. Nicht nach der Verteilung der Rollen, sondern nach Alphabet. Ich bin die Letzte, daran habe ich vorher gar nicht gedacht, aber Winslow steht nun mal so ziemlich am Ende des Alphabets. Es ist furchtbar.

Einer nach dem anderen verlässt das Studio und kommt zurück. Tyler ist der Erste, Celéste die Fünfte, es geht schneller als gedacht, es sind nicht viele große Rollen zu besetzen. Zwei weibliche, vier männliche. Mehr nicht.

Charlie darf den Prinzen tanzen, Katie die Königin. Alle anderen sind mir in diesem Augenblick viel zu gleichgültig. Aber die beiden sind wichtig. Charlie wird mein Partner werden, und Katie habe ich in der Rolle nicht erwartet, aber ich freue mich für sie. Sie hat es verdient, nachdem sie sich im letzten Jahr so viel Mühe gegeben und so oft außer der Reihe, neben dem Unterricht, zusätzlich trainiert hat.

Susannah geht als Nächste raus, nach ihr warten noch ein Mädchen und zwei Jungen auf ihre Rollen, bevor ich an der Reihe bin.

Ich kaue auf meiner Unterlippe herum und muss den Drang unterdrücken, mich an eine der Stangen zu stellen und Pliés zu machen, nur um mich irgendwie zu beschäftigen und das Gedankenkarussell in mir zum Stoppen zu bringen.

Es wird alles gut. Es muss alles gut werden. Aber es kann auch nicht anders sein. Ich werde die Rolle bekommen. Es wird alles gut.

Alles gut. Alles gut. Alles gut.

Meine Lippen bewegen sich lautlos, ich schließe die Augen. Es muss alles gut werden. Ich muss Weihnachten auf dieser Bühne stehen.

Die anderen unterhalten sich leise, geflüsterte Worte, die nicht bei mir ankommen, ich spüre Katies Blick, der auf mir ruht, aber ich kann sie nicht ansehen, nicht mit ihr reden.

Es soll einfach nur vorbei sein.

Ich will jetzt rausgehen, und dann soll es vorbei sein. Diese elendige Warterei.

»Und?« Bei Katies aufgeregter Frage hebe ich doch den Kopf. Susannah kommt zurück ins Studio, nein, sie schwebt, ein strahlendes Lächeln auf dem Gesicht, und mir dreht sich der Magen um. Sie leuchtet, und sie ist wunderschön.

Nein.

Neinneinnein.

Das kann nicht sein.

Nein.

Sie lacht und fällt Katie stürmisch um den Hals. »Oh mein Gott, ich darf die Schwanenkönigin tanzen.«

Ein Satz. Nur ein einziger Satz, und meine Welt zerspringt in tausend Scherben.
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Lia

Ich kann nicht atmen. Ich kann nicht mehr atmen. Es fühlt sich an, als hätte mir jemand mit aller Gewalt die Luft aus den Lungen gepresst.

Das kann nicht sein.

Sie kann die Hauptrolle nicht bekommen haben. Das ist meine Rolle.

Meine.

Nicht ihre.

In meiner Brust pocht es dumpf, mein dämliches, gebrochenes Herz. Tränen brennen in meinen Augen.

Das muss ein Irrtum sein.

Ich stehe da wie erstarrt, kann mich nicht rühren. Kann nicht weglaufen vor dieser Wahrheit, die ich nicht hören will. Mir ist kalt und heiß. Zu kalt. Zu heiß. Zu viel von allem.

Susannah steht vor mir und erzählt Katie freudestrahlend von der Rolle. Sie ist der weiße Schwan. Der schwarze. Sie hat es geschafft.

Wie kann das sein?

Ich breche auseinander und kann nichts dagegen tun. Ich breche auseinander, direkt vor ihren Augen, und sie merken es nicht. Sie merken es einfach nicht. Ich verstehe nicht, was sie sagen, ich kann nichts hören, da ist nur ein viel zu hohes, schrilles Piepsen in meinen Ohren.

Pearson hat einen Fehler gemacht, so muss es sein. Es kann gar keine andere Möglichkeit geben.

Ja, er hat einen Fehler gemacht.

Die Rolle gehört mir.

Wenn nicht … Wenn nicht, dann weiß ich nicht … dann weiß ich gar nichts mehr. Wer ich bin. Was ich tun soll. Wofür ich die letzten Jahre gekämpft habe.

»Lia.« Eine schmale Hand auf meiner Schulter reißt mich aus meiner Erstarrung. Ich zucke zusammen, blinzle, sehe Katie, die vor mir steht und mich mit unübersehbarem Mitleid in ihren großen, dunklen Augen mustert. »Du bist an der Reihe«, sagt sie leise und trotzdem zu laut und nickt Richtung Tür.

Ich sehe mich um, alle anderen sind schon wieder da, ich habe davon gar nichts mitbekommen. Sie starren mich an, und mir wird übel. Sie starren mich an, als würden sie auf etwas warten. Ich weiß nicht, worauf.

Meine Augen zucken zu Susannah, aber nein, ich kann sie nicht ansehen, nicht jetzt. Ich kann mich nicht für sie freuen, obwohl ich das sollte. Als Freundin. Aber gerade fühlt es sich nicht so an, als könnte ich mich jemals wieder über etwas freuen, erst recht nicht darüber, dass sie etwas bekommen hat, das ich mir mit jeder Faser meines Seins gewünscht habe.

Hinter meiner Stirn pocht es, schmerzhaft und fest. Ich weiß, ich muss rübergehen, also straffe ich die Schultern. Zwinge mich, einzuatmen, obwohl alles wehtut, obwohl sich meine Brust zu eng anfühlt und alles, aber auch einfach alles, falsch ist.

Schweigend setze ich mich in Bewegung, ich kann mich nicht auf meine Stimme verlassen, sie würde mir jetzt nicht gehorchen, und ich habe auch nichts zu sagen. Gar nichts. Ich kann nicht sagen, dass ich mich für Susannah freue, es geht nicht. Das wäre die größte Lüge, die ich jemals über die Lippen gebracht habe, und ich habe oft gelogen.

Meine Schritte sind schwer, als ich den Flur zu dem Studio hinuntergehe, in dem Pearson auf mich wartet. Ich will mich übergeben und fliehen. Nicht zwangsläufig in dieser Reihenfolge, aber doch, der Drang, beides zu tun, ist auf jeden Fall da und ziemlich überwältigend.

Pearson steht gegenüber vom Spiegel, die Arme vor der Brust verschränkt, ein warmes Lächeln auf den Lippen. Er soll das lassen, er kann mich doch nicht so anlächeln. Nicht, wenn er gleich all meine Träume zerplatzen lässt.

»Hallo, Lia«, begrüßt er mich.

Ich bringe keinen Ton heraus und nicke ihm nur wortlos zu, muss mich krampfhaft davon abhalten, meine feuchten Handflächen an meinem Kleid abzuwischen.

»Wie geht’s dir?« Seine Frage wirkt aufrichtig, trotzdem kommt es mir vor wie ein schlechter Witz. Was erwartet er? Dass es mir gut geht? Wohl kaum.

»Ehrlich gesagt bin ich ziemlich nervös«, gebe ich zu, denn was nützt es, zu lügen? Gar nichts. Er wird wissen, wie ich mich fühle, dafür war er selbst lange genug Tänzer. Dafür hat er lange genug den gleichen Traum geträumt wie wir.

»Du hast bestimmt schon mitbekommen, dass Susannah unseren Schwan tanzen wird«, sagt er, und ich bin beinahe erleichtert, weil er nicht um den heißen Brei herumredet.

Trotzdem treffen mich seine Worte. Jetzt kann ich mir nicht mehr einreden, dass es einfach nur ein Irrtum war, ein dummes Versehen. Jetzt weiß ich, dass Susannah wirklich die Hauptrolle bekommen hat. Die Rolle, die eigentlich meine hätte sein sollen.

»Ja.« Dieses eine Wort kommt mir als ersticktes Flüstern über die Lippen, ich verstehe mich selbst kaum, aber ich glaube, Pearson hat auch nicht ernsthaft eine Antwort von mir erwartet.

»Ich weiß, du hast erwartet, die Rolle zu bekommen, und du wirst sie auch tanzen. Ich möchte, dass du Susannahs Zweitbesetzung wirst. Gleichzeitig sollst du natürlich auch auf der Bühne stehen, deswegen möchte ich, dass du auch einen der großen Schwäne tanzt und …« Der Rest von dem, was er sagt, kommt gar nicht mehr richtig bei mir an.

Da ist nur noch dieses eine furchtbare Wort in meinem Kopf.

Zweitbesetzung.

Zweitbesetzung.

Verdammte Zweitbesetzung.

»… dein Pensum wird hoch, wenn du für zwei Rollen gleichzeitig proben musst, das ist mir bewusst. Aber ich bin mir sicher, dass du das schaffen wirst. Hast du noch Fragen?« Pearson zieht kaum merklich eine Augenbraue hoch. Hat er gemerkt, dass ich überhaupt nicht zugehört habe? Es ist mir erschreckend egal.

Ich will den Kopf schütteln und verschwinden, mich in meinem Zimmer verkriechen, um meine Wunden zu lecken. Aber dann höre ich mich selbst »Warum?« fragen.

»Warum?«, fragt er zurück, seine Stirn legt sich in irritierte Falten, als hätte das noch nie jemand wissen wollen. Vermutlich stimmt das sogar. Wir werden nicht darin ausgebildet, Entscheidungen zu hinterfragen, sondern sie zu akzeptieren. Zu gehorchen. Das zu tun, was von uns erwartet wird.

Aber ich kann seine Entscheidung nicht einfach hinnehmen und lächeln. Ich bin verletzt und am Boden zerstört.

»Warum sie und nicht ich? Warum haben Sie Susannah die Hauptrolle gegeben, wenn Sie offensichtlich glauben, dass ich sie tanzen kann. Dass ich mehrere Rollen gleichzeitig tanzen kann. Warum bin ich dann nicht gut genug, um auf der Bühne zu stehen?«, platzt es ungebremst aus mir heraus. Ich denke nicht nach, mein Kopf ist leer und zugleich viel zu voll.

Einen Moment lang sieht Pearson mich einfach nur an, ein bisschen überrascht. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich so direkt bin. Wie auch? Normalerweise hätte ich den Mund gehalten und seine Entscheidung akzeptiert. Normalerweise hätte ich mich für die Chance bedankt, die ich bekomme, und versprochen, mein Bestes zu geben.

Heute nicht. Ich werde nicht auf dieser Bühne stehen.

Stattdessen wird Susannah im Mittelpunkt stehen, hell und strahlend schön. Talentiert. Besser als ich, obwohl ich das, wenn ich ehrlich bin, nicht für möglich gehalten hätte.

Ein bitterer Geschmack breitet sich in meinem Mund aus, Zorn wallt in mir auf. Es ist nicht fair. Nichts davon ist fair. Und was, was, was habe ich nur falsch gemacht?

»Es geht nicht darum, dass du nicht gut genug bist«, sagt Pearson, seine Stimme ist sanfter, als ich sie je gehört habe, er will mich aufmuntern oder beruhigen, möglicherweise auch beides. Das kann er sich sparen.

»Worum geht es denn dann?« Trotzig recke ich das Kinn, ich verliere den Verstand, so darf ich mich nicht benehmen. Nicht meinem Direktor gegenüber. Aber es ist alles egal, oder? Drei Jahre Arbeit waren umsonst. Alles war umsonst.

Es ist ein offenes Geheimnis, dass die Tänzerin, die die Hauptrolle bei der Weihnachtsaufführung tanzt, danach ohne Probleme eine Anstellung finden wird. Beim Boston City Ballet oder in New York. Wir träumen alle denselben Traum, arbeiten darauf hin, mit allem, was wir haben, und ja, es gibt viele Stellen und viele Rollen, aber nicht jede von uns bekommt diese Chance. Diese Aufführung sollte der Beginn meiner Karriere werden, der erste Schritt dorthin, wo ich hingehöre. Jetzt bin ich nur eine von vielen, niemand wird mich sehen, ich werde keine Chance bekommen. Wenn ich es hier nicht geschafft habe, werde ich es nirgendwo schaffen, und ich wünschte, es wäre nicht so melodramatisch, wie es klingt. Leider ist das die Realität. Und ich kann mich nicht länger vor ihr verschließen.

Pearson seufzt, lehnt sich an die Stange hinter ihm und überkreuzt die Beine. »Du bist gut, Lia, das weißt du. Du bist eine unserer besten Tänzerinnen.«

Ich beiße die Zähne zusammen, weil ich trotzdem verdammt noch mal nicht gut genug bin. Er weiß das, ich weiß das. Er soll mir einfach die Wahrheit sagen.

»Aber«, fährt er fort, und vielleicht will ich sie doch nicht hören, die beschissene Wahrheit, denn ich weiß, sie wird wehtun. »Ich begleite euch jetzt seit drei Jahren, dich und die anderen aus deinem Jahrgang. Ich habe gesehen, welche Fortschritte ihr gemacht habt, und das habt ihr alle. Ich muss dir nicht sagen, dass du mit am meisten Fortschritte gemacht hast. Das weißt du.«

Mir steigen Tränen in die Augen, das will ich wirklich nicht hören, weil sein »Aber« dadurch viel zu laut, zu schwer, zu niederschmetternd wird.

»Und obwohl ich dich jetzt seit drei Jahren kenne, habe ich das Gefühl, du bist nicht wirklich hier. Deine Technik ist zweifelsohne eine der besten, die ich je gesehen habe, aber manchmal macht es den Eindruck, als würdest du etwas zurückhalten. Du tanzt nicht mit deinem ganzen Herzen, Lia, und das braucht der weiße Schwan. Der schwarze sowieso. Du musst die Emotionen fühlen, damit du sie dem Publikum zeigen kannst, und ich fürchte, du bist noch nicht so weit.«

Es fühlt sich an wie Fallen.

Du musst die Emotionen fühlen.

Du tanzt nicht mit deinem ganzen Herzen.

Du bist nicht wirklich hier.

Ein hysterisches Lachen steigt in mir auf. Das kann nicht sein. Er kann das unmöglich ernst meinen. Und doch tut er genau das. Er meint es ernst. Ich bin perfekt, aber zu perfekt. Ich bin nicht da. Ich fühle nicht genug.

Es ist beinahe tragisch, wie sehr er sich irrt.

»In Ordnung«, höre ich mich sagen, meine Fingernägel krallen sich in den Rock meines Kleides, und ich wünschte, es wäre meine Haut. Ich wünschte, ich würde etwas fühlen, doch da ist nichts. »Vielen Dank für Ihre Ehrlichkeit.«

Ich nicke ihm zu, dann drehe ich mich um und verlasse das Studio. Ich höre seine Stimme, keine Ahnung, ob er meinen Namen sagt oder etwas anderes. Es spielt keine Rolle. Ich muss gehen. Sofort. Ich muss hier raus, bevor ich die Fassung verliere.

Meine Hände zittern, meine Augen brennen, ich will weinen und mich in meinem Bett verkriechen. Ich will jemanden schlagen. Nicht irgendjemanden. Susannah.

Warum?

Warum musste sie die Rolle bekommen?

Warum bin ich nicht genug?
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Lia

Ich komme nicht weit. Die anderen erwarten mich in dem Saal, wo ich sie vorhin verlassen habe, bevor ich zu Pearson gegangen bin. Natürlich. Sie sind neugierig und wollen wissen, was für mich noch übrig geblieben ist, nachdem alle großen Rollen bereits vor mir verteilt wurden. Ich wäre an ihrer Stelle auch nicht anders, aber jetzt ist es unerträglich.

Katie und Charlie lungern an der Tür herum, spähen nach draußen auf den Flur und machen sich nicht mal die Mühe, so zu tun, als hätten sie nicht darauf gelauert, dass ich zurückkomme. Charlie hätte mein Partner werden sollen, ich hätte mit ihm den Pas de deux in Schwanensee tanzen sollen. Wir haben schon oft zusammen getanzt, wir waren immer ein gutes Paar.

Das hat sich jetzt wohl erledigt.

Sein Blick ist offen, die Frage danach, wie es passieren konnte, dass Susannah jetzt seine Partnerin wird, steht ihm ins Gesicht geschrieben.

Meine Schultern verkrampfen sich, ich will nicht reden, nicht jetzt, mit niemandem. Aber ich kann sie nicht einfach ignorieren, kann mich nicht einfach an ihnen vorbeistehlen, auch wenn alles in mir danach drängt, genau das zu tun.

»Und? Wie war’s?«, will Katie mit gesenkter Stimme wissen, als ich vor ihr stehen bleibe. Alle starren mich an, mein Puls rast, ich will hier weg, weg, weg.

»Ich bin Susannahs Zweitbesetzung«, sage ich direkt heraus, es hat keinen Zweck, es zu verschweigen. Sie würden es eher früher als später ohnehin erfahren, spätestens dann, wenn ich trotz allem Susannahs Schritte lernen muss.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln und versuche, die Tränen zurückzudrängen, die mir in die Augen steigen und mir die Kehle zuschnüren. In mir baut sich ein Druck auf, ein stummes Flehen, von hier zu verschwinden, hilflose Wut, weil das so alles wirklich nicht richtig sein kann.

Katies Mund formt sich zu einem lautlosen »Oh«, ihr Blick flackert, ihr fällt nichts ein, was sie dazu sagen könnte, natürlich nicht. Sie weiß, dass ich was anderes erwartet habe. Wahrscheinlich haben wir alle etwas anderes erwartet, obwohl Susannah mit Sicherheit genau darauf gehofft hat, so wie jede andere Tänzerin auch. Jede möchte die Rolle bekommen.

»Das ist doch gut«, mischt Celéste sich von der Seite ein. Sie soll den Mund halten, sie hat keine Ahnung. Sie ist eine talentierte Tänzerin, aber nicht ansatzweise gut genug, um jemals ein Solo zu tanzen. Natürlich wäre die Zweitbesetzung für sie gut, sehr gut sogar. Aber ich bin nicht sie, und für mich ist es das Ende der Welt.

»Natürlich«, erwidere ich trotzdem, weil es das Einzige ist, was ich sagen kann, ohne wie ein undankbares Miststück zu klingen. »Pearson lässt mich zwei Rollen proben, natürlich ist das gut.« Mein Magen krampft sich zusammen, ich will mich übergeben, das alles ist buchstäblich zum Kotzen.

»Das ist ganz schön … viel.« Susannah macht einen Schritt in meine Richtung und mustert mich besorgt. Nicht, weil Pearson mir so viel zumutet, sondern weil sie die Rolle bekommen hat, die ich unbedingt, um jeden Preis wollte. Sie hat Angst davor, was das für unsere Freundschaft bedeutet, diese beschissene Konkurrenz. Ich auch.

Denn es lässt sich nicht leugnen, dass ich neidisch bin, wütend und enttäuscht. Ich wünschte, es wäre anders. Ich wünschte, ich könnte darüberstehen und mich für sie freuen. Aber ich kann nicht. Vielleicht wäre es anders, wenn Pearson mir die Rolle aus einem anderen Grund nicht gegeben hätte.

Doch er hat sie mir nicht gegeben, weil ich meine Gefühle nicht zeige, und das tut so, so weh, weil Susannah das immer schon besser konnte als ich. Sie hat ihre Gefühle noch nie versteckt.

»Ich werde das schon hinbekommen.« Ich zucke mit den Schultern und schenke ihr ein unbeschwertes Lächeln, das mein Gesicht, mein Herz, mein ganzes Sein in zwei Teile spaltet.

Der Druck in mir wird stärker, der Zorn, das Gefühl, versagt zu haben und nichts, absolut gar nichts, dagegen tun zu können. Ich habe jahrelang alles gegeben, und es hat trotzdem nicht gereicht.

»Natürlich, du bekommst immer alles hin.« Susannahs Lächeln ist genauso falsch wie meins.

»Ganz genau.« Meine Wangen schmerzen, ich will mich zusammenrollen und weinen, aber ich reiße mich zusammen. Lasse mir nichts anmerken.

»Ich würde sagen, dann sollten wir feiern, oder? Morgen beginnt schließlich der Ernst des Lebens.« Tyler sieht von einem zum anderen, aufgeregt und völlig ahnungslos, weil er keinen blassen Schimmer zu haben scheint, um was es hier eigentlich geht.

Ich schlucke die Worte runter, die mir auf der Zunge liegen – dass er zu spät dran ist. Der Ernst des Lebens hat schon begonnen, als wir unseren ersten Schritt getanzt haben, noch bevor wir an die New England School of Ballet gekommen sind. Er hat begonnen, als wir uns dafür entschieden haben, unser Leben dem Ballett zu widmen. Wenn er das jetzt noch nicht begriffen hat, ist ihm eh nicht mehr zu helfen.

Trotzdem stimmen die anderen ihm zu, sodass wir kurz darauf gemeinsam das Trainingsgebäude verlassen und uns auf den Weg zurück zum Wohnheim machen. Wir gehen nach oben in den vierten Stock, aber ich gehe nicht mit zum Aufenthaltsraum, sondern behaupte, etwas in meinem Zimmer vergessen zu haben, und verspreche, gleich nachzukommen. Alle wissen, dass das gelogen ist, aber ausnahmsweise ist mir das vollkommen gleichgültig. Sollen sie doch denken, was sie wollen.

Alles, was ich will, ist endlich allein zu sein, um dem Druck in meinem Inneren nachgeben zu können, der jede Sekunde stärker wird.

Wie konnte das nur passieren? Wie konnte ich mich so dermaßen selbst überschätzen? Und wieso, wieso, wieso reicht es nicht, perfekt zu sein? Wieso muss ich Gefühle zeigen? Meine Gefühle.

Ich weiß, warum, aber ich will es mir nicht eingestehen, weil ich dann zugeben müsste, dass Pearsons Entscheidung, mich nicht Odette und Odile tanzen zu lassen, richtig ist.

Zittrig atme ich ein, meine Brust ist eng, alles ist auf einmal zu eng und zu klein, und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll. Ich will schreien und toben und mich aufregen, aber meine Stimme gehorcht mir nicht. Ich kann nichts rauslassen, bin dazu einfach nicht in der Lage, und das ist das Problem. Das einzige, das echte, das verdammt noch mal wahre Problem.

Ich rufe meine Mutter an, weil ich unendlich traurig bin und, ja, weil ich meine Mom brauche. Ich muss mit jemandem reden, bevor ich in meinem Gefühlschaos ertrinke.

Meine Augen brennen, als ich auf dem Display meines Handys Moms Nummer antippe. Ich lasse es klingeln, fünf, sieben, elf Mal, die Mailbox springt nicht an, also ist sie nicht im Krankenhaus, nicht im OP, sonst wäre der Anruf längst beendet worden. Die Praxis meiner Eltern ist auch schon seit fast zwei Stunden zu, sie müssten eigentlich zu Hause sein.

Bitte geh ran, Mom.

Ich will gerade auflegen, als Mom den Anruf nach dem siebzehnten Freizeichen doch noch entgegennimmt.

»Hallo?« Sie klingt dermaßen höflich und distanziert, dass man meinen könnte, sie hätte meinen Namen auf dem Display gar nicht wahrgenommen.

»Hey, Mom.« Meine Stimme bebt, ich zwinge mich zu einem Lächeln und scheitere kläglich. Außerdem kann sie es sowieso nicht sehen.

»Lia. Warum rufst du an?«

Kein »Wie geht’s dir?«. Kein »Alles in Ordnung?«. Kein »Schön, dass du dich meldest«. Nur ein »Warum rufst du an?«.

Ich schlucke und kneife mir in die Nasenwurzel, versuche, den Kloß runterzuschlucken, der mir im Hals steckt. »Ich … Ich dachte … Hast du Zeit? Ich könnte nach Hause kommen und …« Ich verstumme, denn ich breche jeden Moment in Tränen aus. Ich brauche dich.

»Tut mir leid, Schätzchen. Dein Vater und ich sind gerade unterwegs zu einem Konzert.«

Ich schließe die Augen und wünschte, alles wäre anders. So wie früher, als Sam noch gelebt hat und Mom immer da war. Egal, was los war, egal, welches Problem wir hatten, egal, wo sie war und was sie zu tun hatte, sie hat immer einen Weg gefunden, bei uns zu sein und uns bei der Lösung unserer Probleme zu helfen. Für uns da zu sein.

»Okay, ich … Mom, ich hab die Rolle nicht bekommen«, platzt es aus mir heraus. Ich rolle mich auf meinem Bett zu einer kleinen Kugel zusammen und umarme mich selbst, das Handy immer noch ans Ohr gedrückt.

»Oh, Lia, wie schade. War es denn eine wichtige Rolle?«

Heiße Tränen laufen mir übers Gesicht, während ich mich an meinem Handy festklammere wie an einer Rettungsleine. Es kann echt nicht wahr sein. Sie weiß doch, welche Rolle. Nicht welches Stück, aber egal, welches Ballett wir aufgeführt hätten, es wäre immer um die Hauptrolle gegangen.

»Nein«, flüstere ich. »Nicht wirklich.«

Wirklich nicht wichtig. Niemals. Jemals.

»Beim nächsten Mal klappt es bestimmt.«

»Ja, bestimmt«, erwidere ich, obwohl ich nicht daran glaube.

»Können wir morgen sprechen? Wir sind gleich da.«

»Natürlich«, antworte ich, obwohl ich Nein schreien möchte. Ich will nicht morgen mit ihr sprechen, sondern jetzt. Ganz abgesehen davon, weiß ich, dass sie sich morgen nicht melden wird. Wie immer.

»In Ordnung. Dann hab noch einen schönen Abend«, verabschiedet Mom sich, weil sie nicht versteht, dass der Abend in keinem Fall mehr irgendwie schön werden kann.

»Ihr auch«, murmle ich, aber sie hat schon aufgelegt.

Mir rutscht das Handy aus der Hand, ich weine stumme Tränen. Ein Teil von mir will das Notizbuch aus meinem Nachttisch holen, meine Gedanken aufschreiben. Den Zorn und die Enttäuschung rauslassen. Die Angst. Das Gefühl, abgrundtief versagt zu haben. Doch mein Kopf ist leer, alles ist leer, ich habe nichts zu sagen, nichts aufzuschreiben. Ich bin zutiefst erschöpft.

Meine Bettdecke raschelt leise, als ich sie über mich ziehe. Das Gewicht ist vertraut, der Stoff weich.

Ich schließe die Augen, will aufhören zu denken, zu fühlen, zu sein.





19. KAPITEL

Lia

Ich bin unendlich müde, als mein Wecker klingelt. Das schrille Geräusch schneidet durch wirre Träume und tiefe Erschöpfung. Es kann noch nicht so spät sein. Ich habe noch Zeit. Muss ich. Es ist zu früh. Ich will schlafen.

Einfach nur schlafen. Augen zu. Schlafen. Die Welt ignorieren. Alles ignorieren. Den Tag verschlafen, niemanden sehen, nichts tun, mit niemandem reden müssen.

Ich taste nach meinem Handy, finde den richtigen Knopf, und das Klingeln hört auf. Doch die Stille, die mein Zimmer jetzt ausfüllt, ist auf einmal sehr laut.

Du bist eine unserer besten Tänzerinnen.

Du tanzt nicht mit deinem ganzen Herzen.

Du bist noch nicht so weit.

Du bekommst immer alles hin.

Ich bin Susannahs Zweitbesetzung.

Pearsons Stimme und Susannahs, meine eigene. Laute Stimmen, laute Stille, zu viele Gedanken in meinem verfluchten Kopf. Ich will mich unter meiner Decke verkriechen und mich vor ihnen verstecken, aber man kann sich nicht vor sich selbst verstecken. Die Stimmen lassen sich nicht aussperren. Nicht so.

Du tanzt nicht mit deinem ganzen Herzen.

Ich tanze mit allem, was ich habe, mit allem, was ich geben kann. Wie kann das nicht reichen?

Mir schnürt sich die Kehle zu, meine Augen brennen. Ich fange gleich wieder an zu weinen, als hätte ich das gestern nicht schon zur Genüge getan. Es soll aufhören. Alles soll einfach nur aufhören.

Das Klingeln setzt erneut ein, es ist furchtbar. Ich will nicht. Wirklich nicht. Ich weiß nicht, wie ich das machen soll. Aufstehen und so tun, als wäre nichts. Als würde es mir gut gehen. Als wäre alles, was gestern passiert ist, in Ordnung. Als würde ich damit leben können, nur die Zweitbesetzung zu sein.

Wie soll das gehen?

Keine Ahnung.

Ich schalte den Wecker aus, presse mir die Handballen in die Augenhöhlen, gebe mir alle Mühe, die Tränen davon abzuhalten, überzulaufen. Zwinge mich, durch die Nase ein- und durch den Mund wieder auszuatmen. Wieder und wieder.

Wie soll ich diesen Tag überstehen? Das Frühstück, das Training, die ersten Proben?

Gar nicht.

Es ist nicht zu überstehen.

Bleib einfach im Bett. Die Stimme in meinem Kopf ist leise und verführerisch. Und der Gedanke so, so, so verlockend.

Aber ich habe mich noch nie krankgemeldet. Kein einziges Mal in den letzten drei Jahren. Ich war immer beim Unterricht. Selbst an den Tagen, an denen ich mit entzündeten Gelenken und hämmernden Kopfschmerzen im Bett hätte bleiben sollen. Niemand von uns macht freiwillig eine Pause, wenn es nicht wirklich nötig ist. Wir treiben unsere Körper an, bis gar nichts mehr geht.

Heute fühlt es sich genau so an. Als würde wirklich und wahrhaftig gar nichts mehr gehen. Dabei bin ich gesund. Mein Kopf schmerzt nur von dieser elenden Heulerei, mehr nicht. Ich bin einfach erschöpft, emotional ausgelaugt. Ich fühle zu viel und bin gleichzeitig völlig leer.

Aber ich weiß, die anderen würden reden, wenn ich nicht auftauche. Tun sie wahrscheinlich längst, weil ich mich gestern Abend nicht mehr habe blicken lassen, nicht mit ihnen zusammen das Stück gefeiert habe, das wir in wenigen Wochen aufführen werden. Wenn ich mich heute krankmelde, werden sie wissen, warum. Sie werden darüber reden, hämisch kichern, und sie müssten es nicht einmal hinter meinem Rücken tun, weil ich nun mal nicht da wäre.

Das kann ich unmöglich zulassen. Ich muss mich zusammenreißen.

Doch meine Glieder sind schwer, meine Muskeln steif, als ich die Beine aus dem Bett schwinge. Mein Körper wehrt sich gegen diesen Tag, dagegen, ihnen gegenübertreten und tanzen zu müssen, obwohl ich kein Ziel mehr habe. Nichts, worauf ich jetzt noch hinarbeiten kann.

Außer besser zu werden. Natürlich.

Ich muss besser werden, weil ich ja nicht gut genug bin. Ich muss besser werden, damit ich nach meinem Abschluss meinen Platz in der Welt des Balletts finde, wenn es mir während meines Studiums schon nicht gelingt.

Wieder schießen mir Tränen in die Augen, ich blinzle, aber sie lassen sich nicht zurückdrängen.

Irgendwie schaffe ich es ins Bad, dusche und mache mich fertig. Ich föhne meine Haare, binde sie zu einem strengen Knoten zusammen, der meine Kopfhaut ziehen lässt, und will gerade mit meinem Make-up beginnen, als es an der Tür klopft.

Ich bin mir nicht sicher, mit wem ich gerechnet habe, aber als ich die Tür öffne, steht Katie vor mir, und sie habe ich tatsächlich als Letztes erwartet. Nein, das stimmt nicht. Susannah habe ich als Letztes erwartet.

Überrascht starre ich sie an, während ein mitfühlendes Lächeln über ihr Gesicht huscht, das ich nicht sehen will.

»Guten Morgen.«

»Was machst du denn hier?«, will ich wissen. Was für eine dumme Frage. Als würde sie sonst nie vor meiner Tür stehen. Was nicht stimmt. Nur ausgerechnet heute und erst recht vor dem Frühstück habe ich sie nicht erwartet.

»Ich wollte nach dir sehen. Du bist gestern nicht mehr rübergekommen.«

Ich zucke nur mit den Schultern, antworte jedoch nicht. Mein Kopf ist zu leer und absolut nicht in der Lage, sich eine plausible Ausrede einfallen zu lassen, die sie mir abkaufen würde. Lügen muss ich auch nicht, denn es ist ja nun mal sehr offensichtlich, dass ich gestern nicht dabei war.

»Lässt du mich rein?« Sie deutet mit dem Kinn auf mein Zimmer. Ich will Nein sagen, sie wegschicken, weil ich nicht darüber reden kann, worüber sie mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit reden will, aber irgendwas in mir gibt einfach nach.

»Klar.« Ich atme schwer aus und mache einen Schritt zur Seite.

Sie tritt ein, schließt die Tür hinter sich, leise, beinahe vorsichtig, während ich mich wieder auf den kleinen Hocker vor meinem Schminkspiegel sinken lasse und es irgendwie fertigbringe, da weiterzumachen, wo ich eben aufgehört habe. Greife nach Pinsel und Make-up und schminke mich. Meine Hände zittern. Ich bete, dass sie es nicht bemerkt.

»Wie geht’s dir?« Ihre Stimme ist trügerisch sanft.

Ich erstarre mitten in der Bewegung, mein Herz stolpert, mir wird kalt, dabei hätte ich mit dieser Frage doch wohl wirklich rechnen müssen.

»Was meinst du?«, frage ich, mein Hirn spielt nicht mit. Ich hätte einfach »Gut« sagen sollen, dann hätte sich das Thema sofort wieder erledigt.

»Du weißt, was ich meine.« Der mitleidige Ausdruck in ihren dunklen Augen lässt mich die Finger fester um den Pinsel schließen. Ich kann ihrem Blick nicht entkommen. Sie steht direkt gegenüber von meinem Schminkspiegel.

Ich zwinge mich zu einem Lächeln. »Nein, klär mich auf.«

»Komm schon, Lia. Wie geht’s dir? Ich weiß, dass du die Rolle haben wolltest.«

»Alle wollten die Rolle haben«, widerspreche ich.

»Schon klar. Aber wir waren uns alle ziemlich sicher, dass du sie bekommen würdest.« Katie lehnt sich gegen meinen Schrank und mustert mich durchdringend, abwartend.

»Ihr habt euch geirrt.«

»Ja, offensichtlich.« Sie seufzt, es klingt irgendwie frustriert. »Hat Pearson irgendeinen Grund genannt, warum er sich für Susannah entschieden hat?«

»Nein«, lüge ich, das Wort kommt schnell und hart über meine Lippen. »Und ich habe auch nicht gefragt.«

»Nicht?« Überrascht zieht sie die Augenbrauen hoch. »An deiner Stelle hätte ich das getan.«

»Du warst aber nicht an meiner Stelle«, gebe ich zurück, eine Spur zu gereizt. »Es ist seine Entscheidung, warum sollte ich die hinterfragen?«, füge ich hinzu, weicher, nicht so giftig. Reiß dich zusammen, Lia. Reiß dich einfach zusammen.

»Weil du es wissen willst?«

Ich schüttle den Kopf. »Will ich nicht«, lüge ich weiter und weiter und weiter, eine Lüge nach der anderen, die bitter auf meiner Zunge schmeckt. Kann sie bitte einfach wieder gehen und mich in Ruhe lassen? Was soll es nützen, darüber zu reden? Es ändert nichts.

»Mir geht’s gut.« So, ich habe es endlich ausgesprochen. Es ist gelogen, natürlich, aber was soll ich sagen? Dass ich die ganze Nacht geheult habe? Ich denke, das lässt sich kaum übersehen. Dass ich mein Leben hasse und meine Freundin gleich dazu, weil sie bekommen hat, was ich mir gewünscht habe? Zu was für einem Menschen würde es mich machen, das zuzugeben?

»Wirklich? Dir geht’s gut? Du bist nicht enttäuscht? Traurig? Wütend?«, hakt sie skeptisch nach. »Und du willst echt nicht wissen, warum Pearson sich für Susannah entschieden hat?«

Ich greife nach meinem Blush, ein bisschen Farbe auf den Wangen schadet nicht, vor allem nicht an Tagen wie diesem. Mein Herz klopft zu schnell, es will aus mir herausbrechen und flüchten, vor diesem Gespräch und den Lügen. Vor der Wahrheit.

»Nein. Mir geht’s gut«, wiederhole ich, und wie schön wäre es, wenn solche Behauptungen einfach wahr werden würden, wenn man sie nur oft genug ausspricht.

»Lia, komm schon.«

»Was denn? Mir geht’s wirklich gut.«

Tatsächlich fühlt es sich beim dritten Mal noch unwahrer an als beim ersten.

»Du kannst mit mir reden.«

Ich richte mich auf, erwidere ihren Blick durch den Spiegel und denke: Nein, kann ich nicht.

Ich kann nicht mit dir reden, weil ich weiß, dass du alles, was ich dir sage, Susannah erzählen wirst. Sie ist deine beste Freundin. Ihr seid wie Schwestern, und du bist loyal. Ich kann nicht mit dir reden, weil du mich nicht verstehen würdest. Nicht wirklich.

Ich bin nicht wütend.

Ich platze fast vor Zorn.

Ich bin nicht traurig oder enttäuscht.

Ich bin am Boden zerstört.

Ich bin einsam und verloren.

Ich habe niemanden, dem ich vertraue und mit dem ich über das reden kann, was in meinem Kopf vor sich geht, weil niemand es verstehen würde. Katie erst recht nicht. Sie freut sich für Susannah, sie gönnt ihr den Erfolg. Ich wünschte so sehr, ich könnte das Gleiche von mir behaupten.

»Mir geht es wirklich gut«, sage ich zum vierten Mal, dieses Mal fühlt sich das Lächeln auf meinem Gesicht beinahe wieder nach mir an. »Pearson weiß, was er tut. Wenn er Susannah für die richtige Wahl hält, dann ist das so. Es geht hier schließlich nicht um mich. Es geht um die Aufführung und um die Schule.«

»Okay. Wenn du das sagst.« Katies Schultern sinken nach unten, ihre Mundwinkel heben sich zu einem kleinen Lächeln. Sie wirkt immer noch nicht überzeugt, hakt aber auch kein weiteres Mal nach.

»Ja.« Ich greife nach der Wimperntusche, sehe das Mädchen an, das mir aus dem Spiegel entgegenstarrt. Ihr Blick ist leer, gebrochen. Doch Katie sieht es nicht. Niemand sieht es.

Weil niemand genau genug hinschaut.

Und weil ich es niemanden sehen lasse.

* * *

Gemeinsam machen wir uns auf den Weg nach unten in den Speisesaal, um mit den anderen zu frühstücken. Susannah sitzt schon mit Celéste, Charlie und Tyler an einem der runden Tische und wartet auf uns. Sie wirft Katie einen fragenden Blick zu, ganz kurz nur, doch ich sehe es trotzdem und bin mir auf einmal sehr sicher, dass sie Katie vorgeschickt hat, um vorzufühlen, wie sauer ich bin.

Katie nickt kaum merklich, aber auch das bekomme ich mit. Ich bin mir nur nicht ganz sicher, was es zu bedeuten hat. Wenn sie mir geglaubt hat, dann bedeutet es, dass alles gut ist. Wenn nicht … dann nicht.

Beim Frühstück tun alle so, als wäre nichts, mich eingeschlossen. Keiner spricht über das Stück, was lächerlich ist, weil das die eine Sache ist, mit der wir uns die nächsten Wochen und Monate beinahe ausschließlich beschäftigen werden, die eine Sache, auf die wir uns seit drei verdammten Jahren freuen. Wir können nicht ewig um den heißen Brei herumreden, irgendjemand muss den Elefanten im Raum ansprechen, nur werde ich das nicht sein. Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll. Jedes einzelne Wort wäre gelogen und reine Heuchelei.

Also bringen wir das Frühstück hinter uns, indem wir uns über alles, abgesehen von Schwanensee, unterhalten. Mir fällt auf, dass Susannah nur so kleine Bissen von ihrem Avocadotoast zu sich nimmt, dass sie kaum zählen, aber ich bringe selbst kaum was runter, mein Magen ist zu verknotet, deswegen darf ich nichts sagen. Will ich auch gar nicht.

Ich rede so gut wie gar nicht, als wir schließlich auf dem Weg zum Trainingsgebäude sind, und auch nicht während der ersten beiden Unterrichtsstunden. Wie mechanisch gehe ich durch die verschiedenen Figuren. Heute bin ich wirklich nicht mit dem Herzen dabei. Ich hasse es und weiß gleichzeitig nicht, was ich dagegen tun soll.

Ich bin wie betäubt, vollkommen leer.

Aber es geht mir gut.

Es geht mir gut.

Es. Geht. Mir. Gut.

Vielleicht wird es irgendwann wahr, je öfter, je länger ich es mir einrede.

Francesca hat die Stunde im Spitzentanz gerade beendet, ich sitze mit angezogenen Beinen auf dem Boden und knote die Satinbänder meiner Spitzenschuhe auf, als Camille, Direktor Pearsons Assistentin, das Studio betritt. Ihr Blick gleitet durch den Raum, über ein Gesicht nach dem anderen und bleibt schließlich an mir hängen.

»Lia, Direktor Pearson möchte dich sprechen, kannst du bitte mitkommen?«

Ich nicke, als ihr Blick plötzlich weiterwandert und sich schließlich auf den einzigen Mann im Saal heftet. »Phoenix, du bitte auch.«

Mein Herz setzt einen stolpernden Schlag aus, ich blinzle verständnislos, sehe ihn an, obwohl das eine dumme, dumme, dumme Idee ist, aber es passiert einfach.

Seine Augen weiten sich, und dann begreife auch ich, was Camille da eigentlich von uns will.

Wir sollen zu Pearson gehen.

Zusammen.

Und das ist der Moment, in dem die Taubheit, die den ganzen Tag von mir Besitz ergriffen hat, abfällt und ich Panik bekomme.





20. KAPITEL

Phoenix

Oh fuck.

Das darf doch wohl nicht wahr sein. Nicht ausgerechnet jetzt. Lia und ich haben seit zwei Wochen kein Wort miteinander gewechselt. Sie war nie in den Gruppen, die ich während Francescas Stunden betreut und korrigiert habe, obwohl meine Gruppe jeden Tag ein bisschen größer und Francescas immer kleiner geworden ist, bis ich irgendwann den ganzen Jahrgang allein unterrichten werde.

Aber Lia wurde mir nie zugeteilt, und ich habe mich nicht getraut, mir die Frage zu stellen, warum. Ob Francesca irgendwie gemerkt hat, dass es Spannungen zwischen uns gibt? Dass wir uns besser kennen, als wir vorgeben? Aber wie? Wir vermeiden jegliche Gespräche, sogar Blickkontakt. Vielleicht hat sie genau das mitbekommen und ihre Schlüsse daraus gezogen?

Wie auch immer, irgendwas muss sie wohl ahnen, und deswegen werden wir jetzt vermutlich auch von Camille zu Pearsons Büro eskortiert. Pearson wird mich rausschmeißen, dann habe ich keinen Job mehr und bin wieder an demselben Punkt, an dem ich vor vier Monaten angefangen habe.

Nur dass jetzt alles anders ist, weil Clark vorgestern tatsächlich ans Telefon gegangen ist, als ich angerufen habe, und weil er einem Treffen zugestimmt hat.

Scheiße, Pearson darf mich nicht rausschmeißen. Nicht ausgerechnet jetzt. Nicht wegen absolut gar nichts.

Mein Puls rast, in meinem Nacken kribbelt es unangenehm, und meine Handflächen sind klebrig feucht. Mir ist so übel, dass ich mich am liebsten übergeben würde, während wir schweigend zum Verwaltungsgebäude rübergehen.

Lias Körperhaltung ist ungefähr so verkrampft wie meine, aber sie hat sich trotzdem besser im Griff als ich. Ihre Miene ist ausdruckslos, schon den ganzen Tag. Ich fürchte, das ist sie, seit Pearson ihr gesagt hat, dass sie nur die Zweitbesetzung tanzen wird.

Ich weiß, warum er sich für Susannah entschieden hat. Er hat allen Lehrerinnen und Lehrern seine Entscheidung sehr ausführlich erläutert, hat auf Zustimmung und Widerspruch gewartet. Ich hätte gerne widersprochen, weil Lia brillant ist.

Brillant sein könnte. Wenn sie wollte. Wenn sie loslassen würde. Wenn sie ihre Gefühle zulassen und zeigen würde.

»Ihr könnt direkt reingehen. Er wartet schon auf euch«, verkündet Camille, als wir Pearsons Büro erreichen, und reißt mich aus meinen Gedanken.

Lia und ich wechseln instinktiv einen kurzen Blick, sie schaut als Erste weg, ihre grünen Augen flackern und strafen den gleichgültigen Ausdruck auf ihrem Gesicht Lügen. Meine Finger kribbeln, ich will nach ihr greifen. Es ist das Dümmste, was ich in diesem Augenblick tun könnte.

Reiß dich zusammen, Phoenix. Es geht hier um deinen Job. Um deine verdammte Zukunft.

Ich straffe die Schultern und öffne die Tür zu Pearsons Büro, lasse Lia den Vortritt und bereue die Entscheidung sofort, als sie sich an mir vorbeischiebt und mir der blumig-süße Duft ihres Parfums in die Nase steigt. Es ist das gleiche Parfum wie in unserer gemeinsamen Nacht.

Hitze steigt in mir auf, unangebracht und völlig unwillkommen. Meine freie Hand ballt sich ganz von selbst zur Faust, hastig vergrabe ich sie in der Hosentasche, damit weder Lia noch Pearson irgendwas auffällt.

Aber mein Herz pocht und pocht und pocht, zu schnell, zu hart, zu … viel. Panisch, drängend, ängstlich, sehnsüchtig, ich habe keine Ahnung. Es soll Ruhe geben, das ist alles einfach nur beschissen.

Wir sind hier, weil Pearson mit uns reden möchte.

Er sitzt hinter seinem Schreibtisch und bedeutet uns mit einer Handbewegung, uns auf die Stühle vor seinem Schreibtisch zu setzen.

»Danke, dass ihr eure Pause für mich opfert«, sagt er mit einem freundlichen Lächeln. Wieso lächelt er? Warum wirkt er nicht ernster? Ein bisschen Ernsthaftigkeit wäre doch angemessen, wenn er vorhat, mich rauszuwerfen, oder?

Mein Mund wird trocken, ich schlucke und atme tief durch.

»Kein Problem«, erwidern Lia und ich gleichzeitig, wieder zuckt mein Blick zu ihr und ihrer zu mir. Das kann echt nicht wahr sein.

»Ihr fragt euch bestimmt, warum ich euch hergebeten habe.« Pearson verschränkt die Arme vor der Brust, lächelt aber immer noch. Warum zur Hölle lächelt er immer noch?

Alles in mir krampft sich zusammen, drängt danach, abermals zu Lia zu schauen, Ja und Nein zu sagen, doch meine Stimme gehorcht mir nicht. Mein ganzer Körper weigert sich, zu gehorchen.

Lia fängt sich zuerst. »Nein. Ehrlich gesagt, bin ich ein wenig verwirrt.« Jetzt verzieht sich auch ihr Mund zu einem Lächeln, nicht warm, nicht freundlich, sondern höflich distanziert und leider sehr falsch. Ein verwirrter Ausdruck liegt in ihren Augen, sie blinzelt. Alles an ihr strahlt pure Unschuld aus. Sie ist vielleicht nicht in der Lage, ihre Gefühle richtig zu zeigen, aber sie ist eine hervorragende Schauspielerin.

Warum bist du so eine gute Lügnerin, Ophelia?

»Ich habe noch einmal über unser Gespräch gestern nachgedacht«, beginnt Pearson, und ich kann spüren, wie Lia sich neben mir versteift, doch ihr Gesichtsausdruck ist immer noch derselbe. »Ich weiß, dass du erwartet hast, Odette zu tanzen, und ich kann deine Enttäuschung sehr gut verstehen. Ich glaube, das kann jeder von uns, nicht wahr?« Pearson wirft mir einen fragenden Blick zu.

Ich nicke mechanisch, während mein Magen erleichtert nach unten sackt. Es geht ums Stück. Um Schwanensee. Nicht um Lia und mich.

Aber was zum Teufel will er dann von mir? Ich habe mit dem Stück absolut nichts zu tun. Francesca mag mir in ihren Kursen allmählich mehr Verantwortung übertragen, aber das ist eine ganz andere Nummer. Ich soll bei den Proben dabei sein und zuschauen, vielleicht ein bisschen unterstützen, mehr allerdings auch nicht.

»Ich bin nicht enttäuscht. Ich kann ihre Entscheidung nachvollziehen«, erwidert Lia, eine Spur zu hastig. Ich bin nicht der Einzige, der sie sofort durchschaut, Pearson tut das auch. Vielleicht ist sie doch keine so gute Schauspielerin.

Stirnrunzelnd mustert er sie. »Das weiß ich«, sagt er gedehnt. »Du bist eine gute Schülerin, und du weißt, wie es läuft. Ich zweifle nicht daran, dass du meine Entscheidung nachvollziehen kannst. Aber es wäre vollkommen in Ordnung und verständlich, wenn du enttäuscht bist. Jede Tänzerin an deiner Stelle würde sich so fühlen.«

Sie beißt die Zähne aufeinander, die einzige Gefühlsregung, die sie sich gestattet. »Ich weiß es sehr zu schätzen, dass Sie sich Gedanken über meine Gefühle machen, Direktor Pearson, aber mir erschließt sich immer noch nicht ganz, warum ich hier bin.«

Ich habe nicht den blassesten Schimmer, wie sie es anstellt, gleichzeitig respektvoll und angepisst zu klingen. Es ist fast ein bisschen beeindruckend.

Pearson seufzt. »Ich habe dir gestern schon gesagt, dass du eine außergewöhnliche Tänzerin bist. Du hast Talent, aber du wirst es nicht auf die große Bühne schaffen, wenn du deine Gefühle immer verdrängst, Lia. Und das tust du«, fügt er entschieden hinzu, als sie widersprechen will. »Als Tänzerin, gerade als Principal Dancer, ist es jedoch deine Aufgabe, Gefühle an dein Publikum zu transportieren. Was du nicht kannst, solange du sie nicht zulässt.«

Lia sagt immer noch kein Wort, und in mir steigt eine ungute Vorahnung auf.

Scheiße, ich sollte wirklich nicht hier sein.

»Travis, ich glaube, ich sollte nicht …«, setze ich an, doch Pearson bringt mich mit einem Blick zum Schweigen, bevor er sich wieder Lia zuwendet.

»Weißt du, Phoenix hat beim Tanzen immer zu viele Gefühle offenbart. Er hat immer mehr von sich als von seiner Rolle gezeigt.«

Ich verziehe das Gesicht und schlucke den Protest herunter, der mir auf der Zunge liegt, weil er leider recht hat. Das hat sich in den letzten Jahren auch nicht geändert, völlig egal, wie sehr ich es versucht habe.

»Deswegen möchte ich, dass ihr zusammen für Lias Rolle probt«, verkündet Pearson dann. Seine Worte treffen mich wie ein Schlag. Sie auch.

»Was?«, platzt es gleichzeitig aus uns heraus, eine Spur zu entsetzt.

Das kann er unmöglich ernst meinen. Doch dem Ausdruck auf seinem Gesicht nach zu urteilen, meint er es sogar verdammt ernst.

»Mir ist bewusst, dass das eine ungewöhnliche Vorgehensweise ist, aber betrachtet es als Lehrstunde für euch beide. Ich bin davon überzeugt, dass du der Rolle gerecht werden kannst, wenn du lernst, loszulassen, Lia. Und ich glaube, dass es dir guttut, wenn jemand dich betreut, den du noch nicht so gut kennst wie Francesca. Jemanden, der dich auch nicht so gut kennt wie sie. Ich habe das Gefühl, dass es dir leichter fallen würde, aus dir herauszukommen, wenn du mit jemandem zusammenarbeitest, der dich nicht seit drei Jahren tagtäglich unterrichtet und bewertet.«

Ich verschlucke mich beinahe an meiner eigenen Spucke. Was passiert hier?

»Und du, Phoenix, wirst hoffentlich ebenfalls einiges lernen, während ihr zusammenarbeitet. Francesca sieht viel Potenzial in dir, aber du bist noch nicht so weit, dass wir dir zutrauen, an der Hauptproduktion mitzuwirken, obwohl du die Choreografie natürlich kennst.«

Natürlich. Er weiß, dass ich Schwanensee in New York getanzt habe.

»Deshalb glauben Francesca und ich, dass es am sinnvollsten ist, euch beide zusammen proben zu lassen«, fährt Pearson fort, und alles in mir drängt danach, ihm zu sagen, dass das die beschissenste Idee ist, die er je hatte, aber ich halte den Mund. »Ihr könnt viel voneinander lernen, und Lia ist so weit, dass sie damit zurechtkommen wird, wenn deine Korrekturen und Erklärungen mal nicht ganz so präzise sind, wie sie sein sollten, Phoenix. Sie hat genug Erfahrung.«

Ja, vermutlich. Trotzdem wäre alles sinnvoller, als mich und Lia zusammen in einen Raum zu stecken. Wie kann er das nicht merken?

Weil er dir vertraut.

Ja, fuck, er vertraut mir, und ich habe sein Vertrauen kein Stück verdient, denn nur weil Lia und ich seit zwei Wochen kein Wort mehr gewechselt haben, heißt das noch lange nicht, dass ich nicht an sie denke. Viel zu oft.

»Warum tun Sie das? Warum wollen Sie mir helfen?« Lias Hände haben sich in ihrem Schoß zu kleinen Fäusten geballt, in ihrer Stimme schwingt ein misstrauischer Unterton mit.

»Weil ich nur das Beste für meine Schülerinnen und Schüler möchte«, erwidert Pearson überraschend sanft. »Wir legen an dieser Schule Wert darauf, dass ihr euch voll und ganz entfalten könnt, und tun alles, um euch bestmöglich zu unterstützen. Vielleicht stellen wir am Ende des Semesters fest, dass es nicht funktioniert hat, aber dann haben wir es wenigstens versucht, nicht wahr?«

»Ja, aber warum wollen Sie mir helfen?«

»Weil du es verdient hast.« Pearson sieht sie an, als wüsste er irgendwas, wovon ich keine Ahnung habe. »Du bist so darauf konzentriert, perfekt zu sein, dass du vergisst, auch mal Spaß zu haben.«

Sie senkt den Blick, und ich hasse es, sie so zu sehen, hasse es, bei diesem Gespräch dabei zu sein.

Ich räuspere mich. »Dann ist das also der Plan? Lia und ich werden die Nachmittage damit verbringen, gemeinsam zu proben?«

Pearson nickt. »Richtig. Tyler wird selbstverständlich auch dabei sein, schließlich ist er Charlies Zweitbesetzung. Ich werde ihn gleich informieren, wollte aber zuerst mit euch sprechen. Allerdings soll er nicht die ganze Zeit dabei sein, das würde unseren Plan sonst ziemlich durcheinanderbringen, schließlich kennt ihr euch inzwischen auch ganz gut«, sagt er an Lia gewandt. »Er wird deshalb auch mit Charlie und Francesca zusammenarbeiten. Ich bin wirklich fest davon überzeugt, dass dir das helfen wird, Lia.« Sein Blick wird eine Spur weicher, aber das kann sie nicht sehen, denn sie weigert sich noch immer, ihn anzuschauen.

Ich bin mir nicht sicher, wie er das anstellt, ob es eine Gabe ist, die man als Direktor einer Ballettschule braucht, aber ich glaube beinahe, dass er weiß, was in ihr vorgeht. Kann er mir das bitte verraten, denn ich habe keine Ahnung.

»Warum konnten Sie mir das nicht alleine sagen? Warum musste er dabei sein?«, platzt es dann anklagend aus ihr heraus. Vorwurfsvoll deutet sie auf mich und verliert für einen kurzen Moment die Fassung, fängt sich aber sofort wieder. Sie beißt sich auf die Unterlippe, als könnte sie ihre Worte dadurch zurücknehmen.

Meine Schultern verkrampfen sich. Ja, warum musste ich dabei sein? Vor allem, wenn sie so offensichtlich ein Problem damit hat. Pearson hätte das vorhersehen können. Verdammt, sogar ich hätte das vorhersehen können, wenn ich gewusst hätte, warum er uns zusammen sprechen wollte.

»Weil es mir wichtig war, dass ihr beide versteht, warum ich dieses Vorgehen vorschlage.«

Wir verstehen ihn durchaus, leider sind wir die Einzigen, die wissen, dass seine Idee wirklich abgrundtief beschissen ist. Nur können wir ihm den Grund dafür nicht sagen.

Ein Teil von mir will ablehnen, mich aus der Sache rausreden, aber das wäre mehr als nur ein bisschen dumm. Mal davon abgesehen, dass es keine Ausrede gibt, die wir ihm halbwegs plausibel auftischen können, ohne unser Geheimnis preiszugeben, gibt Pearson uns beiden eine Chance, die wir normalerweise kaum bekommen würden. Wir sollen lernen, das Beste aus uns herauszuholen, als Tänzerin und als Lehrer, und wir könnten zusammen wirklich so viel lernen.

Und uns gewaltig in die Scheiße reiten. Denn machen wir uns nichts vor: Zeit miteinander zu verbringen, viel Zeit, wird alles durcheinanderbringen.

»Wenn du dich mit meinem Vorschlag allerdings unwohl fühlst, werde ich Miss Chelsea bitten, mit dir zu proben«, fährt Pearson fort.

Ich halte reflexartig den Atem an. Keine Ahnung, auf welche Antwort ich hoffe.

Lia zögert kurz, dann schüttelt sie den Kopf, und ich atme auf. »Nein, das ist nicht nötig. Ich bin sicher, Mr Sutherland und ich werden gut zurechtkommen.«

Ich zucke zusammen, als sie meinen Namen sagt. Mr Sutherland. Es fühlt sich immer noch falsch an, so genannt zu werden, egal, von wem. Aber bei Lia ist es mehr als nur falsch. Ich höre die Zweifel in ihrer Stimme, ihr Blick huscht zu mir, ganz kurz nur, aber ich merke es trotzdem. Sie ist nicht mal ansatzweise so überzeugt von dem, was sie sagt, wie sie tut.

»Wunderbar. Ihr könnt dann nach der Mittagspause direkt loslegen. Denkt aber bitte auch daran, dass du nicht nur für diese Rolle probst, Lia, sondern auch einen der großen Schwäne tanzt, damit du bei der Aufführung auf der Bühne stehst.« Ein aufmunterndes Lächeln huscht über Pearsons Gesicht. Anscheinend hat er nichts gemerkt.

»Danke, dass Sie mir diese Chance geben«, sagt Lia und steht auf.

»Gern geschehen«, erwidert er und hält mich mit einer Handbewegung auf, als ich mich ebenfalls erheben will. »Wenn du noch Zeit hast, würde ich gerne einmal mit dir durchgehen, wie du die Proben am besten vorbereitest.«

Ich nicke überrumpelt und lasse mich wieder gegen die Lehne des Stuhls sinken, obwohl alles in mir danach drängt, ihr zu folgen.

»Lia, wärst du so nett, Tyler zu mir zu schicken?«, fragt Pearson.

»Natürlich.« Sie wendet sich zum Gehen, ohne mich noch eines weiteren Blickes zu würdigen.

Dann geht sie, und die Tür fällt mit einem leisen Klicken hinter ihr ins Schloss.





21. KAPITEL

Lia

Schnelle Schritte, hämmerndes Herz und flache Atemzüge. Ich haste durch die Flure des Verwaltungsgebäudes, mir ist schwindelig, die Welt dreht sich. Das kann doch alles nicht wahr sein.

Pearson hat Phoenix und mich nicht wirklich zu gemeinsamen Proben verdonnert.

Wie kann er nur?

Oh Gott, wie kann er nur, wie?

Das ist eine furchtbare Idee. So, so furchtbar. Aber das weiß er nicht, woher auch? Er hat schließlich keine Ahnung, und das muss auch so bleiben. Muss es.

Aber wie soll das funktionieren?

Er und ich zusammen. Nicht mit zwanzig anderen Menschen in einem Raum, sondern vollkommen allein. Er und ich. Er und ich.

Er. Und. Ich.

Ich hätte Nein sagen sollen. Hätte behaupten sollen, dass ich mich nicht wohl bei dem Gedanken fühle, mit Phoenix zusammenzuarbeiten. Es hätte wahrscheinlich nicht mal eine Begründung gebraucht, ein simples Wort hätte genügt, und ich wäre aus der Nummer rausgekommen. Wieso habe ich nicht einfach Nein gesagt?

Schwer atmend lehne ich mich gegen eine Wand, die sich hart und kalt an meinem erhitzten Körper anfühlt. Der Flur vor mir ist vollkommen leer, zum ersten Mal, seit ich an dieser Schule bin, habe ich die Orientierung verloren, aber ich bin schließlich auch nicht oft hier im Verwaltungsgebäude, und wenn, dann nur in Pearsons oder Camilles Büro. Tatsächlich ist es mir gerade wohl auch ziemlich egal, wo ich bin. Wichtig ist nur, dass ich nicht völlig die Nerven verliere. Was schwieriger ist, als man meinen sollte, aber mein Herz schlägt immer noch zu schnell, meine Haut kribbelt.

Phoenix und ich werden zusammen proben.

Ich zwinge mich, tief durchzuatmen, lasse den Kopf in den Nacken fallen und schließe für einen Moment die Augen.

Einatmen.

Ausatmen.

Ganz einfach.

Einatmen.

Ausatmen.

Noch mal.

Einatmen.

Ausatmen.

Aber es funktioniert nicht, kein bisschen. Mein Puls rast weiter, in meinem Kopf herrscht Chaos. Dabei ergibt Pearsons Ansatz mit Sicherheit Sinn. Von seinem Standpunkt aus gesehen ist es logisch, mir Phoenix zuzuteilen. Alles von dem, was er gesagt hat, ergibt Sinn.

Solange man die Tatsache ignoriert, dass wir miteinander geschlafen haben. Dass wir uns unsere Geheimnisse anvertraut haben. Dass wir im Regen getanzt haben. Dass ich mich mit ihm zusammen in dieser einen verdammten Nacht besser gefühlt habe als an jedem anderen Tag in den letzten Jahren. Und dass er mir nicht fremd ist, kein bisschen.

Ich kenne ihn, und er kennt mich.

Nicht wirklich, natürlich nicht. Nicht so, wie man sich kennt, wenn man mehr als nur ein paar Stunden miteinander verbracht hat.

Und doch gut genug.

Oh verdammt.

Mit einem frustrierten Stöhnen presse ich mir die Handballen gegen die Augenhöhlen. Es war doch nur eine Nacht. Vor mehr als drei Monaten. Die absolut nichts bedeuten sollte.

Es ist vorbei.

Ihr wart euch einig, schon vergessen?

Nein, natürlich nicht. Als könnte ich das vergessen, diesen Moment in der Umkleide.

Wir waren uns einig.

Das war’s.

Wieso mache ich also so ein Drama aus der Sache? Es sind doch nur ein paar Proben. Ein paar Wochen. Mehr nicht.

Aber ich habe auch diesen anderen Moment nicht vergessen. Diese wenigen Sekunden vor ein paar Tagen, als ich beobachtet habe, wie er tanzt. Als es sich nicht so angefühlt hat, als wäre es vorbei, weil ich es wieder tun wollte. Mit ihm tanzen, mit ihm reden.

Mein Wunsch hat sich auf eine furchtbare Weise erfüllt, es ist wirklich bittere Ironie des Schicksals.

Wir werden reden. Wir werden tanzen. Wir werden Zeit allein verbringen. Er wird mich anfassen müssen, korrigieren, festhalten. Seine Hände werden wieder auf meiner Haut liegen. Meiner Taille, meinen Armen.

Er wird mich anschauen, mit diesen dunklen Augen, die direkt in mich hineingesehen haben.

Nur wird jetzt alles anders sein.

Ganz anders.

Falsch anders.

Ich hätte Nein sagen sollen. Es wird nicht funktionieren. Das mit ihm und mir. Pearson irrt sich, auch wenn seine Argumentation schlüssig ist.

Ich kann nicht loslassen, mich nicht fallen lassen, aus mir herauskommen. Vor niemandem. Und am wenigsten vor Phoenix.

Er ist der Falsche, weil er auf eine verdrehte Art der Richtige ist.

Also warum habe ich Ja gesagt?





22. KAPITEL

Lia

»Tyler? Pearson will dich sprechen«, sage ich, als ich an den Tisch trete, an dem meine Freundinnen, Charlie, Celéste und Tyler beim Mittagessen sitzen. Es hat eine Weile gedauert, bis ich mich wieder so weit gefangen hatte, dass ich mich an Pearsons Bitte erinnern konnte, Tyler zu ihm zu schicken.

Irritiert blickt er auf. »Mich?«

Ich nicke. »Du sollst gleich rübergehen.«

»Weißt du, was er von mir will?« Ein Anflug von Panik schwingt in seiner Stimme mit. Verständlich. Niemand wird gerne ohne Vorwarnung zum Direktor gerufen.

»Es geht um die Proben der Zweitbesetzung«, erkläre ich und ersticke beinahe an dem letzten Wort.

Tyler steht mit einem schweren Seufzen auf und greift nach seinem Tablett. »Dann gehe ich wohl besser mal. Wir sehen uns später.«

Er verschwindet, und ich lasse mich auf seinen frei gewordenen Platz fallen, ohne mir etwas zu essen zu holen. Ich würde jetzt ohnehin nichts runterbekommen.

Susannahs Stirn legt sich in verwirrte Falten. »Was will Pearson denn da besprechen?«, fragt sie und spricht aus, was wohl alle am Tisch denken.

Ich streiche eine nicht vorhandene Falte an meiner Strickjacke glatt. »Ach, es geht nur darum, dass wir zusammen mit Mr Sutherland proben sollen. Francesca kümmert sich ja um euch beide.« Ich sehe sie und Charlie an.

Katie stößt ein hohes Quietschen aus. »Was? Phoenix soll mit euch proben?«

Ich versteife mich. Nur weil sie seinen verdammten Vornamen sagt. So ein Mist. »Sieht ganz so aus«, erwidere ich und bemühe mich um einen gleichgültigen Tonfall, obwohl es mir alles andere als gleichgültig ist.

»Aber warum?«, will Susannah wissen, sie wirkt irgendwie unzufrieden. »Pearson lässt die Zweitbesetzung nie alleine proben. In den letzten Jahren haben sie immer mit den anderen zusammen trainiert.«

»Die letzten Jahrgänge haben aber auch nie Schwanensee getanzt«, meint Katie. »Vielleicht macht Pearson sich einfach Sorgen, dass es zu schwierig wird, euch zusammen proben zu lassen.«

Ich schenke ihr ein kleines dankbares Lächeln, aber Susannah lässt nicht locker. »Ja, aber warum ist ihm die Zweitbesetzung überhaupt so wichtig? Ich meine, es ist total unwahrscheinlich, dass sie überhaupt benötigt wird.«

Ihre Worte versetzen mir einen spitzen Stich. »Aber nicht unmöglich«, antworte ich, bevor ich mich selbst davon abhalten kann.

Warum lässt du dich so von ihr provozieren? Ich ignoriere die vorwurfsvolle Stimme in meinem Kopf, weil ich keine Antwort auf die Frage habe.

Sie drückt den Rücken durch und richtet sich auf. In ihren blauen Augen liegt plötzlich ein Ausdruck, den ich noch nie zuvor gesehen habe. Wut und Hass und … Eifersucht? Nein, das kann nicht sein. Worauf um Himmels willen soll sie eifersüchtig sein? Sie hat alles bekommen, was ich wollte.

»Was soll das denn heißen?«, faucht sie.

Das stumme Einverständnis von heute Morgen, nicht über das Stück zu reden, hat sich offensichtlich gerade in Luft aufgelöst.

»Gar nichts«, mischt Charlie sich ein und wirft mir einen flehentlichen Blick zu, Susannah nicht noch mehr aufzuregen, immerhin muss er gleich mit ihr tanzen. »Oder, Lia?«

Ich gebe nach, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt. »Natürlich nicht. Ich weiß doch auch nicht, was das soll. Pearson hat mir nur gesagt, dass Tyler und ich mit Mr Sutherland proben sollen. Den Grund dafür hat er mir auch nicht verraten«, lüge ich, und dann setze ich noch einen drauf, weil ich einfach nicht anders kann. »Bestimmt macht er sich einfach nur Sorgen, dass ich nicht gut genug bin, wenn wir nicht so viel Zeit wie möglich mit den Proben verbringen. Für den sehr, sehr unwahrscheinlichen Fall, dass du nicht tanzen kannst. Ich bin schließlich nicht umsonst nur die Zweitbesetzung geworden.« Jetzt fühlt es sich wirklich ein bisschen zu sehr nach Ersticken an.

Aber Susannah wirkt zumindest ein wenig besänftigt. »Auch wieder wahr«, sagt sie und wirft sich demonstrativ das silberblonde Haar über die schmalen Schultern. Mein Blick landet ganz von selbst auf ihren Schlüsselbeinen, die noch mehr hervorstehen als vor zwei Wochen schon. Sie hat abgenommen, es lässt sich nicht mehr übersehen. Aber ihre Salatschüssel ist bis auf ein paar Reste leer, also scheint sie zumindest jetzt was gegessen zu haben. Mehr als ich jedenfalls.

»Also, Tyler, du und Phoenix, hm?« Katie wechselt so halb das Thema, um von Susannah und mir abzulenken. Ihre Augen glitzern. Sie muss wirklich dringend aufhören, seinen Namen zu sagen.

Ich zucke mit den Schultern, aber in meinem Bauch flattert es. »Ja.«

Sie seufzt verträumt. »Ich bin ein bisschen neidisch. Er ist so heiß, und du hast ihn bald ganz für dich.«

»Katie, hör auf damit, bitte.« Ich verziehe das Gesicht und bete, dass ich nicht rot werde, doch ich kann die Hitze spüren, die mir in die Wangen steigt. »Er ist unser Lehrer.«

»Ja und?« Sie lacht unbekümmert. »Du sollst ja auch nichts mit ihm anfangen.«

Nicht reagieren. Bloß nicht reagieren. Wenn ich mich jetzt irgendwie verrate, ist alles vorbei.

»Trotzdem ist das ziemlich unangebracht.«

Sie mustert mich tadelnd. »Du bist eine Spaßbremse. Findest du ihn echt nicht heiß?«

Ich würde gerne einfach Nein sagen, aber Phoenix ist ganz objektiv betrachtet zu attraktiv, um ihr zu widersprechen.

»Mir ist echt egal, wie er aussieht«, sage ich so würdevoll wie möglich, und tatsächlich ist das sogar beinahe die Wahrheit. Mir ist gerade tatsächlich egal, wie er aussieht. Nur alles andere leider nicht. »Er soll mit uns proben, der Rest spielt keine Rolle.«

»Ganz genau«, wirft Charlie ein und zwinkert mir verschwörerisch zu. In seinem Lächeln schwingt Dankbarkeit mit. Wir wissen beide, wie anstrengend Susannah als Partnerin werden kann, wenn sie schlechte Laune hat. Sie sucht dann grundsätzlich alle Fehler bei jemand anderem. Nie bei sich selbst.

»Wahrscheinlich ist das auch besser so«, lenkt Katie endlich ein. »Du musst dich schließlich konzentrieren können.«

»Ja.« Ich ringe mir ein Lächeln ab. Genau. Ich muss mich konzentrieren. Aufs Tanzen. Auf meine Rolle. Während Phoenix mir zusieht und versucht, mir beizubringen, meine Gefühle zu zeigen. Das wird ganz sicher absolut fantastisch laufen.

* * *

Am Ende der Mittagspause machen wir uns erneut gemeinsam auf den Weg zum Trainingsgebäude, denn auch wenn wir unsere Nachmittage in Zukunft nicht mehr zusammen verbringen werden, wird der Ort trotzdem immer der gleiche sein.

Nachmittags ist es deutlich voller in den Studios, weil die Jüngeren jetzt auch Unterricht haben. Helles Gelächter schallt durch die Flure, mein Magen krampft sich zusammen, während ich den anderen nach oben folge.

Phoenix hat mir nicht gesagt, in welchem Saal wir uns treffen, und ich hoffe fast, dass wir uns einfach nicht finden, um dem Unvermeidlichen noch eine Weile aus dem Weg zu gehen.

Doch er wartet bereits im zweiten Stock auf mich, neben Francesca, die mit Charlie und Susannah üben wird, während alle anderen unseres Jahrgangs unten im ersten Stock geblieben sind, weil Mr Conrad ihre Proben leiten wird. In ein paar Wochen werden alle gemeinsam trainieren, aber am Anfang ist es einfacher und teilweise auch sinnvoller, in Gruppen zu arbeiten.

Seine Miene ist undurchdringlich, als ich zu ihm trete.

Er nickt mir zur Begrüßung knapp zu. »Wir gehen nach oben«, sagt er und wendet sich ohne ein weiteres Wort wieder zum Treppenhaus. Tyler ist nirgendwo zu entdecken. Ich werfe Francesca einen kurzen Blick zu, die mich aufmunternd anlächelt und mir bedeutet, ihm hinterherzugehen.

Charlie und Susannah sind bereits ins Studio rechts von uns geschlüpft, sie hat seit unserem Aufbruch aus der Cafeteria kein Wort mehr zu mir gesagt.

Ich unterdrücke ein Seufzen und folge Phoenix nach oben in den vierten Stock. Wieder wartet er auf mich, dieses Mal am anderen Ende des Flurs, vor einer schmalen Treppe mit ausgetretenen Stufen, die zu dem kleinen Studio direkt unter dem Dach führt, das nicht mehr für den Unterricht benutzt wird.

Hier oben ist nie jemand, der Saal ist zu klein und zu dunkel. Es gibt keine großen Fensterfronten wie unten, nur runde Fenster, die man nicht öffnen kann. Der dunkle Holzboden knarzt unter unseren Schritten. Er fühlt sich anders an als das glatte PVC unten.

Die Tür schwingt hinter mir zu, und das Geräusch, mit dem sie ins Schloss fällt, klingt sehr endgültig.

Von einer Sekunde zur nächsten sind Phoenix und ich allein. Vollkommen allein. Himmel.

Er sieht mich nicht an, geht mit stur nach vorne gerichtetem Blick zu der kleinen Anlage und zieht sein Handy aus der Tasche. Einen Moment später erfüllt leise Klaviermusik das Studio, und jetzt, endlich, dreht er sich zu mir um. Ich stehe immer noch wie festgewachsen nur ein paar Schritte von der Tür entfernt. Sein Blick brennt sich in meinen, ich schlucke, auf einmal ist mir viel zu warm.

»Wo ist Tyler?«, frage ich, meine Stimme klingt nicht nach mir. Es ist die einzige Frage, die mir einfällt, obwohl es mich überhaupt nicht interessiert, wo Tyler ist. Er ist nicht hier, also ist er nicht wichtig. Aber ich muss etwas sagen, irgendwas, weil diese Stille zwischen uns ziemlich unerträglich ist und alles, was mir sonst durch den Kopf geht, falsch ist.

»Heute sind wir allein.« Phoenix macht einen bedächtigen Schritt in meine Richtung.

Ich schlucke. »Okay«, erwidere ich und hasse, wie zittrig ich mich anhöre.

»Wollen wir dann anfangen?«

Ich nicke, obwohl ich den Kopf schütteln will. Nein, ich will nicht anfangen. Ich will weglaufen. So weit wie möglich.

Aber das geht nicht, weil Pearson mir eine Chance gibt, die ich von niemandem sonst bekommen würde. Er möchte mir helfen, und es wäre dumm, seine Hilfe auszuschlagen.

Es geht hier um meine Karriere. Um mein Leben.

Meine Tasche landet mit einem dumpfen Laut auf dem Boden. Ich atme tief ein. Und lange wieder aus.

Ich werde das hinbekommen. Was war, ist vorbei, und wir sind, wer wir sind. Lehrer und Schülerin. Mehr nicht.

Er weiß nichts über mich, ich weiß nichts über ihn.

»Ja. Lass uns anfangen.«

Einatmen. Ausatmen. Lächeln.





23. KAPITEL

Phoenix

Das Faszinierende an Lia ist, dass man genau erkennen kann, wenn sich in ihrem Inneren ein Schalter umlegt. Dieser Schalter, der ihre Gefühle vor der Welt verschließt und der sie zu dem Mädchen macht, das sie vorgibt zu sein, das sie jedoch nicht ist.

Man kann es erkennen, wenn man nur genau genug hinsieht. Wenn man weiß, worauf man achten muss. Ein kaum merkliches Straffen der Schultern, gerade Haltung, das Kinn ein Stück nach oben gereckt. Der Blick offen, das Lächeln freundlich, beides ist nicht echt.

Nichts an ihr ist jetzt noch echt.

Und das ist ein Problem, weil wir so nicht arbeiten können.

Ich muss gar nicht noch mal auf die Notizen gucken, die ich mir gemacht habe, als ich mit Pearson allein gesprochen habe, nachdem Lia gegangen war. Sein Plan ist nutzlos. Nicht grundsätzlich, nur eben für uns. Weil Lia und ich uns kein bisschen fremd sind, nicht so, wie er glaubt.

Lia zögert kurz, dann schlüpft sie in ihre Schläppchen und beginnt zum zweiten Mal an diesem Tag mit ihren Aufwärmübungen. Sie braucht nicht so lange wie heute Morgen, ihre Muskeln sind noch warm.

Ich stehe mit vor der Brust verschränkten Armen daneben und warte. Ich habe die letzte Viertelstunde der Pause bereits dazu genutzt, mich aufzuwärmen. Nach dem Gespräch mit Pearson war ich ohnehin zu nichts anderem mehr zu gebrauchen.

Das Einzige, was die Stille zwischen uns füllt, ist die Musik, die ich vorhin rausgesucht habe. Nichts, was auch nur annähernd mit Schwanensee zu tun hat. Lias Problem ist nicht das Stück, und es sind auch nicht die Schritte. Ich bin mir sehr sicher, dass sie die Choreografie innerhalb kürzester Zeit beherrschen wird, wenn sie es irgendwann schafft, ihre Gefühle zuzulassen. Doch an den Punkt zu kommen wird schwierig.

Verdammt schwierig.

»Wie geht’s dir?«, frage ich, als das Schweigen zwischen uns albern wird, und würde die Frage am liebsten sofort wieder zurücknehmen. Sie wird mir ohnehin nicht ehrlich antworten. Aber irgendwo müssen wir ja anfangen, oder?

Lia hebt den Kopf, ihr Mund verzieht sich zu einem falschen Lächeln, das nicht bei ihren Augen ankommt. »Mir geht’s gut, danke.«

Ich rolle mit den Augen, und bevor ich mich selbst davon abhalten kann, gehe ich schon auf sie zu. Sie steht inzwischen an der Stange unter einem der runden Fenster. Helle Sonnenstrahlen fallen durch das Glas, verfangen sich in ihren Haaren und setzen das Gold in Flammen. »Und jetzt versuchen wir das Ganze noch mal. Wie geht’s dir?«

Es ist eine simple Frage, die eine nicht ganz so simple Antwort fordert, und ich schätze, das wissen wir beide.

Ihr Lächeln verrutscht einen Millimeter, kaum erkennbar, ich bemerke es trotzdem. »Mir geht’s gut«, wiederholt sie.

Ich bleibe vor ihr stehen, gerade weit genug entfernt, dass wir einander nicht berühren würden, wenn jetzt einer von uns den Arm ausstreckt. Wenn wir es beide täten … nun, dann sähe die Sache anders aus. Aber mehr Abstand zu halten wäre lächerlich, und es würde etwas implizieren, das nicht wahr ist. Nämlich, dass ich ein Problem damit habe, ihr zu nah zu sein. Was nicht der Fall ist.

Ist es nicht.

Mein Herz schlägt protestierend gegen meine Rippen und lacht mich aus.

Danke dafür.

Ich ignoriere es.

»Versuch’s noch mal, ohne mich anzulügen.« Mein Blick wandert über Lias Gesicht, nimmt jede noch so kleine Regung wahr, das Flackern in ihren Augen, das kaum wahrnehmbare Zusammenpressen der vollen Lippen.

»Ich lüge dich nicht an.« Sie reckt das Kinn, aber der Trotz in ihrer Stimme ist nicht zu überhören.

Ich muss mir ein zufriedenes Lächeln verkneifen. Es ist erstaunlich einfach, sie aus der Reserve zu locken.

Was zur Hölle soll das werden? Die Stimme in meinem Kopf klingt verdächtig nach meinem Bruder und ziemlich angepisst und vorwurfsvoll. Ich blende sie aus, weil ich selbst nicht weiß, was ich gerade tue.

»Mhm, ich glaube doch.«

»Warum sollte ich?«, fragt sie herausfordernd, und vielleicht weiß ich doch, was ich tue, denn das ist es, was ich sehen will. Irgendeine Reaktion. Eine echte Reaktion, nicht diese beschissene, gespielte Freundlichkeit, mit der sie den ganzen Tag durch die Gegend rennt. Wir sind nicht hier, damit sie weiter perfekt sein kann.

Sie soll einfach nur sie selbst sein.

Fragt sich nur, ob ich wirklich der Richtige für diese Aufgabe bin.

Mein Instinkt schreit Ja, mein Verstand Nein.

»Verrat du’s mir«, sage ich trotz allem, denn jetzt gibt es kein Zurück mehr. Nicht heute. Unser Unterricht hat begonnen, anders als Pearson sich das vermutlich vorstellt, anders als Lia wahrscheinlich erwartet. Aber wir können das nur auf eine einzige Weise machen.

Zwischen ihren fein geschwungenen Augenbrauen bildet sich eine Falte, ihre Hand zuckt zu ihrem Hals, zu der Kette, die nicht mehr da ist. Sie verrät sich selbst so oft, dass ich mich frage, wie niemand das bemerken kann. Oder interessiert es einfach niemanden, dass sie allen was vormacht? Sich selbst eingeschlossen.

»Ich kann dir nichts verraten, weil ich dich nicht anlüge.«

»Leider sehe ich das ein bisschen anders, Ophelia.«

Ihr Name ist ihre Schwachstelle, war es von Anfang an. Sie wird rot, und, fuck, ich habe vergessen, wie schön sie ist, wenn sie die Fassung verliert. Ihr schießt Hitze in die Wangen, mir durch den ganzen Körper.

Scheiße.

»Dein Problem«, gibt sie spitz zurück, und ich muss beinahe grinsen. Aber auch nur beinahe, weil meine Haut kribbelt und jetzt schon alles außer Kontrolle gerät und nichts so läuft wie geplant.

Nicht, dass ich einen vernünftigen Plan gehabt hätte.

»Komm schon, rede mit mir.«

Was zum Teufel mache ich hier?

»Was soll das werden?«, fragt Lia, als hätte sie meine Gedanken gelesen, ein misstrauischer Ausdruck breitet sich auf ihrem Gesicht aus.

»Wir arbeiten daran, deine Gefühle zum Vorschein zu bringen«, erinnere ich sie, und ich schätze, mich selbst sollte ich auch daran erinnern. Denn nur deswegen sind wir hier. Damit sie etwas lernt. Und ich auch.

Das darf ich nicht vergessen.

Hast du doch schon.

»Wir sollen beim Tanzen daran arbeiten.« Mehr Trotz und ein Funken Wut in ihren Smaragdaugen.

»Und wie stellst du dir das vor?«, frage ich neugierig, mein Puls geht schneller, nur weil sie wütend wird. Das ist auf mehr als einer Ebene bedenklich.

Sie verschränkt die Arme vor der Brust. »Keine Ahnung. Du bist der Lehrer.«

Mein Magen zieht sich zusammen. Da hat sie leider recht. Ich räuspere mich und zwinge mein rasendes Herz zur Ruhe. »Genau, ich bin der Lehrer, und deswegen machen wir das so, wie ich es sage.«

»Und was sagst du?« Zu ihrer Wut mischt sich jetzt auch eine nicht zu überhörende Frustration.

»Ich frage dich, wie es dir geht.«

Sie stöhnt auf, und dieser Laut schickt Tausende kleiner Stromstöße über meine Haut. »Was willst du eigentlich von mir hören?«

Ich schweige, weil ich das gerade mehrfach wiederholt habe.

»Mir geht’s gut«, faucht sie, und ich fürchte, sie hat schon wieder meine Gedanken gelesen. Allerdings stört mich das in diesem Augenblick nicht mal. »Mir geht’s sogar ganz fantastisch.«

»Ja, das sehe ich«, erwidere ich, meine Stimme trieft vor Ironie. »Dann hast du kein Problem damit, die Zweitbesetzung zu sein?«

Ich treffe sie genau da, wo es wehtut, und ich hasse mich dafür, aber es geht nicht anders, sonst stelle ich ihr in den nächsten Stunden immer wieder dieselben Fragen, und sie gibt mir immer wieder dieselben Antworten. Allerdings haben wir dafür keine Zeit. Die Proben für die Weihnachtsaufführung beschränken sich lediglich auf ein paar wenige Wochen, und ich weiß, dass Pearson Ergebnisse sehen will. Ob Lia letzten Endes auf der Bühne steht oder nicht.

Lia zuckt zusammen, ihre Wangen werden noch eine Spur röter, ihre Augen glühen. Sie presst die Lippen zusammen und lenkt meine Aufmerksamkeit so auf ihren Mund. Einen Moment lang vergesse ich, warum wir hier sind, worüber wir reden, ich kann nur auf ihren Mund starren, der jeden Zentimeter meines Körpers erkundet hat.

Fuck, hör auf, darüber nachzudenken.

Meine Gedanken verstummen, als sie antwortet.

»Nein, hab ich nicht. Ich finde das toll. Wirklich. Es könnte überhaupt nicht besser sein.«

»Wenn du es noch mal weniger bissig versuchst, glaub ich dir vielleicht sogar«, schieße ich zurück, und das ist der Moment, in dem sich wieder dieser Schalter in ihrem Inneren umlegt. Dieses Mal in die andere Richtung.

Gut so.

»Du musst mir nicht glauben. Mir ist scheißegal, ob du mir glaubst oder nicht. Sowieso ist alles scheißegal!«

»Weil du die Rolle nicht bekommen hast«, stelle ich trocken fest, und meine Ruhe ist das, was das Fass zum Überlaufen bringt. So wie geplant, wenn ich es denn geplant hätte.

»Ja, weil ich die beschissene Rolle nicht bekommen habe.« Sie wirft die Hände in die Luft. Ein Schritt, zwei, dann steht sie direkt vor mir. Schön und zierlich, mit großen Augen, die vor Zorn sprühen, die Hände an den Seiten zu Fäusten geballt. Ich kann die Hitze spüren, die von ihr ausgeht, und mein verräterisches Herz macht einen Satz. »Ich wurde nicht ausgewählt, obwohl ich die letzten Jahre jeden Tag darauf hingearbeitet und nur dafür gelebt habe. Ich habe trainiert, bis mir die Füße geblutet haben, so wie alle anderen auch, schon klar. Aber ich hatte keine Ferien, ich war nie so, wie ich …« Kopfschüttelnd bricht sie ab, eine helle Strähne löst sich aus ihrem ordentlich aufgesteckten Knoten, und es juckt mir in den Fingern, sie zurückzustreichen oder, noch besser, jede Haarnadel einzeln aus dem Knoten zu ziehen, bis ihr die Locken weit über den Rücken fallen. »Ich habe alles gegeben, um auf dieser Bühne zu stehen, und wofür? Für nichts.«

Alles in mir drängt danach, die Hand nach ihr auszustrecken, nach ihr zu greifen und ihr zu sagen, dass das Bullshit ist. Nichts war umsonst. Alles, was sie getan hat, hat sie zu der gemacht, die sie jetzt ist.

Und absolut fucking gar nichts davon kann umsonst gewesen sein, sonst wäre sie jetzt eine andere.

Und dann wären wir beide nicht hier.

Nicht so.

»Das ist nicht wahr«, sage ich, plötzlich viel zu heiser. Scheiße, was passiert hier?

»Doch.« Ihre Stimme bricht und irgendwas in meiner verfluchten Brust auch. »Ich bin nicht gut genug.«

»Du bist genug«, widerspreche ich. Es ist die Wahrheit. »Du bist immer genug. Du traust dich nur nicht, der Welt zu zeigen, wer du bist.« Meine Finger streifen ihre, eine flüchtige Bewegung, die so, so, so verflucht falsch ist, aber ich kann nichts dagegen tun, und für einen Augenblick vergesse ich die tausend Gründe, warum ich es unbedingt lassen sollte. Ich muss sie berühren, und sie weicht nicht zurück. »Warum?«

Ich erwarte fast, dass sie das Gleiche sagt wie vor drei Monaten. Dass niemand sie sehen will. So wie ihr niemand zuhören will.

Doch sie antwortet etwas anderes. Haut an Haut, ganz leicht nur. Ihr Blick kollidiert mit meinem, und sie sieht so furchtbar verloren aus.

»Ich weiß nicht, wie.«





24. KAPITEL

Ophelia

»Ich weiß einfach nicht, wie«, wiederhole ich, meine Stimme bebt, und ich hasse, hasse, hasse es.

Das alles. Dass wir hier sind und reden. Dass seine Finger meine streifen. Dass ich verdammt noch mal nicht in der Lage bin, meine Hand wegzuziehen.

Ich hasse es, dass er mich dazu bringt, etwas zu fühlen. Dazu, diese beschissenen Gefühle rauszulassen, aber was habe ich auch erwartet?

Es ist nun mal Phoenix, der vor mir steht, und ihm kann ich nichts vormachen, sosehr ich mir auch wünsche, dass es anders wäre. Ist es aber nicht. Allen anderen kann ich etwas vorspielen, ja. Ihm nicht.

»Wovor hast du Angst?«, raunt Phoenix, und mir läuft ein kribbelnder Schauer über den Rücken.

»Ich habe keine Angst.« Sein Blick hält meinen gefangen, er schaut mich an, so intensiv, es fällt mir schwer, mich daran zu erinnern, wie man lügt.

Warum willst du ihn überhaupt anlügen?

Ja, warum? Ich fürchte, weil ich nicht bereit bin. Für ihn und seine, meine, unsere Aufgabe, für was auch immer das hier werden soll.

»Lügnerin«, sagt er so sanft, dass ich weinen möchte. Er durchschaut mich, einfach so, und das ist es, was mir wirklich Angst macht. »Komm schon, Ophelia. Verrat mir deine Geheimnisse.«

Sie sind bei mir gut aufgehoben.

Er spricht es nicht aus, aber ich kann in seinen Augen lesen, was er denkt.

Und irgendwas in mir drängt mich dazu, ihm die Wahrheit zu sagen, obwohl sich gleichzeitig alles in mir dagegen sträubt.

Aber vielleicht hatte Pearson ja doch ein bisschen recht. Vielleicht ist es manchmal tatsächlich einfacher, sich zu öffnen und Gefühle zuzulassen, wenn einem jemand gegenübersteht, den man nicht schon seit Monaten oder Jahren kennt und dem man nicht von Anfang an etwas vorgespielt hat. Noch einfacher wäre es, wenn ich wüsste, dass ich ihn nie wiedersehe, so wie damals. Doch das wird nicht passieren. Wir werden uns wiedersehen. Tag für Tag für Tag, und ich muss lernen, meine Gefühle zuzulassen, weil ich sonst nie die Tänzerin werde, die ich sein möchte. Sein muss. Sonst war wirklich alles umsonst, und das kann ich unter keinen Umständen zulassen.

Mein Magen rebelliert, ich muss das tun, ob ich will oder nicht, und ich will nicht. Kein bisschen.

Doch meine Zunge macht sich selbstständig, sie gehorcht mir nicht und verrät ihm, was ich niemandem verraten sollte. »Weil mich alle hassen werden, wenn sie wissen, wie ich wirklich bin.«

»Warum sollten sie?« Er widerspricht mir nicht, behauptet nicht, dass das, was ich sage, nicht stimmt. Er fragt lediglich nach dem Warum, und das macht etwas mit mir.

Meine Brust hebt sich hektisch, ich atme zu schnell, mein Herz kocht über. Ich darf es nicht sagen, kann ich nicht, aber mein Verstand funktioniert nicht mehr richtig, und da sind immer noch seine Finger an meinen, ein sanftes Streicheln, keine echte Berührung, und plötzlich fühle ich mich zurückversetzt in die Nacht, in der es nur uns gab.

In der es so, so einfach war, ihm zu viele meiner Geheimnisse anzuvertrauen. Weil sie bei ihm wirklich gut aufgehoben waren. Sind. Sein könnten. Himmel, ich weiß es nicht. Ich weiß nur, dass ich ihm mehr sagen, mehr von mir zeigen will, und dann kann er mich wegstoßen und gehen.

Oder er bleibt.

»Weil ich … eifersüchtig bin«, bringe ich erstickt hervor, vier Worte, ein kurzer Satz, der etwas in mir zerbrechen lässt. »Weil ich neidisch bin. Weil ich Susannah hasse, dafür, dass sie die Rolle bekommen hat, obwohl sie nichts falsch gemacht hat. Ich muss mich für mein Versagen selbst verantwortlich machen, nicht sie. Und ich hasse es, dass ich ihr diese Rolle nicht gönne, obwohl sie sie verdient hat. Sie ist schön und talentiert, und sie hat sie verdient. Und ich bin … mich mag schon niemand wirklich, wenn ich nett bin. Wenn ich alles dafür tue, dass sie mich mögen.« Ich spreche nicht mehr von Susannah, auch nicht von meinen Freundinnen, ich rede von allen Menschen, die mich lieben sollten und denen ich doch so schrecklich egal bin. »Wenn sie wüssten, wie ich wirklich bin, würden sie mich hassen.«

Meine Augen brennen und laufen über. Ich weine, und es fühlt sich falsch und richtig zugleich an, dass Phoenix es sieht, mich sieht, und das ist alles, aber wirklich nicht in Ordnung. Er unterbricht mich nicht, schaut mich einfach nur an, und das macht alles nur noch schlimmer. In mir herrscht Chaos, ich kann nicht mehr denken, da ist zu viel in meinem Kopf, zu viel in meiner Brust.

Ich fühle zu viel, und ich will. Das. Nicht.

Wut lodert in mir auf, heiß und unbeherrscht, frisst sich durch meinen Körper, weil ich das nie aussprechen, nie zugeben wollte. Ich habe mir das nicht einmal selbst eingestanden, aber ihm fällt es erschreckend leicht, mir all diese Dinge zu entlocken. Ich verstehe das nicht, nichts von dem, was hier passiert. Es ergibt einfach keinen Sinn.

Er ergibt keinen Sinn.

Zornig wische ich mir die Tränen vom Gesicht, weiche zurück, weil ich seine Berührung nicht länger ertrage oder mich nach mehr sehne, keine Ahnung.

»Und? Bist du jetzt zufrieden? Ist dir das wahr genug? Sind das genug Emotionen? Zeige ich genug von mir, um beim Tanzen besser zu werden?«, zische ich, will ihn anschreien, obwohl er nichts falsch gemacht hat, aber irgendwas passiert mit mir, etwas, das sich so völlig meiner Kontrolle entzieht, dass ich panische Angst bekomme. Angst, die zu Wut wird, weil ich mit Wut besser umgehen kann.

Angst lähmt. Zorn dagegen brennt. Er lässt sich überspielen. Normalerweise. Aber gerade ist nicht normalerweise. Gerade ist alles anders.

»Nein«, erwidert er knapp. Auf welche meiner vielen Fragen hat er jetzt bitte geantwortet? »Nein, ich bin nicht zufrieden.«

»Was willst du denn noch? Was willst du hören? Was soll ich tun? Soll ich tanzen oder reden? Was willst du von mir?«

»Sag mir, warum du wirklich glaubst, dass dich alle hassen würden, wenn du einfach du selbst bist.«

»Weil ich es tue, okay?« Jetzt schreie ich ihn doch an. Ich zittere am ganzen Körper. Es soll aufhören. Alles soll aufhören, und gleichzeitig will ich weiterreden. Warum, warum, warum?

»Du hasst dich selbst und glaubst deswegen, dass alle anderen das auch tun.« Eine Feststellung, keine Frage, nur eine Wiederholung meiner eigenen Worte. Aber da ist etwas in seiner Stimme, das mir vage vertraut vorkommt. Als würde er das Gefühl kennen.

»Ja«, fauche ich. »Und? Hilft uns das jetzt irgendwie weiter? Ich glaube nicht.«

»Dann irrst du dich.« Seine Finger sind wieder da, streifen über meinen Handrücken, und ich zucke zurück.

»Ich irre mich?«

»Ganz genau.« Sein Blick brennt sich in meinen. Ich hasse, hasse, hasse es, und er darf nie wieder wegsehen.

»Und inwiefern bitte irre ich mich?« Meine Finger beben, ich will nach der Kette greifen, mich an etwas festhalten. Sie ist nicht da. Ich will sie zurückhaben. Ich brauche sie.

»Du fühlst etwas. Und du zeigst es. Du bist echt. Dafür kann dich niemand hassen.«

»Woher willst du das wissen?«

»Ich hasse dich nicht«, sagt er, seine Stimme ist überraschend weich, und in meiner Brust sticht es. Ich will, dass es wahr ist.

»Du kennst mich doch überhaupt nicht.«

Er kommt näher. Hitze kriecht durch mich hindurch, während er den Abstand überbrückt, den ich gerade erst wieder zwischen uns gebracht habe. »So langsam habe ich das Gefühl, ich bin der Einzige, der dich überhaupt irgendwie kennt.«

»Bullshit«, zische ich. Warum kann ich nicht einfach zugeben, dass er recht hat? Weil die Wahrheit zu sehr schmerzt, um sie laut auszusprechen. »Du kennst mich nicht. Du hast keine Ahnung, wer ich bin. Wir haben einmal gevögelt, und das war’s. Du erinnerst dich?«

Er schüttelt den Kopf, dabei fallen ihm ein paar feine dunkle Haarsträhnen in die Stirn. Meine Finger zucken, wollen sich verselbstständigen und sie zurückstreichen. Ich balle meine Hände zu Fäusten, grabe die Fingernägel so tief in meine Handfläche, dass es wehtut, um mich davon abzuhalten, ihn zu berühren. Das alles ist völlig verdreht.

So wie seine nächsten Worte.

»Ich weiß genau, wer du bist, Ophelia.«

»Ach ja?«, schnaube ich. »Und wer bin ich deiner Meinung nach?«

Noch ein Schritt, er ist mir jetzt so nah, dass wir uns beinahe berühren. Ich muss den Kopf in den Nacken legen, weil er größer ist als ich. Mein Mund ist plötzlich ganz trocken.

»Du bist eine Schauspielerin. Du tust Dinge, weil du glaubst, sie tun zu müssen. Du bist mit Menschen befreundet, die dich kein Stück kennen und nicht so sehen, wie du bist, weil du ihnen eine Version von dir zeigst, von der du glaubst, dass sie sie sehen wollen. Und sie nehmen das einfach so hin, sie geben sich nicht mal Mühe, dich zu durchschauen, oder? Schließlich ist es einfacher so zu tun, als wäre alles in Ordnung, als sich mit echten Problemen auseinanderzusetzen. Und davon hast du mehr als genug, nicht wahr? Und trotzdem gibst du weiter vor, die liebe, süße Lia zu sein, um gemocht zu werden. Aber mit einer Sache hast du recht. Sie mögen dich nicht. Können sie auch nicht, weil sie überhaupt nicht wissen, wer du wirklich bist. Du tust immer nur das, was von dir erwartet wird, anstatt das, was du willst.«

Ich muss ihm sagen, dass das nicht wahr ist, er kann das alles nicht wissen, aber leider ist es nun mal so, dass er mich seit Wochen jeden Tag sieht. Mit meinen Freundinnen, meinen Lehrerinnen, beim Unterricht.

Phoenix sieht, wie ich hier bin, und er erinnert sich daran, wie ich in unserer gemeinsamen Nacht war.

Und er weiß, dass das nicht dieselbe Frau ist. Er durchschaut mich, es kostet ihn nicht mal viel Mühe.

»Du bist neidisch und eifersüchtig und einfach menschlich, Ophelia.« Mit beiden Händen umfasst er mein Gesicht, sein Atem streift meine Haut, und ich will zurückweichen, mich an ihn drängen, ich will weglaufen und ihn bitten, mich für immer festzuhalten. Mein Puls rast, es ist falsch, falsch, falsch. So falsch. »Du hast Angst vor dir selbst und davor, wer du bist. Du glaubst, du bist allein, weil du diese Dinge fühlst, aber du bist nicht allein, sondern genau wie alle anderen. Es ist normal, neidisch und eifersüchtig zu sein. Es ist normal, frustriert und wütend zu sein. Aber du bist so darauf konzentriert, dass du nichts fühlen darfst, dass es dich auffrisst.«

»Das ist nicht wahr«, bringe ich erstickt hervor und verschlucke mich beinahe an dieser Lüge.

»Ist es. Und du weißt das!«

»Nein, es ist nicht wahr.« Ich versuche, zu widersprechen, aber meine Stimme verrät mich, ich scheitere kläglich.

»Doch«, erwidert er schlicht, und die Gewissheit, die in seiner Stimme mitschwingt, bricht mir ein bisschen das Herz.

»Warum siehst du das? Warum siehst du, wer ich bin?«, platzt es aus mir heraus, roh und ungefiltert. Tränen laufen mir über die Wangen, und Phoenix wischt sie sanft weg. Viel zu sanft. Er darf das nicht tun. Aber er dürfte einige Dinge nicht tun, so nah bei mir stehen, zum Beispiel, mich anfassen, festhalten, so ansehen, wie er es tut. Als würde er geradewegs in mich hineinschauen.

»Weil ich das Gefühl kenne. Ich weiß, wie es sich anfühlt, sich selbst zu hassen. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich eingesperrt fühlt. Und wenn jemand das, was man fühlt, für falsch hält. Aber es gibt kein Richtig und Falsch. Nicht, wenn es um deine Gefühle geht.«

»Doch«, flüstere ich, ein schwacher Protest. Mir ist schwindelig, alles dreht sich. »Es gibt Richtig und Falsch. Was wir hier tun, ist falsch.« Ich lege meine Hände auf seine, um ihn festzuhalten, weil er sich gleich daran erinnern wird, dass ich recht habe. Er macht jedoch überhaupt keine Anstalten, seine zurückzuziehen. »Alles an dem, was zwischen uns war und zwischen uns ist, ist falsch.«

»Ich weiß«, raunt er, sein Blick zuckt zu meinem Mund, nur für den Bruchteil einer Sekunde, aber das reicht völlig. Mein Herz stolpert, Hitze und Sehnsucht in meinem Bauch, ein drängendes Pochen in meinem ganzen Körper.

Ich habe keine Ahnung, wer sich zuerst bewegt, er oder ich, oder wir beide gleichzeitig. Unsere Lippen prallen aufeinander, und Richtig und Falsch hören auf zu existieren.





25. KAPITEL

Phoenix

Ich würde gerne behaupten, dass ich vergessen habe, wie es sich anfühlt, Lia zu küssen. Aber so ist es nicht. Ich erinnere mich ganz genau. An ihre Lippen auf meinen, die kleinen Laute, die sie ausgestoßen hat. Das alles hat sich in mein Gedächtnis gebrannt, unwiderruflich.

Jetzt seufzt sie in meinen Mund, und ich vergesse doch etwas. Wie man atmet und denkt. Ich vergesse, wer ich bin und wer sie ist und wie abgrundtief falsch es ist, sie zu küssen.

Sie öffnet die Lippen, unsere Zungen berühren sich, und Hitze schießt durch meine Adern, direkt in meinen Schwanz. Ich werde hart, und sie spürt es. Sie spürt es, weil sie sich gegen mich drängt, enger und enger, die Arme um meinen Nacken geschlungen. Meine Haut glüht, ihre auch. Sie will mehr, genau wie ich.

Ich stöhne auf, ich kann nicht anders. Ihre Zähne graben sich in meine Unterlippe, sie beißt zu, fest und gierig. Ein stechender Schmerz durchzuckt mich, aber ich weiche nicht zurück, stattdessen erwidere ich den Kuss mit derselben Intensität. Ich schmecke ihr Verlangen, ihre Sehnsucht, und beides rast pochend durch meinen eigenen Körper.

Ihre Brust drückt gegen meine, ich kann ihr Herz schlagen spüren. Meins passt sich ihrem an, ein lautes Echo in meinen Ohren.

Ich lasse meine Hände über ihren Körper wandern, immer noch sehr vertraut. Zu vertraut. Fuck, wieso kann ich mich so gut daran erinnern, wie sie sich anfühlt? Meine Finger gleiten unter den kurzen Rock, ihre Oberschenkel entlang, und ich lächle, als sie erbebt. Wir bewegen uns gleichzeitig, meine Hände schließen sich um ihren Hintern, sie stößt sich vom Boden ab und schlingt die Beine um meine Hüften. Mehr Hitze, mehr Druck, mehr Verlangen, mehr Pochen, von allem mehr, mehr, mehr.

Lia kippt ihr Becken, und ich atme zischend aus. Sie atmet mich ein, und sie will mich umbringen, ganz sicher. Da ist nur der dünne Stoff ihres Trikots und ihrer Strumpfhose, meine Jogginghose und Boxershorts. Zu viel Stoff und gleichzeitig nicht genug, um nicht zu spüren, wie sehr sie das will. Wie sehr ich das will.

»Phoenix«, murmelt sie in meinen Mund, drängend, beinahe flehend, und ich muss tun, was sie stumm von mir verlangt, ich muss einfach.

Und dann – ich weiß nicht, warum, ich weiß verfickt noch mal nicht, warum – sind da Bilder in meinem Kopf. Blaue Augen, dunkle Haare. Grübchen, die nur auftauchen, wenn sie so lächelt, wie sie mich immer angelächelt hat.

Isabel.

Mir wird schlagartig eiskalt. Schmerz rast durch mich hindurch, erbarmungslos und unaufhaltsam. Ich verliere das Gleichgewicht, mein Körper gehorcht mir nicht mehr, trotzdem gelingt es mir irgendwie, Lia auf dem Boden abzusetzen, bevor wir der Länge nach hinstürzen.

Doch ich falle längst. Ohne Sicherheitsnetz rase ich auf den Abgrund zu, der mich in meine Einzelteile zerlegen wird.

Lia starrt mich schwer atmend an, mit geweiteten Augen, dunkler als sonst, und geschwollenen Lippen. Geschwollene Lippen, die ich geküsst habe. Die ich weiter küssen wollte. Scheiße, ich wollte so viel mehr mit ihr machen. Ich hätte so viel mehr gemacht. Wenn nicht … fuck.

Meine Brust ist auf einmal viel zu eng. Ich kann … ich kann … ich kann … nicht atmen.

»Phoenix, was …« Lia bricht ab, sie starrt mich immer noch an, mich, der nichts sagt, der verdammt noch mal einen beschissenen Fehler nach dem anderen macht.

Ich schüttle den Kopf, die Welt dreht sich. Ich muss etwas sagen, aber ich bringe kein Wort heraus. Mir ist schwindelig. Ich habe nicht nachgedacht, kein bisschen. Obwohl das nicht ganz stimmt. Ich habe sehr wohl nachgedacht, bis zu einem gewissen Punkt, und dann hat mein verdammter Verstand einfach ausgesetzt. Er hat vergessen, wie wichtig dieser Job für mich ist, wie wenig ich Lia küssen, sie wollen darf. Bis er mir den Grund dafür mit voller Wucht um die Ohren geknallt hat.

Blaue Augen, dunkle Haare. Ein anderes Lächeln, die gleichen Grübchen.

Mein Magen rebelliert, mir wird kotzübel. Fuck, was habe ich getan?

Ich wirble herum und lasse Lia einfach stehen. Ich laufe weg. Aber das kann ich schließlich auch am besten. Den verletzten Ausdruck in ihren Augen habe ich trotzdem gesehen.

Und ich fürchte, er wird mich gnadenlos verfolgen. Verdient hätte ich es auf jeden Fall.

Eine Stunde. Ich habe es nicht mal eine Stunde geschafft, sie vernünftig zu unterrichten. Aber wenn ich ehrlich bin, war das Ganze von vornherein zum Scheitern verurteilt.

Ich hätte nur nicht damit gerechnet, dass ich so schnell schwach werde. Und ich habe absolut keine Ahnung, wie wir jetzt weitermachen sollen. Weil ich immer noch glaube, ihre Beine um meine Hüften zu spüren, ihre Arme um meinen Hals.

Blaue Augen werden zu grünen Augen, dunkle Haare zu flüssigem Gold. Das Lächeln wird weicher und trauriger. Andere Bilder, andere Erinnerungen, der Duft von Sommerregen. Ich bin so am Arsch.





ZWISCHENSPIEL

Phoenix

3. Juli, 12:24 AM

»Bereit?«, frage ich.

»Bereit«, sagt sie.

Und dann lässt sie sich ohne Vorwarnung nach hinten fallen. Ich halte sie fest und verhindere, dass sie auf dem Hintern landet.

»Das war mutig.«

»Ein kleiner Vertrauenstest.« Sie lächelt, und ihre Augen leuchten.

»Den ich hoffentlich bestanden habe.«

»Sogar mit Bestnote.« Sie nickt, verlässt sich immer noch voll und ganz darauf, dass ich sie nicht fallen lasse.

»Alles andere hätte mich auch enttäuscht.« Schwungvoll ziehe ich sie an mich, ihre Hand landet auf meiner Schulter, meine findet ihre Taille. Sie schaudert und kommt mir noch ein Stück näher.

Ich mache den ersten Schritt, sie folgt mir, zögernd und mit einem leichten Stolpern, weil sie es wohl nicht gewohnt ist, sich führen zu lassen. Ich muss aufpassen, dass ich mich nicht verrate. So zu tun, als könnte man nicht tanzen, wenn man es ziemlich gut kann, ist verdammt schwierig.

Ophelia hebt den Kopf. Regentropfen laufen über ihr Gesicht und verschmieren ihre Wimperntusche. Ihre vorher glatten Haare kringeln sich um ihr Gesicht. Ich glaube, ich bin noch nie einem schöneren Mädchen begegnet.

Langsam drehen wir uns im Kreis, ein Schritt nach dem anderen, ihr Körper an meinen gepresst. Ihre Haut ist kühl vom Regen, trotzdem geht glühende Hitze von ihr aus, und mein verfluchter Körper reagiert darauf, indem ich hart werde. Schon wieder.

Ich führe sie in eine Drehung, bevor sie es merken kann.

»Hast du nicht behauptet, du kannst nicht tanzen?«, fragt sie, als ich sie erneut an mich ziehe.

»Eine Drehung ist kein Tanzen«, widerspreche ich.

»Doch, schon ein bisschen.« Sie lächelt zu mir hoch, und ihre Finger wandern in meinen Nacken, kalt und warm zugleich. Mein Griff um ihre Taille wird fester, ich ziehe sie instinktiv näher an mich.

Ich will sie so sehr küssen, dass es fast wehtut.

»War das mit den Regeln wirklich eine gute Idee?«, höre ich mich fragen und verfluche mich in der nächsten Sekunde selbst.

Ja, verdammt, das war eine gute Idee. Die Regeln waren notwendig – sind notwendig. Das hier sollte nur ein One-Night-Stand werden. Mehr nicht.

Mehr nicht.

Ich kann Komplikationen nicht gebrauchen, und Ophelia wäre eine Komplikation. Alles an ihr ist kompliziert. Sie hat Geheimnisse, unzählige Geheimnisse, die ihr in die grünen Augen geschrieben stehen und die sie mir verraten möchte, ich weiß es. Und ich will jedes einzelne herausfinden.

Fuck.

»War es.« Ein Anflug von Traurigkeit tritt in ihre grünen Augen. »Ich verlasse morgen die Stadt.«

Ihre Worte lassen mich innehalten. »Was?«

Sie nickt. »Ja. Mein Flug nach London geht morgen früh.«

»London also«, murmle ich, und es macht etwas mit mir. Die Tatsache, dass sie geht. Dass das hier wirklich nur ein One-Night-Stand ist. Nur eine Nacht. Ich will ihr widersprechen und sagen, dass sie bleiben soll. Was keinen Sinn ergibt. Und sehr bescheuert ist, weil wir uns nicht kennen. Trotzdem will ich genau das.

Wieder ein Nicken. »Ja.«

»Okay«, sage ich, obwohl es nicht okay ist. Irgendwie ist es das überhaupt nicht, und das ist beunruhigend. Mehr als beunruhigend. Und deswegen ist es tatsächlich besser, dass sie geht.

Sie stellt sich auf Zehenspitzen, schlingt beide Arme um meinen Hals und presst ihren Mund auf meinen. Meine Hände wandern über ihren Körper, ihren Rücken hinab, schließen sich um ihre Oberschenkel. Ich hebe sie hoch, und sie schlingt sofort die Beine um meine Hüften.

Wir küssen uns, verschlingen einander. Zungen und Zähne, Lippen und Hitze. Mir ist unendlich warm. Sie drängt sich mir entgegen, ihre Finger vergraben sich in meinen Haaren, ziehen an den Strähnen, es tut beinahe weh, aber auf die beste Weise.

Ich mache einen Schritt und dann noch einen. Wir drehen uns im Kreis, während wir uns küssen. Das ist kein Tanzen, und irgendwie ist es das doch.

Wir tanzen im Sommerregen.

In dieser einen Nacht, die uns gehört.
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Ophelia

Ich weiß, dass ich ein Problem habe, als ich Phoenix fassungslos hinterherschaue, wie er aus dem Studio stürzt. Er läuft weg, während ich mit pochenden Lippen völlig erstarrt dastehe und mich nicht rühren, nichts sagen, nichts tun kann. Ich lasse es einfach geschehen.

Er hat mich geküsst. Ich habe ihn geküsst. Wir haben uns geküsst.

Und er ist abgehauen. Ohne ein einziges Wort. Ohne eine Erklärung. Aber die braucht es schließlich auch nicht, oder? Der Kuss war ein Fehler, so wie alles ein Fehler ist.

Es sollte nicht wehtun, wirklich nicht. Aber es tut weh.

Ich weiß, wie es ist, sich selbst zu hassen. Ich weiß, wie es ist, wenn man sich eingesperrt fühlt.

Phoenix hat es verstanden. Er hat mich verstanden. Er hat mich geküsst, und dann hat er sich aus dem Staub gemacht.

Auf einmal bin ich unendlich erschöpft.

Alles läuft aus dem Ruder, ich verliere die Kontrolle über mein Leben, und ich weiß nicht, was ich dagegen tun soll.

Ich höre die Schritte auf der Treppe erst, als es schon zu spät ist. Die Tür fliegt auf, ich wirble herum und stehe plötzlich und sehr unerwartet Jase gegenüber.

Jase und Zoe.

Ihr Lachen erstirbt, sobald sie mich entdecken. Sie haben offensichtlich nicht damit gerechnet, dass ich hier bin. Dass irgendjemand hier oben ist. Ein finsterer Ausdruck breitet sich auf Jase’ Gesicht aus, und ich muss mich zusammenreißen und lächeln, so tun, als wäre nichts. Aber ich habe keine Kraft mehr, ihm oder überhaupt jemandem was vorzumachen.

»Was machst du denn hier?«, fragt er und klingt dabei so vorwurfsvoll, als dürfte ich überhaupt nicht hier sein.

»Gar nichts. Ich wollte gerade gehen«, erwidere ich, so hastig, dass ich einzelne Silben verschlucke. Ich muss hier weg. Eine Konfrontation mit meinem Bruder ist das Letzte, was ich gerade ertrage.

Zoes Blick zuckt zwischen Jase und mir hin und her, da ist etwas in ihren Augen, das sehr an Mitleid erinnert. Ich verkrampfe mich. Natürlich tun wir ihr leid. Sie versteht nicht, wie wir so sein können, wie wir sind, wie sollte sie auch? Sie hat einen Bruder, der sie vergöttert und alles für sie tun würde. Ich kenne Zoe kaum und Caleb gar nicht, aber das hier ist eine kleine Schule, und die Leute reden. Sie hatten letztes Jahr eine Menge zu sagen über Zoe und das, was sie durchgemacht hat. Über ihren Bruder und seine Freunde, über meinen Bruder. Es war unmöglich, nichts davon mitzubekommen.

Und es war beinahe unmöglich, ihn nicht aufzusuchen. Leider weiß ich, dass Jase noch weniger mit mir sprechen möchte als ich mit ihm.

Ich greife nach meiner Tasche und will mich an ihnen vorbeidrängen, doch Zoe hält mich auf. »Vergiss dein Handy nicht«, sagt sie, und einen Augenblick lang begreife ich nicht, was sie meint, bis ich wieder die leise Klaviermusik wahrnehme, die Phoenix vorhin ausgesucht hat, bevor alles den Bach runtergegangen ist.

Nicht ich habe mein Handy vergessen, sondern er.

»Das ist …« Ich verstumme. Ich kann ihnen nicht sagen, dass das nicht mein Handy ist, denn dann müsste ich erklären, dass Phoenix mit mir hier oben war. Obwohl von »müssen« keine Rede sein kann, denn im Grunde muss ich gar nichts.

Anstatt also zuzugeben, dass es mir nicht gehört, und einfach zu verschwinden, drehe ich mich noch einmal um, gehe zu der Anlage und ziehe das Kabel aus seinem Handy, trenne die Verbindung und lasse es in meine Tasche gleiten.

»Danke«, murmle ich, Zweifel pulsieren durch meinen Körper. Ich sollte es nicht mitnehmen. Er wird früher oder später merken, dass er es hier vergessen hat. Dann wird er zurückkommen, um es zu holen, und feststellen, dass es nicht mehr da ist. Und weil er eins und eins zusammenzählen kann, wird er wissen, dass ich es habe.

Ich nehme es trotzdem mit, weil ich herausfinden will, ob er es sich zurückholt.

Mit gesenktem Kopf gehe ich an Zoe und Jase vorbei. Eigentlich sollten sie Unterricht haben, und an jedem anderen Tag hätte ich sie vielleicht zur Rede gestellt, weil Jase es sich nicht leisten kann, zu schwänzen, nicht, wenn er sein Stipendium nicht verlieren will. Aber heute ist nicht jeder andere Tag.

»Sie hat geweint.« Beinahe überhöre ich Zoes leises Flüstern, aber auch nur beinahe. Es kostet mich alle Kraft, die ich noch habe, mir nichts anmerken zu lassen. Ich verlasse das Studio, bleibe jedoch auf der obersten Stufe stehen. Meine Beine gehorchen mir nicht mehr. Die Tür ist nur angelehnt, ich kann ihre Stimmen hören.

»Ja und?« Jase schnaubt, und ein Teil von mir möchte wieder reingehen und ihm ins Gesicht schauen, während er über mich redet. Im nächsten Moment stößt er einen protestierenden Laut aus. »Hey, was soll das?«

»Sie ist deine Schwester!« Zoe klingt überraschend vorwurfsvoll. »Und sie hat geweint.«

»Wahrscheinlich, weil sie die Rolle nicht bekommen hat.« Ich kann sein Augenrollen praktisch hören. »Mein Mitgefühl hält sich in Grenzen, tut mir leid.«

Sie seufzt. »Glaubst du, dass ihr je wieder normal miteinander umgehen könnt?«

»Nein.« Jase’ Antwort kommt zu schnell. »Wir konnten noch nie normal miteinander umgehen. Hatten uns nie was zu sagen. Was auch? Oh, warte, doch, wir können darüber reden, dass Mom und Dad sie immer bevorzugt und mir das Geld gestrichen haben. Oder wie sie versucht hat, mich mit dem Schulgeld dazu zu erpressen, mich endlich mit Mom und Dad zu vertragen. Das wäre doch ein schönes Gespräch, meinst du nicht?«

»Sei nicht so zynisch.«

»Bin ich doch immer.«

»Nur wenn es um deine Familie geht.« Wieder ein Seufzen.

Ich sollte besser gehen, anstatt zu lauschen, aber ich kann mich noch immer nicht rühren. Ich stehe da wie festgewachsen und höre zu, wie mein Bruder mit seiner Freundin über unsere Familie spricht.

»Ich denke nur, dass es euch vielleicht guttun würde, endlich mal zu sprechen. Ihr habt fast ein ganzes Jahr nicht miteinander geredet«, fährt Zoe sanft fort.

»Aus guten Gründen.«

»Ja, ich weiß, es ist nur –«

»Sie hat geweint, schon klar.« Jase stöhnt auf. »Und du willst immer, dass es allen Menschen gut geht, und das liebe ich wirklich sehr an dir, Pixie, aber wir reden hier immer noch von Lia. Sie würde mir selbst dann nicht die Wahrheit sagen, wenn ich sie fragen würde.«

Ich zucke zusammen.

»Das kannst du nicht wissen.«

»Doch. Ich weiß, wie meine Schwester tickt. Wir sind nicht wie Caleb und du. Unsere Beziehung funktioniert so nicht. Wir können nicht einfach miteinander reden.«

»Ihr gebt euch ja auch überhaupt keine Mühe.« Zoe ist ziemlich hartnäckig, das muss man ihr lassen. Aber Jase ist einer der stursten Menschen, die ich kenne. Er wird nicht nachgeben. Nicht mal für sie. Nicht bei dieser Angelegenheit.

»Warum sollte ich mir Mühe geben, wenn sie es nicht tut? Nein, sag’s nicht. Sag nicht, dass ich das tun sollte, weil sie meine Schwester ist.«

»Wollte ich gar nicht«, meint Zoe schmollend, doch selbst ich kann hören, dass sie genau das sagen wollte.

Jase lacht, und der Laut ist so ungewohnt, dass sich etwas in meiner Brust zusammenkrampft.

»Natürlich nicht, Pixie.« Seine Stimme wird weicher, die Art und Weise, wie er ihren Spitznamen ausspricht, verrät mehr darüber, was er für sie empfindet als alles, was er sonst laut aussprechen könnte. »Können wir jetzt aufhören, über Lia zu reden, bevor die Stunde vorbei ist und wir zu Theatergeschichte müssen?«

»Von mir aus.« Zoe gibt nach, dann stößt sie einen spitzen Schrei aus, gefolgt von einem atemlosen Kichern.

Meine Füße setzen sich ganz von selbst in Bewegung, ich habe mehr als genug gehört. Eigentlich viel zu viel.

* * *

Es ist spät. Ich liege in meinem Bett und versuche zu schlafen, den Gedanken in meinem Kopf zu entkommen. Ich habe alles aufgeschrieben, was passiert ist. Dass Phoenix mich geküsst und dann stehen gelassen hat. Wie falsch es sich angefühlt hat, ihm nicht zu folgen und ihn zu fragen, warum er einfach abhaut. Dabei kenne ich den Grund doch.

Der Job ist wirklich wichtig für mich, ich kann’s nicht riskieren, rauszufliegen.

Ich verstehe nur nicht, warum ihm dieser Job so wichtig ist. Nicht, dass es dafür noch einen Grund bräuchte, es ist nun mal sein Job, er lebt davon, hier zu unterrichten. Aber dann muss ich wieder daran denken, wie er getanzt hat und dass er zu gut ist, um nicht auf der Bühne zu stehen.

Es muss mehr dahinterstecken, so einfach ist das.

Und ich muss wissen, was.

Es ist nicht nur ein Wollen, sondern wirklich ein Müssen.

Bevor ich darüber nachdenken kann, was für eine abgrundtief schlechte Idee das ist, schwinge ich die Beine aus dem Bett, schlüpfe in meine Klamotten und greife schließlich nicht nur nach meinem Handy, sondern auch nach seinem. Er ist nicht gekommen, um es zu holen, also muss ich wohl zu ihm gehen und es ihm bringen.

Nicht, dass ich das nicht auch morgen vor dem Unterricht erledigen könnte.

Aber nein, wenn ich heute Nacht auch nur eine Sekunde ruhig schlafen möchte, muss es jetzt sein.

Ich verlasse mein Zimmer und husche durch das Wohnheim. Es ist vollkommen still, die meisten liegen schon im Bett.

Da, wo du auch sein solltest.

Ich ignoriere die Stimme in meinem Kopf und trete nach draußen. Die Luft ist kühl, die Sonne ist schon vor Stunden untergegangen. Es ist windig, die Blätter an den Bäumen rascheln leise, während ich über den Campus laufe und mir im Gehen ein Uber bestelle.

Ich erinnere mich an Phoenix’ Adresse, als wäre es erst vier Stunden und nicht vier Monate her, dass ich das erste und letzte Mal bei ihm in der Wohnung war. Der Weg hat sich in mein Gedächtnis gebrannt, wahrscheinlich könnte ich ihn selbst dann nicht vergessen, wenn ich wollte.

Als hätte sich ein Teil meines Kopfes von Anfang an darauf vorbereitet, irgendwann zurückzukehren.
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»Du bist müde«, flüstere ich lächelnd. Es ist verrückt, ich glaube, ich habe seit Jahren nicht so viel gelächelt wie in dieser Nacht.

»Hmm«, macht Phoenix schläfrig, was alles und nichts bedeuten kann. Er blinzelt, es dauert ein paar Sekunden, bis sein Blick sich auf mich richtet. »Ich bin wach. Total wach.«

»Du wärst beinahe eingeschlafen.« Ich streiche ihm die Haare aus der Stirn. Seine sind schon trocken, während meine immer noch feucht an meinem nackten Rücken kleben.

Wir waren lange draußen im Regen, er hat sich an mir festgehalten, ich mich an ihm. Wir haben uns geküsst und kein Wort gesagt, während es geregnet hat, immer weiter und weiter. Wenn uns nicht irgendwann ein Autofahrer vorwurfsvoll angehupt hätte, wären wir wahrscheinlich noch ewig auf der Straße geblieben.

Da draußen im Regen zu tanzen hat sich angefühlt wie unsere eigene kleine Unendlichkeit.

Drinnen hat Phoenix mich unter die ebenerdige Dusche gezogen, in dem winzigen Bad, das direkt an sein Schlafzimmer grenzt. Es ist so winzig, dass wir den ganzen Raum unter Wasser gesetzt haben.

Wir haben es unter der Dusche getan und noch mal in seinem Bett, das jetzt nach ihm und mir und uns riecht, und irgendwas daran gefällt mir viel zu gut. Dann lagen wir einfach nur nebeneinander, seine Finger haben mit meinen Haaren gespielt, und wir haben geredet. Über alles und nichts. Über zu viele Geheimnisse und zu viele Wahrheiten und doch nie über etwas, das uns helfen könnte, einander wiederzufinden. Er hat mich nicht gefragt, warum ich nach London gehe, ob ich zurückkomme, und wenn ja, wann. Stattdessen hat er mir von New York erzählt, davon, dass er erst vor ein paar Wochen nach Boston zurückgezogen ist, und wie seltsam es sich anfühlt, wieder hier zu sein. Ich habe ihm im Gegenzug von L. A. erzählt. Wie seltsam es sich angefühlt hat, hierherzuziehen, in diese Stadt, die so viel weniger weit und so viel weniger warm ist. Und die sich trotzdem so anfühlt, als würde sie besser zu mir passen. Wir haben über Bücher und Filme geredet und darüber, dass wir beide keine Zeit haben, Serien zu gucken. Er hat mich gefragt, was meine Lieblingsblumen sind, und ich habe ihm gesagt, dass es Pfingstrosen sind. Nicht weiß, nicht pink, sondern zartrosa.

Er hat gelächelt und gemeint, rosafarbene Pfingstrosen würden zu mir passen, und mein Herz hat ein bisschen schneller geschlagen. Ein bisschen zu sehr.

»Siehst du, du schläfst echt gleich ein.« Meine Lippen streifen seine Schläfe, als ihm erneut die Augen zufallen.

»Stimmt gar nicht«, protestiert er.

Mein Lächeln wird breiter. »Du kannst ruhig schlafen.«

»Und wenn ich aufwache, bist du weg.« Seine Lider flattern, die Worte verschwimmen ineinander zu einem kaum verstehbaren Murmeln.

»Vielleicht«, sage ich, weil mein Flug in ein paar Stunden geht und ich noch mal nach Hause muss, meine Koffer holen.

»Bleib«, wispert er. »Und ich fahre dich morgen zum Flughafen.«

Die Vorstellung ist verlockend. So, so verlockend.

»Okay«, flüstere ich zurück. Ich lüge ihn an, und es tut weh. Es tut weh, weil ich es will. Bleiben. Mit ihm einschlafen und aufwachen. Mich von ihm zum Flughafen bringen lassen. Und was wäre schon dabei, es tatsächlich zu tun? Es wäre keine große Sache, oder?

Doch. Leider wäre es das. Weil er mich dann zur New England School of Ballet begleiten müsste, um meine Sachen zu holen. Weil er am Ende vielleicht doch würde wissen wollen, ob ich wiederkomme. Und weil ich dann Ja sagen würde.

Aber ein Ja ist keine Option.

Wir sind keine Option.

Weil ich nicht so bin wie in dieser Nacht. Nie. Und ich will, dass er mich so in Erinnerung behält. Genau so, wie ich jetzt bin.

Die Realität, das echte Leben, würde dieses Bild nur kaputtmachen. Und die Frau, die ich sonst bin, soll er nicht sehen.

»Versprochen?«

»Versprochen.« Noch eine Lüge, aber ich wünschte, sie wäre wahr.

Phoenix’ Atem wird schwerer, tiefer. Er schläft ein, direkt neben mir. Ich sehe ihm dabei zu und möchte nie wieder etwas anderes tun.

Sein Körper ist warm, sein Bett ist warm, und mir wird kalt, als ich mich vorsichtig von ihm löse und von der Matratze rutsche. Es ist nicht dunkel in seinem Zimmer, wir haben die Vorhänge nicht zugezogen, um dem Regen dabei zusehen zu können, wie er leise gegen sein Fenster klopft.

Ich klaube mein Kleid vom Boden, schlüpfe zum zweiten Mal in dieser Nacht hinein und verziehe das Gesicht, weil der Stoff feucht und klamm ist. Aber es nützt nichts, ich habe nichts anderes anzuziehen und kann nicht in seinem Schrank herumwühlen und mir trockene Klamotten mopsen.

Meine Sandalen liegen noch im Wohnzimmer, genau wie meine Handtasche. So leise wie möglich schleiche ich zur Tür und drücke die Klinke herunter. Es quietscht nicht mal.

Ein letztes Mal halte ich inne, sehe zu Phoenix zurück, der sich mit einem leisen Seufzen auf die andere Seite dreht, die Bettdecke ist bis zu seiner Taille runtergerutscht und entblößt sehr viel nackte Haut. Ich will mich gerade abwenden, als ich die Kette auf seinem Nachttisch entdecke, zuerst nur als helles Glitzern, ein silbern glänzendes Leuchten, das mich magisch anzieht.

Erst als ich direkt vor seinem Nachttisch stehe, erkenne ich, dass es eine Kette ist. Eine Kette, an der ein kleiner Kompass hängt.

Mein Herz schlägt so schnell, ich kann es in jeder Faser meines Körpers spüren. Ich komme nicht dagegen an, die Finger nach der Kette auszustrecken, danach zu greifen.

Sie einzustecken.

Ich denke nicht nach. Ich tue es einfach.

Und dann gehe ich.

Barfuß, mit zerzausten Haaren und in einem nassen Kleid. Immer noch ohne Unterwäsche. Ich habe sie einfach liegenlassen.

Stattdessen habe ich diese Kette mitgenommen.

Um mich daran zu erinnern, wie es ist, echt zu sein.





27. KAPITEL

Phoenix

Mir ist erst aufgefallen, dass ich mein Handy vergessen habe, als Moms täglicher Kontrollanruf ausgeblieben ist. Vorher war ich zu sehr mit dem Chaos in meinem Kopf beschäftigt, um es zu bemerken. Ich bin zurückgegangen, musste jedoch feststellen, dass es nicht mehr in dem Studio unter dem Dach neben der Anlage lag. Lia hat es mitgenommen, da bin ich mir ziemlich sicher.

Kleine Diebin.

Kurz war ich versucht, sie in ihrem Zimmer aufzusuchen und es mir zurückzuholen, aber dafür hätte ich mich erst danach erkundigen müssen, in welchem Zimmer sie wohnt, und das hätte Fragen nach sich gezogen, so wie alles, was wir tun, Fragen nach sich zieht. Außerdem bin ich mir ziemlich sicher, dass sie mir nach meinem Abgang heute Nachmittag die Tür direkt wieder vor der Nase zugeknallt hätte, wäre ich bei ihr aufgekreuzt.

Ihr Blick verfolgt mich immer noch, wie erwartet. Verletzt und traurig, wütend und verständnislos.

Es fühlt sich seltsam an, mein Handy nicht dabeizuhaben. Irgendwie von der restlichen Welt abgeschnitten zu sein. Gleichzeitig ist es auch befreiend. Keine Anrufe von Mom, keine Nachrichten von Brooklyn, nicht die immer gleichen Bitten und Vorwürfe. Ich bin allein mit mir und meinen Gedanken, und das wiederum ist ziemlich beschissen. Ich denke zu viel, und es kommt nichts Sinnvolles dabei raus. Ich finde nicht auf magische Weise Lösungen für die tausend Probleme, die ich habe.

Und dann klopft eins meiner tausend Probleme an meine Tür. Ich rechne mit Mom oder Brooklyn, weil die beiden die einzigen Menschen sind, die überhaupt dafür infrage kommen und es nach meiner Funkstille heute und in den letzten Tagen auch nicht besonders unwahrscheinlich wäre, dass sie hier reinschneien.

Doch es ist weder Mom noch Brooklyn.

Lia steht auf dem Flur, die Haare zu einem unordentlichen Knoten hochgebunden, ganz anders als die Frisur, die sie im Unterricht immer trägt. Unter ihrem Wollmantel entdecke ich den Schulhoodie, den sie über einem Kleid, Rock oder was auch immer trägt. Ich erkenne nur dünnen flatterigen Stoff und eine noch dünnere Strumpfhose, die für das Wetter draußen absolut ungeeignet ist, bevor mein Blick wieder an ihrem Hoodie hängen bleibt. Es ist der gleiche, der auch nach vier Jahren immer noch irgendwo in meinem eigenen Schrank liegt, den ich aber, seit ich nach New York gegangen bin, nicht mehr getragen habe.

Zu viele Erinnerungen. Daran, dass Isabel immer diejenige war, die ihn mir geklaut und dann getragen hat. Er war ihr viel zu groß.

Ein Stich fährt mir mitten durchs Herz, scharf und schnell, Bilder steigen in mir auf und verblassen sofort wieder, sobald ich die Frau ansehe, die vor mir steht.

»Hey.« Sie findet als Erste ihre Stimme wieder, der Blick aus grünen Augen verrät mir zu viel und gleichzeitig absolut gar nichts.

»Was machst du hier?«, frage ich heiser. Sie sollte nicht hier sein, ganz sicher nicht. Sie sollte sich nicht mal mehr an meine verdammte Adresse erinnern. Aber sie tut es. Sie hat gewusst, wo ich wohne, und jetzt ist sie hier. Ich weiß, warum, und trotzdem hoffe ich inständig auf einen anderen Grund.

Verdammter Heuchler.

Ungelenk zieht sie etwas aus ihrer Jackentasche, das ich erst beim zweiten Hinsehen als mein Handy erkenne. Natürlich. »Das hast du vergessen. Ich dachte, du brauchst es vielleicht.«

»Danke.« Ich nehme es entgegen und schiebe es in meine Hosentasche, ohne auch nur einen Blick aufs Display zu werfen.

Sie nickt knapp. »Dann … sehen wir uns morgen«, sagt sie, doch etwas in ihrer Stimme, ein unsicherer Unterton, verrät sie. Ein kurzes Zögern, bevor sie sich abwendet und durch den schmalen Flur zurück zum Aufzug huscht.

Ich sehe ihr hinterher und bringe es nicht fertig, die Tür zu schließen, sie gehen zu lassen.

Tu es nicht. Tu es nicht. Lass es verdammt noch mal.

»Es tut mir leid.« Ich spreche nicht besonders laut, aber sie hört mich trotzdem.

Sie hört mich trotzdem, ihre Schritte werden langsamer, noch ein Zögern, dann bleibt sie stehen und dreht sich um, Rücken durchgedrückt, Kinn nach oben gereckt.

Sie hat die Mauer wieder hochgezogen, ich kann es sehen. Kühler Blick, beherrschte Miene, bloß keine Gefühle zeigen. Es ist zum Kotzen. Und es kotzt mich umso mehr an, dass es mich viel zu sehr kümmert. Was es nicht sollte. Wirklich nicht. Lia sollte mir egal sein, aber das konnte ich mir nur ungefähr fünf Minuten lang bei unserem ersten Aufeinandertreffen im Foyer des Theaters einreden, und dann hatte sich das im Grunde auch schon wieder erledigt.

»Was tut dir leid?«, fragt sie, und eigentlich gibt es nur eine richtige Antwort.

Der Kuss. Der Kontrollverlust. Das Vergessen dessen, wer wir sind und was für uns absolut tabu ist.

Ich sage etwas anderes. Das, was ich für mich behalten sollte. »Es tut mir leid, dass ich abgehauen bin.«

Sie senkt das Kinn, ihre Mauer bröckelt, aber sie fällt nicht. Noch nicht. Ich will, dass sie fällt.

»Es tut mir leid, dass ich dich geküsst habe und mich dann einfach aus dem Staub gemacht habe«, fahre ich fort, dabei habe gar nicht ich sie geküsst, sondern wir einander, aber was für eine Rolle spielt das schon? Unsere Lippen haben sich aufeinandergepresst, wir haben uns eingeatmet, ihr Geschmack in meinem Mund, es ist egal, wer wen zuerst geküsst hat.

»Warum hast du es dann getan?« Sie macht einen Schritt zurück in meine Richtung, rein instinktiv, ich glaube nicht, dass es ihr bewusst ist.

»Warum ich dich geküsst habe? Oder warum ich einfach gegangen bin?« Ich rede um den heißen Brei herum, ein letzter dummer Versuch, aus einer Sache rauszukommen, aus der ein Teil von mir überhaupt nicht rauskommen will. Sonst hätte ich doch wohl einfach mal den Mund gehalten.

Noch ein Schritt. »Beides.«

Natürlich beides. An ihrer Stelle hätte ich das Gleiche wissen wollen.

Sag’s ihr nicht. Sei still. Mach es nicht noch komplizierter, als es eh schon ist. Schick sie weg. Lass sie gehen.

Frustriert fahre ich mir mit einer Hand durch die Haare. Ich sollte auf die Stimme hören, auf meinen verfluchten Verstand. Aber das Drängen in meinem Inneren, das Drängen nach ihr ist stärker. »Ich habe dich geküsst, weil ich ein Idiot bin. Und ich bin abgehauen, weil … aus dem gleichen Grund.«

»Weil du ein Idiot bist?« Ihre Augenbrauen wandern nach oben, es ist nicht die Antwort, die sie hören will.

»Ganz genau.«

»Versuch’s noch mal.« Sie dreht den Spieß um, ich schätze, das habe ich verdient.

»Mein Leben ist kompliziert. Deshalb bin ich gegangen«, entgegne ich, immer noch zu vage, weil ich es nicht fertigbringe, ihr die Wahrheit zu sagen. Die ganze Wahrheit. Die, die nicht nur kompliziert ist, sondern scheiße wehtut und alles ändern würde. Lia hat keine Ahnung, was passiert ist, was ich getan habe. Wenn sie es erfährt, wird sie mich nicht mehr mit diesem Blick ansehen, der mich in meine Träume verfolgt und vergessen lässt, wie beschissen einsam ich mich in den letzten Jahren gefühlt habe.

»Mein Leben ist auch kompliziert«, schießt sie zurück, zwei Schritte, sie kommt mir immer näher. »Das ist kein plausibler Grund.«

Wenn du wüsstest.

»Weil es verboten ist? Weil du meine Schülerin bist und ich dich unterrichten und nicht küssen sollte.« In mir brodelt es, jetzt bewege ich mich auch auf sie zu, und schon wieder gerät alles außer Kontrolle.

»Stimmt. Allerdings bist du kein Lehrer. Nicht wirklich.« Sie klingt so überzeugt, als wäre es eine unumstößliche Tatsache. Leider liegt sie falsch. Und gleichzeitig hat sie etwas zu sehr recht. »Ich hab dich tanzen sehen. Du gehörst auf die Bühne.«

Ich zucke mit den Schultern, aber ihre Worte treffen mich. Ich habe die Bühne nicht freiwillig aufgegeben. »Das ist vorbei. Ich bin dein Lehrer, und wir müssen uns an die Regeln halten«, sage ich. Wie sehr kann man sich selbst eigentlich verarschen?

Wir haben es ein paar kurze Wochen lang geschafft, uns an die Regeln zu halten, weil wir im Grunde nichts miteinander zu tun hatten. Wenn Pearson uns vorher schon zusammengesteckt hätte, wären wir früher an den Punkt gekommen, an dem wir heute sind. Keine Ahnung, warum ich mir dessen so sicher bin.

»Warum hast du mit dem Tanzen aufgehört?« Inzwischen steht sie direkt vor mir, ihr Blick bohrt sich in meinen. Sie muss gehen. Und sie soll bleiben.

»Weil es das Richtige war«, presse ich angestrengt hervor, mein Herz rast, mein Magen krampft sich zusammen.

Lia ist anzusehen, dass sie mir kein Wort glaubt. Kein Wunder, ich glaube mir selbst nicht.

»Für dich?« Sie durchschaut mich, und das gefällt mir nicht. Ich schätze, jetzt sind wir quitt.

»Ja.«

Lüge. Lüge. Lüge.

»Warum hast du mich geküsst, Phoenix?« Sie stellt sich auf Zehenspitzen, ihr Gesicht ist meinem so nah, dass ich ihren Atem auf meiner Haut spüren kann. »Warum hast du zugelassen, dass ich dich küsse? Wenn dir der Job so wichtig ist, wie du behauptest.«

Dumpfe, harte Schläge gegen meine Rippen, das Atmen fällt mir schwer, uns trennen nur Zentimeter, und es wäre so, so einfach, sich nach vorne zu lehnen und meinen Mund zum zweiten Mal an diesem Tag auf ihren zu drücken.

»Ich konnte nicht anders.«

Ihre Augen flackern, die Mauer bricht auseinander. Ein Stein nach dem anderen fällt. Es ist so leicht, hinter ihre Fassade zu schauen. Man muss sie nur ansehen, richtig ansehen, und ehrlich sein, halbe oder ganze Wahrheiten, völlig egal, und sie lässt einen hinein, in ihr zerbrechliches Herz.

Ich frage mich, ob ihr das bewusst ist. Sie ist so vorsichtig, lässt niemanden wirklich an sich heran, und doch ist sie bereit, sofort und ohne zu zögern, ihr Herz zu verschenken, wenn es nur jemand richtig will.

Mir sollte sie es nicht schenken, echt nicht.

Ich weiß das, und sie wird es früher oder später auch merken. Aber ich fürchte, bis es so weit ist, bin ich zu schwach, um ihre Mauer nicht voll und ganz niederreißen zu wollen.

»Du konntest nicht anders«, wiederholt sie, ein bisschen verblüfft.

»Nein.« Ich bin zu ehrlich, dabei wäre es besser, sie anzulügen und wegzustoßen. Es wäre besser, wenn sie mich hassen würde. Und noch besser wäre es, wenn ich ihr egal wäre. Nur will ich weder das eine noch das andere, und das ist ein ernsthaftes Problem.

Ich versuche, an Isabel zu denken, blaue statt grüner Augen, dunkle statt blonder Haare, so wie ich an sie gedacht habe, als ich Lia in diesem kleinen Studio unter dem Dach geküsst habe, als mir erst kalt und dann kotzübel geworden ist. Aber mein Hirn gehorcht mir nicht, die Bilder sind in diesem Augenblick nur verschwommene Erinnerungen, die gerade nicht dabei helfen, wieder klar zu denken, so wie sie es heute Nachmittag getan haben.

Nein, ich sehe in Lias Augen, und mein Kopf ist vollkommen leer.

»Warum?«, fragt sie. Es ist immer dieselbe Frage, die ganze Zeit.

Warum, warum, warum?

Beinahe wie ein Spiel, bei dem keiner zuerst nachgeben und zu viel auf einmal verraten will. Dabei wird es keinen Verlierer geben. Oder doch? Ich bin mir nicht sicher. Eigentlich bin ich mir wegen gar nichts mehr sicher.

Ich würde gerne das Gleiche wie gerade eben antworten. Dass ich ein Idiot bin. Aber das wird sie mir kein zweites Mal abkaufen. Hat sie beim ersten Mal schon nicht.

»Weil ich mich mit dir ein bisschen weniger beschissen fühle. Ein bisschen weniger eingesperrt. Ein bisschen lebendiger.« Erst jetzt, als ich es ausspreche, begreife ich, wie wahr es ist.

Ich schlittere geradewegs auf den Abgrund zu und mache nicht mal Anstalten, abzubremsen. Vielmehr stürze ich mich kopfüber hinein und genieße es auch noch.

Lias Augen weiten sich, sie beißt sich auf die Unterlippe, und ich falle.





3. TEIL

Dritter Akt





28. KAPITEL

Ophelia

Dieses Mal bin ganz eindeutig ich diejenige, die ihn küsst, daran gibt es keinen Zweifel. Nicht daran, wie ich die Hände in den Kragen seines Hoodies kralle, nicht daran, wie ich meine Lippen so fest auf seine presse, dass es ein bisschen wehtut. Es ist ein bittersüßer Schmerz, der glühend heiße Blitze durch meinen Unterleib schießen lässt.

Phoenix stöhnt auf, als würde er es spüren. Der Laut geht mir unter die Haut, nistet sich in mir ein, ich will nie wieder etwas anderes hören als seine Stimme.

So berauschend. So schön. So gefährlich.

Mit beiden Händen umfasst er mein Gesicht, öffnet den Mund, unsere Zungen berühren sich, alles ist heiß und gierig. Drängend, ein bisschen verzweifelt.

Und so echt. So richtig. So alles.

Schwer atmend löse ich mich von ihm, gerade weit genug, um sprechen zu können. Unsere Nasenspitzen berühren sich, meine Augen sind geschlossen, ich kann ihn nicht ansehen, sonst ertrinke ich in seiner Dunkelheit, und ich würde mich nicht einmal mehr dagegen wehren.

»Schick mich weg«, flüstere ich mit pochendem Herzen. Mein Körper vibriert vor Verlangen, ich atme zu schnell, meine Brust drückt gegen seine. »Schick mich weg.« Leises Flehen, eine wortlose Bitte, eine letzte Chance.

Jetzt oder nie.

Wir wissen es beide, egal, wie absurd es ist.

Er muss mich wegschicken. Sonst fängt etwas an, das nicht anfangen darf. Doch die Entscheidung muss er treffen. Phoenix hat mehr zu verlieren als ich.

Er muss mich wegschicken, das Richtige tun, aber ich bete stumm, dass er es nicht tut.

»Was macht es aus mir, wenn ich will, dass du bleibst?«, raunt er, irgendwie gebrochen, ein bisschen verzweifelt, und sehr ehrlich. In meiner Brust zieht es. Sehnsucht, ich glaube, das ist es.

»Willst du das denn?«, frage ich zurück, weil ich keine richtige Antwort für ihn habe. Meine Lider flattern, jetzt muss ich ihn doch ansehen, nur kurz, bevor meine Lippen seine streifen. Ich spüre, wie sich seine Bauchmuskeln anspannen, und zwischen meinen Beinen beginnt es zu pochen.

Er atmet scharf ein. »Ja.«

Ein Wort, zwei Buchstaben, es klingt wie Sieg und Niederlage zugleich, und vielleicht sollte ich stärker sein, vielleicht sollte ich zurückweichen, weil es um seine, meine, unsere Zukunft geht. Um seinen Job und meinen Abschluss. Vielleicht sollte ich rational und vernünftig sein.

Ich will weder das eine noch das andere.

»Gut«, wispere ich in seinen Mund.

Wir sind uns so nah, küssen uns aber immer noch nicht. Meine Hände ruhen auf seinen Schultern, seine eine Hand liegt immer noch an meinem Gesicht, jetzt aber unter meinem Kinn, die andere wandert in meinen Nacken. Er biegt meinen Kopf nach hinten, zwingt mich, ihn anzugucken.

Ich schlucke schwer, als ich ihm in die Augen sehe, die Pupillen so geweitet, dass sie die Iriden völlig verschlucken. Sein Blick ist dunkel und hart. Er bewegt sich, sein Becken drückt gegen meinen Bauch.

»Und du? Was willst du, Ophelia?«

Ich zögere nicht, denke und schäme mich nicht. Ich fühle nur seinen Körper an meinem, das Pochen zwischen meinen Beinen, das mit jeder Sekunde drängender wird. »Ich will, dass du mich fickst. Ich will dich.«

Seine Augen leuchten auf in einer Mischung aus Verwirrung und Faszination. Ich weiß selbst nicht, was ich da rede, es fühlt sich an wie ein Fiebertraum, nicht wie die Realität.

Und doch fühlt es sich sehr nach mir an. Nach uns.

»Du willst, dass ich dich ficke, Ophelia?« Ein verheißungsvolles Lächeln breitet sich auf seinem Gesicht aus, er sagt Ophelia, und ich fürchte, er kann mit mir machen, was er will.

»Ja.« Meine Brust hebt sich, ich halte die Luft an. Er wirbelt uns herum, bis ich mit dem Rücken gegen die Wand pralle, direkt neben seiner geöffneten Wohnungstür. Wir sind immer noch auf dem Flur, uns kann jeden Moment jemand erwischen, und ich glaube, ihm ist es genauso egal wie mir.

Sein Blick bohrt sich in meinen, ein kurzes Zögern, der letzte Funken Selbstbeherrschung, der sich in Luft auflöst. Dann treffen unsere Münder aufeinander, richtig dieses Mal. Leises Keuchen, heiße Lippen. Seine Zunge in meinem Mund, und der letzte Rest meines Verstands setzt aus.

Ich höre einfach auf, zu denken. Ich fühle nur noch.

Mein Herz schlägt und schlägt und schlägt, und mein Körper summt. Hitze, Verlangen, Phoenix’ Hände an meinem Gesicht, ein bisschen besitzergreifend, ein bisschen sehr fordernd, ein bisschen zu viel von allem.

Mir ist so heiß, ich verglühe.

Mein Oberkörper presst gegen seinen, harte Muskeln an meiner Brust. Ich dränge mich ihm entgegen, spüre seine Erektion an meinem Bauch, weil er so viel größer ist als ich. Ich reibe mich an ihm, es ist nicht genug, aber ich kann nicht anders. Er stöhnt in meinen Mund, und ich sterbe.

Ein warmer Schauer läuft mir über den Rücken, und zwischen meinen Beinen zieht es so sehr, es ist kaum auszuhalten. Ich will ihn. Und ich will ihn jetzt.

Ich keuche auf, als er mit beiden Händen meine Oberschenkel umfasst, heiße Haut, und der dünne Stoff meiner Strumpfhose, die sich bitte, bitte, bitte einfach in Luft auflösen soll. Ein leises Geräusch, als er mich hochhebt, aber der Stoff hält. Ich schlinge die Beine um seine Hüften, presse mich an ihn, ein Stück zu weit oben. Er merkt es einen Sekundenbruchteil nach mir, wir bewegen uns gleichzeitig und halten dann beide die Luft an, als seine Erektion auf die Hitze zwischen meinen Beinen trifft. Da ist zu viel Stoff, viel zu viel, trotzdem kann ich selbst durch seine Jeans spüren, wie sein Schwanz zuckt.

»Fuck«, murmelt Phoenix an meinen Lippen, und ja, bitte, tu es. Ich bin mir nicht sicher, ob ich es laut ausgesprochen habe, aber er drängt sich noch etwas enger an mich, drückt mich fester gegen die Wand hinter mir. Ich bin gefangen, und doch war ich noch nie so frei.

Und dann geht alles ganz schnell. Er bewegt sich, weg von der Wand, raus aus dem Flur und rein in seine Wohnung. Die Tür fällt ins Schloss, da ist die nächste Wand in meinem Rücken. Die Strumpfhose reißt. Seine Finger streifen den hauchdünnen Stoff meines Slips, er berührt mich nicht mal, nicht so, und trotzdem entfährt mir ein sehnsüchtiges Wimmern. Mein Kopf fällt nach hinten, ich sehe Sterne.

»Ophelia. Sieh mich an«, befiehlt er, seine Finger halten inne, schweben nur ein paar Millimeter über meiner pochenden Mitte. Er quält mich absichtlich, ich glaube, es macht ihm Spaß. Mir auch.

Blinzelnd findet mein Blick seinen. Ein schiefes Lächeln, dann schiebt er meinen Slip beiseite und dringt ohne Vorwarnung mit zwei Fingern in mich ein.

Ich stöhne auf, vergesse, wer ich bin. Flatternd schließen sich meine Lider, Phoenix bewegt seine Hand, schnell und hart. Sein Daumen findet meine Mitte, seine Lippen meine. Er küsst mich, und ich erwidere seinen Kuss mit allem, was ich habe. Keuchend drücke ich den Rücken durch, mein Becken drängt näher zu ihm, es passiert alles ganz von selbst. Ein Zittern durchläuft seinen Körper, sein Atem geht schneller, meine Finger vergraben sich in seinen Schultern. Ich muss mich bewegen, brauche mehr Halt als diese Wand hinter mir. Er scheint das zu merken, denn mit einem frustrierten Knurren macht er einen Schritt zurück und löst sich von mir.

Meine Lippen fühlen sich heiß und geschwollen an, er soll, muss mich wieder küssen, jetzt sofort.

Es dauert einen Moment, ein paar Sekunden zu lange, in denen er mich in die Küche trägt und mich auf etwas absetzt, Tisch oder Arbeitsplatte, keine Ahnung. Mein Hirn arbeitet nicht mehr richtig, und es ist mir auch so egal. Was immer es ist, es hat die perfekte Höhe, damit ich die Beine wieder um ihn schlingen kann, damit sein Becken auf derselben Höhe ist wie meins. Einen Wimpernschlag später liegt sein Mund wieder auf meinem, und seine Hand ist wieder da, wo ich sie brauche, seine Finger in mir, sein Daumen an dem Knoten, der vor Verlangen brennt. Er krümmt die Finger, trifft einen Punkt in mir, der mich wimmern lässt. Die Muskeln in meinem Unterleib ziehen sich zusammen, es wird nicht lange dauern. Hitze in meinem Bauch, zwischen meinen Beinen. Aber es reicht nicht, das alles reicht nicht, ich will so nicht kommen, ich will ihn in mir.

»Phoenix«, flehe ich und ziehe ihn näher an mich. »Bitte.« Da ist immer noch zu viel Stoff, Jacke, Pulli, Kleid, sein Pulli, ich brauche seine Haut auf meiner.

Wieder löst er sich von mir, es fühlt sich an wie Fallen, aber nur kurz, nur so lange, bis er irgendwoher ein Kondom geholt und seine Jeans aufgeknöpft hat. Ich streife meinen Mantel ab, wenigstens das, bevor ich ihm die kleine Plastikpackung aus der Hand nehme. Und dann kommt ihm ein gepresster Fluch über die Lippen, als ich ihm das Kondom überstreife. Sein Schwanz zuckt in meiner Hand, ich rutsche nach vorne, an die Kante von was auch immer. Er ist sofort bei mir, eine fließende Bewegung, wir halten beide den Atem an, als ich ihn in mir aufnehme.

Stille.

Ein Moment vollkommener Stille, sein Blick findet meinen, wir sehen uns nur an. Dunkle Augen, verhangener Blick, glühendes Verlangen.

Meine Lippen bewegen sich, formen seinen Namen, und was immer ihn hat innehalten lassen, es verblasst. Er stößt in mich, so tief, es tut beinahe weh und fühlt sich doch unendlich gut an. Ich stöhne auf und komme ihm entgegen.

Was wir tun, ist schnell und unkontrolliert. Wir bewegen uns aneinander, ineinander, krallen uns an dem anderen fest, Zähne und Zungen. Schweres Atmen, Hitze und Pochen.

Ich stöhne erneut laut auf, als er eine Hand zwischen uns schiebt, den Druck auf meine Mitte mit seinen Fingern erhöht. Unser Rhythmus wird schneller, wir sind nicht im selben Takt und irgendwie auch doch. Alles in mir krampft sich zusammen, als er ein weiteres Mal fest in mich stößt, wieder einen Fluch auf den schönen Lippen. Ich atme ihn ein, lasse ihn los, stütze mich auf der glatten Oberfläche unter mir ab und hebe die Hüften an. Der Winkel ist auf einmal anders, er stöhnt auf, und ich kann. Nicht. Mehr.

Ich komme mit einem erstickten Schrei, beiße ihm in die Unterlippe, um ihn zu unterdrücken, und vielleicht ist es das, was ihn ebenfalls über die Kante stürzen lässt. Meine Muskeln zucken und ziehen, ich verliere die Kontrolle, und er auch.

Phoenix kommt nur ein paar Sekunden nach mir, vergräbt seine Hände in meinen Haaren und sein Gesicht an meinem Hals.

Ich schlinge beide Arme um ihn, ziehe ihn noch ein Stück näher. So nah. Sein Herz hämmert gegen meins, ich muss lächeln, es passiert einfach so und fühlt sich erschreckend echt an.

Wir halten uns fest, bis unsere Herzen sich beruhigt haben, bis unsere Muskeln weich und schwer sind. Erst dann zieht er sich aus mir zurück, entsorgt das Kondom, mir ist seltsam schwindelig. Ich bin ein bisschen zu orientierungslos, bis er wieder bei mir ist und alles in mir ruhig wird.

Sanft legt er beide Hände an mein Gesicht, beugt sich über mich, sein Mund streift meinen, flüchtig und zart.

»Ophelia«, raunt er an meinen Lippen, und es ist wirklich nicht normal.

Das alles.

Mit ihm.

Und mir.

Uns.





29. KAPITEL

Phoenix

Mein Herz macht einen schmerzhaften Satz, als die Tür zum Badezimmer aufgeht und Lia herauskommt. Ein Schwall heißer Luft folgt ihr. Sie trägt eins von meinen T-Shirts, das ihr bis zur Mitte der Oberschenkel fällt. Es steht ihr entschieden zu gut, und ich denke, es ist die Kombination aus meinem Shirt, viel nackter Haut und langen feuchten Haarsträhnen, die an ihrem Hals kleben, die meinen Schwanz sofort wieder zucken lässt.

Sie wird rot, als ihr Blick auf mich fällt und sie merkt, dass ich sie beobachte. Ihre Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln, ihre grünen Augen leuchten auf, und es macht etwas mit mir, über das ich nicht nachdenken möchte.

»Hey«, sagt sie, und der heisere Klang ihrer Stimme jagt mir einen warmen Schauer über den Rücken.

Ich strecke eine Hand nach ihr aus. »Komm her.«

Lia zögert keine Sekunde, bevor sich ihre Finger um meine schließen. Ich ziehe sie zu mir aufs Bett, und sie lässt sich mit gespreizten Beinen auf mich sinken. Ich ächze, als ich ihre Hitze spüre.

Im Gegensatz zu mir trägt sie unter dem Shirt keine Unterwäsche. Dafür trage ich kein Shirt, nur Boxershorts, also ist alles gerecht verteilt.

Ein durchtriebenes Grinsen breitet sich auf ihrem Gesicht aus, sie kippt die Hüften, und mir entkommt ein kehliges Stöhnen, das ich so noch nie von mir gehört habe.

Diese Frau macht mich fertig.

»Geht’s dir gut?«, will sie mit einem unschuldigen Augenaufschlag wissen. Meine Hände schließen sich um ihre Hüften, ziehen sie noch ein Stück weiter nach oben, direkt auf meine pochende Erektion.

»Jetzt ja«, erwidere ich und stelle fest, dass es wahr ist.

Ihr Grinsen verwandelt sich in ein weiches Lächeln. Mit den Fingerspitzen streicht sie über meine Brust, eine hauchzarte Berührung, bei der sich alles in mir zusammenzieht. Ihre Mundwinkel heben sich noch ein Stück mehr, als sie spürt, wie sich meine Bauchmuskeln anspannen, bevor ihr Lächeln langsam erlischt.

»Was ist?«, frage ich, obwohl ich noch in der Sekunde, in der ich es ausspreche, Angst vor ihrer Antwort habe.

Ihr Blick bohrt sich in meinen, fest und unnachgiebig. »Erzähl mir, warum du Boston verlassen hast und nach New York gegangen bist.«

Ich erstarre. Keine Ahnung, warum, aber damit hätte ich als Letztes gerechnet.

Sag’s ihr nicht. Wenn sie es weiß, sieht sie dich so an wie alle anderen. Dann wird alles noch komplizierter, als es ohnehin schon ist. Sag. Es. Ihr. Nicht.

Lia bewegt das Becken, mein Körper reagiert auf sie mit einem elektrisierenden Kribbeln, und mein Verstand setzt aus. Anders kann ich mir nicht erklären, dass ich ihr im nächsten Moment die Wahrheit sage. Obwohl es vielleicht auch daran liegt, dass ihre Mauer heute gefallen ist. Nicht komplett, aber genug. Und vielleicht sage ich ihr auch die Wahrheit, weil es nur gerecht ist.

Stein für Stein.

Geheimnis gegen Geheimnis.

Es wäre nicht fair, ihr ihre zu stehlen und ihr keins von meinen zu offenbaren, oder?

»Isabel«, bringe ich hervor, der Name ätzt wie Säure in meinem Mund. Es ist ewig her, dass ich ihn laut ausgesprochen habe. Isabel, nicht Izzie.

Lias Augen weiten sich, sie presst die Lippen aufeinander. Ihr Körper hat sich auf meinem versteift, sie will es nicht zeigen, aber ich kann sehen, dass es etwas mit ihr macht, den Namen einer anderen Frau aus meinem Mund zu hören, während sie halb nackt auf mir sitzt. Es gefällt ihr nicht.

»Von ihr hast du die Kette.« Eine Feststellung, keine Frage. Die Eifersucht, die in ihrer Stimme mitschwingt, ist nicht zu überhören.

Der Muskel in meiner Brust zieht sich zusammen, weil sie will, dass ich es höre. Sie will sich nicht vor mir verstecken, sich und ihre Gefühle.

Stein. Für. Stein.

»Ja«, bestätige ich heiser, mir schnürt sich die Kehle zu, ich muss die Worte an der Enge vorbeizwängen, aber sie müssen raus. »Sie ist gestorben.«

Lia blinzelt. Schock, Bestürzen, Entsetzen und schließlich Mitgefühl in ihren Augen, auf ihrem Gesicht. Ich kriege keine Luft mehr. Die Schlinge, die seit Wochen, Monaten und Jahren um meinen Hals liegt, seit ich Boston verlassen habe und zurückgekehrt bin, zieht sich weiter zu, immer weiter und weiter.

Sie merkt es, natürlich merkt sie es. Nur weil sie ihre eigenen Gefühle unterdrückt, heißt das ja nicht, dass sie die anderer nicht bemerkt. Sie rutscht von mir runter und legt sich neben mich. Ihre Lippen streifen meinen Kiefer, ein zarter Kuss, der alles ausdrückt, was sie nicht ausspricht.

Sie sagt nicht, dass es ihr leidtut. Sie sagt gar nichts, schmiegt sich nur an mich, ihre Fingerspitzen tanzen sanft über meine Brust. Und ich weiß nicht, was es ist, ob es ihr Schweigen ist oder die Berührung, möglicherweise auch beides, was mich dazu bringt, mehr zu erzählen. Oder es ist dieser unerträgliche Druck in meinem Inneren, endlich irgendwem zu sagen, was ich denke. Einen Teil der Wahrheit, den ich noch nie ausgesprochen habe.

»Sie ist gestorben. Und es ist meine Schuld«, bringe ich hervor, die Worte sind Scherben in meiner Kehle, ich muss sie runterschlucken und weitersprechen, jetzt gibt es kein Zurück mehr, egal, wie falsch es ist, egal, wie sehr ich Lia das alles nicht erzählen sollte.

Sie sollte auch nicht hier sein, und sie liegt trotzdem neben mir. Und es fühlt sich viel zu gut an.

»Es ist im März vor vier Jahren passiert.«

Hör auf zu reden, hör auf zu reden, hör endlich auf zu reden.

Die Stimme in meinem Kopf fleht mich an, aber ich kann nicht aufhören. Ich habe angefangen, und alles verselbstständigt sich.

»Wir waren auf dem Weg zu ihren Eltern. Wir hatten uns gerade eine Wohnung angeschaut und konnten uns nicht einigen, ob wir sie nehmen sollten. Isabel wollte sie unbedingt. Ich … nicht.«

Weil du ein egoistisches Arschloch warst. Und immer noch bist.

Meine Hände ballen sich ganz von selbst zu Fäusten, ich merke es erst, als Lia nach mir greift und ihre Finger zwischen meine schiebt.

»Du musst nicht mit mir darüber reden«, wispert sie, und da ist ein Unterton in ihrer Stimme, der mir sehr vertraut ist. Ein unterschwelliger Schmerz, wortloses Verstehen. Es lässt mich vermuten, dass sie auch schon mal jemanden verloren hat.

Es ist nur eine Ahnung, doch als ich den Kopf in ihre Richtung drehe und ihr in die Augen sehe, in denen ungeweinte Tränen glänzen, weiß ich es. Da war jemand. Jemand, der ihr wichtig war.

»Aber du kannst, wenn du willst«, fährt sie fort, streift mit der Nasenspitze meine Schulter, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt, mich so zu berühren. So mit mir zu reden.

Ist es nicht. Kein bisschen.

Es ist falsch und schwierig und leicht und richtig.

Meine Gedanken rasen, mir ist schwindelig, ich weiß nicht mehr, was ich tue, nur, dass ich ihr von diesem Abend erzählen muss.

Geheimnis gegen Geheimnis.

»Wir haben uns gestritten. Isabel wollte diese Wohnung, sie wollte das volle Programm, und ich … war noch nicht so weit.«

»Ihr wart jung«, sagt Lia leise, ihre Finger malen sanfte Kreise auf meine Brust.

»Ja, waren wir. Wir haben uns auf der Highschool kennengelernt, waren drei Jahre zusammen und … Es war nur logisch, dass sie mit mir zusammenziehen wollte. Wir waren … einfach wir.« Ich versuche, zu atmen, zu reden, nicht an mir selbst zu ersticken. »Aber ich war einfach … nicht so weit«, wiederhole ich, weil es nichts nützt, es schönzureden. »Ich war egoistisch. Für mich hat immer nur das Tanzen gezählt. Ich wollte auf die Bühne. Ich konnte es mir nicht leisten, mich festzulegen, auf eine Stadt, eine Wohnung, alles. Nicht während des Studiums. Ich hatte so viele Träume, und sie hatte … andere.«

Das ist nicht die Wahrheit, nicht die ganze. Isabel hatte andere Träume als ich, ja, aber jeder einzelne davon hat mich in Panik versetzt.

»Dann war sie keine Tänzerin?«

Ich schüttle den Kopf, meine Augen brennen. »Ihre Mom hat einen Blumenladen, und Izzie wollte ihn irgendwann übernehmen. Sie hat … sie hat es geliebt, in dem Laden zu arbeiten, und sie war gut in dem, was sie getan hat. Was sie mit Blumen anstellen konnte, war irgendwie, keine Ahnung … magisch. Dieser Laden, das Leben, das ihre Eltern führen, das war es, wovon sie geträumt hat. Ich konnte ihr das nicht geben, und sie hat nicht verstanden, warum. Sie hat den Druck nicht verstanden. Das Konkurrenzdenken, das beim Ballett herrscht. Ihre Welt war hell und leicht, und meine … nicht.«

Lia schweigt, sie weiß, was ich meine. Schließlich weiß sie, wie es läuft.

»Sie hat nicht verstanden, dass ich nicht einfach entscheiden konnte, nach dem Studium in Boston zu bleiben. Ich wäre überall hingegangen, wo mich eine Kompanie hätte haben wollen«, fahre ich fort. Und das war das Problem. Eins von zu vielen.

»Hätte sie nicht mitgehen können?«

»Nein. Sie wollte hierbleiben, in der Nähe ihrer Eltern. Unsere Träume waren inkompatibel, und es war an mir, meine aufzugeben. Nur war ich dazu nicht bereit. Deswegen haben wir uns an dem Tag gestritten.« Die Worte kommen hart und schnell über meine Lippen, und dann das Ende, ganz schnell, als würde man ein Pflaster abreißen. »Sie wollte weglaufen, weil sie das immer getan hat. Normalerweise bin ich damit klargekommen, aber an dem Tag konnte ich sie nicht einfach gehen lassen. Ich habe sie festgehalten und sie hat sich losgerissen und ist gestolpert. Auf die Straße. Vor ein Auto.«

Hinter meinen Augen baut sich ein vertrauter Druck auf. Bilder in meinem Kopf. Blut und noch mehr Blut. Panisch aufgerissene, blaue Augen. Auf einmal ist alles wieder da, obwohl ich es die letzten Jahre so gut geschafft habe, die Erinnerungen zurückzudrängen. Nicht immer. Aber oft genug.

Laute Stimmen, entsetzte Schreie. Das Geräusch von quietschenden Reifen. Regentropfen auf meiner Haut, auf der Straße, überall, sie mischen sich mit dem Blut.

Mein Magen krampft sich zusammen, ich fürchte, ich muss mich übergeben. Hastig setze ich mich auf und schwinge die Beine von der Matratze. Lia rutscht mit einem leisen Keuchen von meiner Brust, ich merke es kaum. Mein Blickfeld ist verschleiert, mir ist schwindelig. Meine Finger krallen sich um die Kante des Bettes, aber ich schaffe es nicht, aufzustehen, meine Beine gehorchen mir nicht.

Mehr Erinnerungen, alles tut weh. Meine Hände an ihrem Gesicht, ihre Finger an meinem Handgelenk. So wenig Kraft und so viel Blut.

Ich schnappe nach Luft und kann nicht atmen. Warum tut es immer noch so weh? Warum tut es schon wieder so weh?

So sollte es nicht sein. Nicht nach so langer Zeit.

Vielleicht ist das so, wenn man sich nie wirklich damit auseinandergesetzt hat. Wenn man verdrängt hat, was passiert ist, weil da noch etwas anderes ist.

Noch mehr.

Mehr Verantwortung. Mehr Schuld. Mehr Schmerz.

Von allem immer mehr.

Vor meinen Augen tanzen silbrige Punkte, meine Brust ist eng. Die Welt verschwimmt, und ich. Kann. Nicht. Atmen.

Und dann sind da Lias schmale Hände auf meiner Brust, direkt über meinem heftig pochenden Herzen. Sie zieht mich an sich, schmiegt sich an mich, ich bin mir nicht sicher, alles dreht sich.

Aber ich kann ihre Lippen auf meiner Haut fühlen, direkt auf meiner Halsschlagader, über meinem rasenden Puls. Sie redet mit mir, ich verstehe nicht, was sie sagt, spüre nur, wie sich ihre Lippen bewegen, sanft und schnell.

Und dann dringt irgendwann doch zu mir durch, was sie gegen meine Haut flüstert. »Es ist okay. Du bist nicht allein. Ich bin bei dir. Es ist okay.«

Wieder und wieder und wieder. Immer die gleichen Worte, bis sich die Enge in meiner Brust langsam wieder löst. Bis meine Augen aufhören zu brennen. Bis ich wieder atmen kann.

Lia zieht mich zurück auf die Matratze, behutsam und doch sehr bestimmt, drückt mich auf den Rücken und schmiegt sich schweigend an mich.

Stille breitet sich zwischen uns aus, während sich meine Muskeln langsam entspannen.

Meine Stimme ist rau, als ich wieder in der Lage bin, etwas zu sagen. »Tut mir leid. Ich wollte nicht … Ich dachte nicht … ich dachte nicht, dass es so schwer ist.«

Mehr muss ich nicht sagen, sie versteht auch so, was ich meine. Dass es schwer ist, darüber zu sprechen. Immer noch. Auch nach so vielen Jahren.

»Entschuldige dich nicht. Bitte nicht. Nicht bei mir.« Der letzte Satz kommt ihr als kaum hörbares Wispern über die Lippen.

»Du weißt, wie das ist.« Eine Feststellung, keine Frage, nicht eindeutig, mehr zweideutig. Sie versteht mich trotzdem.

»Ja«, sagt sie knapp, ihre Brust hebt sich, sie zögert, ich denke schon, sie belässt es dabei, als sie doch weiterspricht. »Mein Bruder ist gestorben. Einer meiner Brüder, meine ich. Ich habe zwei. Hatte zwei. Aber es war … Sam. Vor sechs Jahren. Sein Herz hat einfach aufgehört zu schlagen. Da war nichts zu machen, nichts zu retten. Es hat einfach aufgehört. Es ist nicht das Gleiche, ich weiß, aber ich …« Sie stockt, schluckt, spricht weiter, mit nass glänzenden Augen. »Ich glaube, ich kann verstehen, wie du dich fühlst.«

»Ja, das glaube ich auch.« Meine Lippen streifen ihre Schläfe, weiche Haut, feine Haare. Ihre Lider flattern, sie atmet ein, und ich fürchte, sie versucht, sich gerade zu beherrschen, nicht zu weinen. »Rede mit mir. Es ist okay«, flüstere ich jetzt leise, aber sie schüttelt den Kopf.

»Nein, ist es nicht. Es geht gerade um dich. Nicht um mich.«

»Ist doch egal. Du kannst mit mir reden. Bitte rede mit mir, Ophelia.«

Sie zögert und gibt dann doch nach. »Sam war … Sam war derjenige, der dafür gesorgt hat, dass unsere Familie eine Familie war. Er war Dads Liebling und Moms auch, und das war okay, weil er unser aller Liebling war. Sam war unsere Brücke, obwohl Jase und ich uns viel ähnlicher sind, vielleicht auch genau deswegen. Und danach … war nichts mehr so wie vorher, gar nichts. Ich habe mich bemüht, alles zusammenzuhalten, aber es hat nicht funktioniert, und deswegen ist nichts so, wie es sein sollte.«

Ein Beben läuft durch ihren Körper, doch sie gibt keinen Ton von sich. Spüren kann ich ihre Tränen trotzdem, und ich ziehe sie unwillkürlich enger an mich, frage mich, ob sie je mit jemandem über ihren Bruder gesprochen hat. Ich fürchte beinahe, sie hat es nicht getan. So wie ich nie über Isabel geredet habe. Weil über sie zu reden bedeutet, sich zu erinnern, und von den guten Erinnerungen sind keine mehr übrig. Da ist nur noch das Ende. Stille breitet sich zwischen uns aus, nicht unangenehm, nicht seltsam, nur sehr schwer.

»Danke, dass du mir von Isabel erzählt hast«, sagt sie irgendwann leise.

Ich nicke. Geheimnis gegen Geheimnis.

»Danke, dass du mir von Sam erzählt hast.«

»Du bist der Einzige, dem ich in dieser Stadt je von ihm erzählt habe.«

Alles in mir verkrampft sich bei ihren Worten. Sie muss mir nicht erklären, dass sie umgezogen sind, sie muss auch nicht erklären, dass es schon Jahre her ist. Es ist ziemlich offensichtlich. Sie ist seit dem ersten Semester an der New England School of Ballet, und der Gedanke, dass sie in drei Jahren keiner ihrer Freundinnen von Sam erzählt hat, tut anders weh.

»Ich bin nach New York gegangen, weil ich nicht hierbleiben konnte«, sage ich, weil ich mir sicher bin, dass sie versteht, was ich ihr damit sagen will, ohne es aussprechen zu müssen. Dass sie die Einzige ist, der ich überhaupt irgendwas erzählen will. »Boston hat mich erstickt, die Stadt, die Menschen, unsere Familien. Ich konnte nicht bleiben, ich war zu schwach.« Das letzte Wort schmeckt bitter auf meiner Zunge.

»Es ist nicht schwach, eine Entscheidung für dich zu treffen. Wenn es sich für dich richtig angefühlt hat, wenn du gehen musstest, um zu überleben, dann war das ganz sicher nicht schwach.«

Ich schweige, weil sie recht hat und gleichzeitig so verdammt falschliegt. Aber woher soll sie das wissen, wenn ich ihr nur einen Teil der Wahrheit sage und nicht das große Ganze?

Sag’s ihr. Sag’s ihr nicht. Sag’s ihr.

Wieder diese Stimme in meinem Kopf, flehentlich und fordernd zugleich, verführerisch und warnend. Sie weiß nicht, was sie will.

Aber ich weiß, dass die Wahrheit hier und jetzt beenden würde, was zwischen Lia und mir ist. Noch bevor es überhaupt richtig angefangen hat.

Es wäre besser so.

Sag’s ihr.

Sag’s ihr nicht.

Beende es.

Jetzt.

Mein Herz rast. Ich treffe eine Entscheidung. Eine egoistische Entscheidung, weil ich das am besten kann. Es ist eine Entscheidung, die früher oder später alles ruinieren wird. Aber gerade ist es mir scheißegal. Es war wahr, was ich ihr gesagt habe.

Mit ihr fühle ich mich ein bisschen weniger beschissen. Ein bisschen weniger eingesperrt. Ein bisschen lebendiger.

Und deswegen sage ich: »Bleib hier. Heute Nacht.«

Bleib hier. Wach morgen früh mit mir auf. Lauf nicht weg. Nicht so wie damals. Bleib bei mir.

Lia hebt den Kopf, ihr Blick trifft meinen.

Stein für Stein.

Geheimnis gegen Geheimnis.

»Okay.«





ZWISCHENSPIEL

Phoenix

3. Juli, 5:29 AM

Das Licht der aufgehenden Sonne weckt mich. Gähnend schlage ich die Augen auf und blinzle gegen die Helligkeit an. Es ist zu früh. Viel zu früh. Sonst würde die Sonne schon höher stehen.

Mein Körper ist schwer, alles ist schwer. Ich richte mich auf, um aufzustehen und die Vorhänge zuzuziehen, in der Hoffnung, dass ich der Einzige bin, der von der Sonne geweckt wird. Dann fällt mein Blick auf den leeren Platz neben mir.

Ophelia ist weg.

Mein Puls schießt nach oben, auf einmal bin ich hellwach. Sie ist weg, ganz eindeutig. Ihr Kleid ist verschwunden, die Matratze neben mir ist kalt. Ich schaue zum Badezimmer, aber nein, die Tür steht offen, sie ist nicht da.

Bleib.

Versprochen?

Versprochen.

Scheiß auf Versprechen.

Sie ist weg, und es sollte mir egal sein. Scheiße, es sollte mir so was von egal sein. Wir haben uns auf einer Party kennengelernt und gevögelt.

Und dann haben wir geredet und im Regen getanzt und noch mehr geredet.

Fuck.

Ich habe einen Knoten im Bauch und keine Ahnung, warum sie einfach abgehauen ist.

Weil es einfacher ist.

Ja, vielleicht.

Es war ihre letzte Nacht in Boston, und sie hat einen ziemlich klaren Schlussstrich gezogen. Ich sollte ihr dafür dankbar sein. Bin ich nur nicht. Echt nicht.

Dann fällt mein Blick auf den Nachttisch, suchend nach der Kette, die dort seit Wochen liegt. Lag. Ich erstarre. Sie ist genauso verschwunden wie Ophelia.

Ich springe auf und durchforste mit rasendem Herzen mein Zimmer. Schaue unter meinem Bett nach, unter dem Nachttisch, zwischen den Bettlaken und unter den Kissen. Überall, und kann sie doch nicht finden.

Ophelia hat sie mitgenommen.

Sie hat die Kette mitgenommen, die ich von Isabel bekommen habe.





30. KAPITEL

Ophelia

»Du musst aufstehen.« Phoenix’ leises Raunen tanzt über meine nackte Haut. Ein Lächeln huscht über mein Gesicht, trotzdem drehe ich mich seufzend auf den Bauch und vergrabe das Gesicht im Kopfkissen. Es riecht nach ihm, alles riecht nach ihm, und ich will nicht aufstehen. Ich will für immer einfach hier liegen bleiben.

»Ophelia.« Ich kann das Lachen in seiner Stimme hören, und ich liebe es.

»Wie spät ist es?«, nuschle ich. Wenn ich die Augen nicht öffne, lässt sich die Realität vielleicht noch ein bisschen länger verdrängen. Die Realität und die Tatsache, dass Susannah an meiner Stelle die Hauptrolle bekommen hat. Dass ich nur die Zweitbesetzung bin. Dass ich unfähig bin und versage.

Meine Gedanken verblassen, als Phoenix mir einen Kuss auf die nackte Schulter drückt.

»Halb sechs.«

Zu früh, viel zu früh.

»Ich hab den Wecker gar nicht gehört.« Ich drehe den Kopf zur Seite, um ihn anschauen zu können. Meine Haare fallen mir ins Gesicht und über die Augen. Er streicht sie zurück, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt. Mein Blick trifft seinen, und er ist einfach viel zu schön. Seine Haare sind zerzaust, er wirkt noch ein bisschen verschlafen, mit Schatten unter den Augen, weil wir zu lange geredet und zu wenig geschlafen haben.

Nicht über Sam, nicht über Isabel, nicht über unsere Familien, über Schwanensee oder die Schule. Dafür aber über alles andere. Wir haben über London geredet und wieder über New York, über unsere Lieblingsorte in diesen Weltstädten. Ich weiß nicht, ob er das Gleiche gedacht hat wie ich, aber ich wünsche mir so sehr, dass er mir irgendwann seine Lieblingsorte zeigt und ich ihm meine. Wir haben über tausend Belanglosigkeiten geredet, die aber doch wichtig sind, weil alles ein bisschen wichtiger wird, wenn man es jemandem erzählt, der zuhören möchte.

Wir haben genau da weitergemacht, wo wir vor vier Monaten aufgehört haben, als wir über Musik und Filme und Bücher, Lieblingsblumen und Lieblingsfarben geredet haben. Lieblingsjahreszeiten und darüber, dass Regen manchmal besser ist als Sonnenschein, weil sich alles sauberer anfühlt, nachdem es geregnet hat. Dass Sommerregen besser ist als Winterregen, und ich bin mir sicher, wir haben beide daran gedacht, wie wir draußen im Regen getanzt haben.

Kalte Tropfen auf heißer Haut, langsame Schritte, Lachen und dieses Kribbeln am ganzen Körper.

»Konntest du auch nicht. Ich hab ihn ausgemacht. Bin schon seit einer halben Stunde wach.«

Ich greife nach seiner Hand und drücke ihm einen trägen Kuss auf die Knöchel. »Das tut mir leid.«

»Muss es nicht.« Der Daumen seiner anderen Hand streift meine Unterlippe, und ein heißer Schauer schießt durch meinen Körper. »Es gibt wirklich Schlimmeres, als wach neben dir im Bett zu liegen.«

Mein Herz macht einen Satz. So was kann er doch nicht einfach so sagen. Aber doch, er kann. Seine Worte treffen etwas tief, tief in mir, und ich bekomme Angst. Vor dem, was wir tun, vor dem, was wir sind, vor dem, wie es weitergeht.

»Hast du gut geschlafen?«, fragt er.

Ich nicke. Ich kann mich nicht daran erinnern, wann ich das letzte Mal so gut geschlafen habe. So tief und fest. So friedlich. »Und du?«

Sein Blick wird weich. »Ja.« Er sagt es, als wäre es wahr, und auf einmal fühle ich mich ganz leicht. Leichter als letzte Nacht, als er mir von Isabel erzählt hat.

Bei der Erinnerung an den Schmerz in seinen Augen verschwindet das Gefühl von Leichtigkeit so schnell, wie es gekommen ist.

Es tat weh, ihn so zu sehen. Zu sehen, wie sehr er kämpft, obwohl seit ihrem Tod vier Jahre vergangen sind. Vier Jahre, die sich manchmal nicht nach Jahren, sondern nach Tagen und Stunden anfühlen können, und dann trifft einen der Schmerz erneut mit voller Wucht.

Ich weiß, wie das ist. Ich weiß, wie sich das anfühlt. Und ich weiß auch, dass es nicht geholfen hätte, ihm zu sagen, dass mir sein Verlust leidtut. Genauso wenig würde es etwas nützen, ihm zu sagen, dass Isabels Tod sicher nicht seine Schuld war.

Ein Schritt, ein Fehler, eine Katastrophe.

Es war nicht seine Schuld, nur eine Aneinanderreihung unglücklicher Umstände. Tief in seinem Inneren weiß er das, da bin ich sicher. Er kann den Gedanken nur nicht zulassen.

Ich will wissen, wie es ihm geht. Ich will ihm tausend Fragen stellen, denn da sind immer noch zu viele Dinge, die er mir letzte Nacht nicht erzählt hat. Es gab nicht nur einen Grund dafür, dass er Boston verlassen hat, sondern auch noch einen, wegen dem er zurückgekehrt ist. Es muss so sein, und ich will alles wissen. Aber jetzt und hier ist nicht der richtige Zeitpunkt, um all diese ernsten Fragen zu stellen.

Jetzt und hier soll alles leicht und unkompliziert und schön sein. Nur einen Moment lang. Einen kurzen, flüchtigen Moment lang.

»Ich will nicht aufstehen«, flüstere ich und rutsche ein Stück näher zu ihm. So nah, dass unsere Nasenspitzen sich berühren. Nicht aufstehen, nicht zurück zur Schule gehen, nicht zurück in mein Leben und die Realität.

»Ich auch nicht«, flüstert er, seine Lippen berühren meine, federleicht. Mir wird warm. Gott, mir wird so, so warm. »Aber ich fürchte, wir haben leider keine andere Wahl.«

»Nicht?« In gespieltem Schmollen sehe ich ihn an.

»Nein, wirklich nicht.« Ich kann spüren, wie er an meinem Mund lächelt, unter der Decke wandern seine Finger über meine Hüften, hoch zu meiner Taille. Ich halte die Luft an, es passiert ganz von selbst. So wie es zwischen meinen Beinen ganz von selbst zu pochen beginnt. Alles in mir drängt danach, ihm noch näher zu kommen, mich an ihn zu schmiegen.

Er scheint das zu spüren, denn er zieht mich enger an sich, schiebt sein Knie zwischen meine Beine. Hitze und nackte Haut, ich bewege instinktiv die Hüften. In meinem Bauch zieht es, als ich seine Erektion spüre.

»Vielleicht haben wir doch eine andere Wahl«, murmelt er, dann finden seine Lippen meine, richtig dieses Mal und ich gehe in Flammen auf.

Phoenix schiebt sich über mich, sein Körper ist warm und schwer, und ich liebe es, sein Gewicht auf mir zu spüren. Es fühlt sich an, als hätte es schon immer so sein sollen.

Es ist anders dieses Mal, nicht so drängend, nicht so gierig wie vor ein paar Stunden noch. Langsamer, ein bisschen sanfter, aber nicht weniger intensiv, nicht weniger hungrig. Wir tun es im Bett und unter der Dusche, und dann noch einmal im Bett, weil Phoenix offenbar ein Problem damit hat, wenn ich mich anziehe. Nichts, worüber ich mich beschweren würde.

Aber irgendwann drängt die Zeit, es ist spät, die Sonne ist schon lange aufgegangen, es wird heller und heller. Seufzend drehe ich mich zur Seite, und ich bin mir nicht sicher, wie, aber irgendwie bringe ich es fertig, mich von ihm zu lösen und die Beine aus dem Bett zu schwingen.

Phoenix stößt einen protestierenden Laut aus, und ich muss beinahe lachen.

»Du wolltest doch, dass ich aufstehe. Nur deswegen hast du mich geweckt, weißt du noch?« Ich greife nach meinen Klamotten, die überall im Zimmer verteilt sind.

»Das war vorhin. Ich glaube, ich hab meine Meinung geändert.« Phoenix rollt sich aufs Kissen und schaut aus dunklen Augen zu mir hoch. Auffordernd streckt er eine Hand nach mir aus, aber ich weiche einen Schritt zurück, plötzlich vertraue ich mir selbst nicht mehr.

»Ich muss wirklich zurück zur Schule, bevor jemand merkt, dass ich über Nacht weg war«, sage ich, ohne nachzudenken, denn wer soll es schon merken? Niemand wird um diese Uhrzeit an meine Tür klopfen, um zu überprüfen, ob ich da bin. Wirklich niemand. Wir sind für uns selbst verantwortlich, niemand kontrolliert, wann wir wo übernachten.

Die Stimmung kippt von einer Sekunde zur nächsten, sein Lächeln verblasst. Ein unergründlicher Ausdruck breitet sich auf seinem Gesicht aus, und mein Magen krampft sich zusammen. Auf einmal ist die Luft zwischen uns schwer und dick, erfüllt von ungesagten Worten, und ich wünschte wirklich, ich hätte den Mund gehalten.

»Lia …«, setzt er an, und ich weiß, es ist ernst, weil er fast nie Lia sagt. Nicht, wenn wir allein sind.

»Schon gut«, falle ich ihm hastig ins Wort, weil ich es nicht hören will. Das, was er zu sagen hat. Was er sagen muss, denn machen wir uns nichts vor, da ist einiges. Dass das zwischen uns nichts bedeuten darf, dass wir nicht darüber reden und es am besten nicht noch mal so weit kommen lassen sollten, wegen seines Jobs und allem anderen.

Ich will das alles nicht hören, selbst wenn es das Richtige wäre.

Meine Finger verfangen sich in den Knoten meiner noch feuchten Haare, als ich mit beiden Händen durch die langen Strähnen fahre. Ich muss meine Finger beschäftigen, damit er nicht sieht, wie sehr sie auf einmal zittern.

Seine Augen verengen sich zu schmalen Schlitzen, kurz presst er die Lippen aufeinander. »Du weißt doch gar nicht, was ich sagen möchte.«

»Aber ich kann’s mir denken. Es ist okay, wirklich. Wir müssen das nicht machen.«

»Wir müssen was nicht machen?« Fragend zieht er eine Augenbraue hoch.

»Darüber reden, was das zwischen uns ist.« Ich schlüpfe in mein Kleid und ziehe den Hoodie über, verliere ihn für einen Moment aus den Augen, was gut ist, weil mein Gesicht vor Verlegenheit brennt.

»Müssen wir nicht, oder willst du nicht?« Er setzt sich auf, die Decke rutscht ihm bis zu den Hüften runter, entblößt nackte glatte Haut. Ich schlucke schwer und muss mich zwingen, ihm wieder in die Augen zu schauen.

»Ich …Keine Ahnung. Es ist nur …« Ich ringe die Hände, mir schwirrt der Kopf. »Okay, doch, lass uns darüber reden. Was ist das zwischen uns, Phoenix? Wie soll ich mich verhalten? Wie verhalten wir uns? Ich meine, ich habe noch nie gegen die Regeln verstoßen. Ich mache nichts Verbotenes. Echt nicht. Niemals. Ich kann damit nicht umgehen. Das alles überfordert mich, und wenn du mir nicht sagst, was das ist und wie ich mich verhalten soll, dann … keine Ahnung. Tue ich bestimmt etwas Dummes, weil du irgendwie dafür sorgst, dass ich ständig etwas Dummes machen will«, sprudelt es aus mir heraus, ich kann mich nicht stoppen. »Dabei sollte ich mich eigentlich auf das Stück konzentrieren und auf meine Rolle und nicht darauf, was das zwischen uns ist, weil da ist doch nichts, oder? Also nicht richtig, ich meine, wir hatten Sex, und wir haben geredet, viel geredet, aber da ist doch trotzdem nicht mehr. Wir machen das bestimmt nicht noch mal, oder? Und …« Ich verstumme, als Phoenix aufsteht und mit beiden Händen mein Gesicht umfasst.

»Tief durchatmen«, befiehlt er sanft, seine Fingerspitzen sind rau an meiner Haut, und der Sturm in mir kommt schlagartig wieder zur Ruhe.

Ich tue, was er verlangt, und atme tief durch. Meine Brust drückt gegen seine, ich kann seinen Herzschlag spüren.

»Ich weiß nicht, was das zwischen uns ist«, sagt er ehrlich, und er sieht mich auf eine Weise an, wie nur er mich je angesehen hat.

»Okay«, wispere ich, dabei ist nichts okay, weil ich immer noch überfordert bin und ziemlich verloren und weil ich immer noch keine Ahnung habe, wie ich mich verhalten soll.

»Mich überfordert das genauso wie dich.« Seine Hände wandern in meinen Nacken, vergraben sich in meinen Haaren. »Ich weiß auch nicht, wie ich mich verhalten soll, weil …« Er schüttelt den Kopf, wirkt auf einmal so zerrissen, dass es mir ein bisschen das Herz bricht. »Fuck, Ophelia, ich kann nicht mehr denken, wenn du da bist. Ich bin genauso planlos wie du.«

»Das ist nicht hilfreich«, murmle ich zittrig. Ein schiefes Lächeln huscht über sein Gesicht, das sofort wieder verblasst.

»Es ist nicht nur Sex«, sagt er dann. »Ich weiß nicht, was es ist, aber es ist mehr als das.« Sein Blick ist fest, es ist so einfach, ihm zu glauben. Erschreckend einfach.

»Ja.« Mein Herz hüpft. »Wir können zusammen herausfinden, was das ist.«

Es klingt wie Frage und Antwort zugleich.

»Ja. Können wir.«





31. KAPITEL

Lia

»Alles in Ordnung bei dir?«

Gedankenverloren rühre ich in meinem Milchkaffee und versuche krampfhaft, mich davon abzuhalten, im Sitzen einzuschlafen. Wir hätten lieber noch ein bisschen länger schlafen sollen, andererseits war es aber schon ziemlich schön, den Morgen so mit Phoenix zu beginnen, wie wir es getan haben. Also war es das wohl irgendwie wert.

»Lia? Hallo?« Ich hebe erst den Kopf, als Katie direkt vor meinem Gesicht mit den Fingern schnippt. »Alles in Ordnung bei dir?«, wiederholt sie, und ich begreife, dass sie gerade eben mit mir gesprochen hat. »Du bist heute irgendwie komisch.«

»Ja, klar, alles in Ordnung«, beeile ich mich, zu sagen, und räuspere mich, während ich mit aller Mühe die Röte zurückdränge, die mir in die Wangen steigt. »Sorry, ich war bloß … in Gedanken.«

»In Gedanken?« Susannahs Augenbrauen wandern nach oben.

»Ja, ich … Die Proben«, stammle ich.

»Hat Mr Sutherland dir gesagt, warum Pearson will, dass er mit dir probt?«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Aber letztendlich ist es auch egal, oder?« Susannah macht nicht den Eindruck, als wäre es ihr egal, ich rede trotzdem weiter. »Es ist Pearsons Entscheidung, die werde ich nicht hinterfragen.«

»Wie ist es denn gelaufen?« Neugierig mustert Katie mich. »Wir haben uns gestern gar nicht mehr gesehen.«

Das haben wir tatsächlich nicht. Phoenix’ und meine Probe hat nicht mal ansatzweise so lange gedauert wie die der anderen. Ich habe alleine zu Abend gegessen, während meine Freundinnen noch gearbeitet haben, und danach … Na ja, danach sind halt noch andere Dinge passiert.

»Ganz okay, denke ich.« Ich hebe die Schultern, und da ich weiß, dass Susannah nachhaken wird, weil es sie offenbar immer noch verunsichert, dass Phoenix mit mir proben soll, sauge ich mir eine Lüge nach der anderen aus den Fingern. Ich erzähle meinen Freundinnen davon, wie Phoenix mir mit den Schritten geholfen hat, obwohl wir in Wahrheit alles gemacht haben, außer zu tanzen. Anschließend frage ich nach ihren Proben, damit sie abgelenkt sind, von mir und meinem anscheinend seltsamen Verhalten an diesem Morgen.

Ich könnte es auch nicht glaubhaft abstreiten, wenn sie mich noch mal fragen würden. Ich benehme mich seltsam. Anders als sonst, weil nun mal alles anders ist.

Als wir uns schließlich auf den Weg zum Unterricht machen, kribbelt mein ganzer Körper vor Aufregung, und es wird noch schlimmer, als Phoenix und Francesca schließlich das Studio betreten.

Sein Blick findet mich sofort zwischen all den anderen Schülerinnen und Schülern, und mein Herz macht einen Satz, als seine Augen aufleuchten, sobald er mich entdeckt. Ich will lächeln, so unbedingt, dass es fast unmöglich ist, es nicht zu tun.

Aber ich reiße mich zusammen, wir beide tun es, weil niemand etwas merken darf. Gleichzeitig wenden wir den Blick ab, verkneifen uns das Lächeln und ignorieren das Pochen in unseren Körpern. Ich bilde mir gerne ein, dass es ihm geht wie mir, damit ich mit meinen Gefühlen nicht alleine bin. Mit diesem sehnsüchtigen Ziehen im Bauch und dem drängenden Wunsch, ihn wieder zu berühren, wieder zu küssen, sein Gewicht auf meinem Körper zu spüren.

Wir reißen uns zusammen, bis Francesca mich zum ersten Mal, seit er ihren Unterricht begleitet, Phoenix’ Gruppe zuteilt. Dann versagen wir beide gnadenlos.

Ich mache Fehler, und zwar mit voller Absicht, nur damit er mich korrigieren muss. Damit er seine Hände auf meine Hüften legen muss, einen Wimpernschlag zu lange, mit einem Griff, der ein bisschen zu fest ist. Alles kribbelt, meine Haut glüht, wieder will ich lächeln und muss mir auf die Lippe beißen, um es zu unterdrücken, was Phoenix’ Blick auf meinen Mund lenkt. Ein hungriger Ausdruck tritt in seine Augen, und ich hätte nie gedacht, dass es so erregend ist, etwas Verbotenes zu tun.

Dabei machen wir im Grunde doch gar nichts Verbotenes, zumindest in diesem Moment nicht, aber wem will ich eigentlich was vormachen?

Mir selbst, schon klar. Aber das kriege ich hin, schließlich habe ich darin außerordentlich viel Übung.

Phoenix lässt mich wieder los, als ich gehorsam nicke und so tue, als hätte ich seine Korrektur verstanden, dabei habe ich kein Wort von dem mitbekommen, was er gesagt hat. Da war nur seine Stimme, die prickelnde Schauer über meinen Rücken gejagt hat.

Ganz abgesehen davon ist es sowieso unnötig, schließlich weiß ich genau, was ich falsch gemacht habe und wie ich es besser machen kann.

Der Moment ist vorbei, der Bann bricht, es waren nur ein paar Sekunden, die sich wie eine Ewigkeit angefühlt haben. Sein Blick wird wieder freundlich, aber distanziert, er geht weiter, zur nächsten Schülerin, und ich darf nicht übertreiben, nicht zu viele Fehler machen, obwohl alles in mir danach schreit, seine Hände wieder auf meinem Körper zu spüren.

Ich fürchte, ich verliere den Verstand.





32. KAPITEL

Phoenix

Es fällt mir schwer, mich zu konzentrieren. Lia ist in meinem Kopf, die ganze Zeit, und ich bin absolut nicht in der Lage, etwas dagegen zu tun.

Nicht während der ersten Unterrichtsstunden, in denen ich zu oft zu ihr rübergehe, um Fehler zu korrigieren, die ihr in den letzten Wochen kein einziges Mal passiert sind. Wahrscheinlich noch nie. Sie macht das mit Absicht, und mich macht das viel zu scharf.

Francesca merkt, dass Lia Fehler unterlaufen, die sie sonst nie macht, das weiß ich. Ich weiß, dass sie sie beobachtet und mich auch, aber Lias Fehler schiebt sie auf ihre Nerven, darauf, dass sie nur die Zweitbesetzung ist. Und dass meine Hände jedes Mal einen Sekundenbruchteil zu lange auf Lias Körper liegen bleiben, weil ich mich nicht beherrschen kann, nimmt sie überhaupt nicht zur Kenntnis.

Auch später wird es nicht besser mit meiner Konzentration.

Nicht in der Mittagspause, die ich mit John und Francesca verbringe. Die beiden unterhalten sich über die Proben und die Aufführung, und ich gebe vor, zuzuhören, verstehe aber kein Wort, weil ich immer wieder Lia vor Augen habe. Wie sie ausgesehen hat, als sie heute Morgen schlafend in meinem Bett lag. Die blonden Haare wie ein Fächer über dem Kissen ausgebreitet, einen friedlichen Ausdruck auf dem Gesicht, den ich an ihr noch nie gesehen habe.

Und es wird erst recht nicht besser, als ich mich nach der Pause schließlich wieder auf den Weg zum Trainingsgebäude mache, um mit Lia zu proben. Tyler ist heute auch dabei. Pearson hat entschieden, dass er unsere Proben zweimal in der Woche begleiten soll, an den anderen Tagen werden Lia und ich alleine sein.

Ich stelle schnell fest, dass Tyler uns eher ausbremst, als zu helfen, weil Lia ihre Mauern schon wieder hochgezogen hat, noch bevor die beiden das Studio unter dem Dach überhaupt betreten haben. Sie ist wieder, wie sie immer ist. Freundlich, aber kühl. Perfekt und einfach nicht echt.

Sie wird ihre Gefühle nie rauslassen, wenn er dabei ist, und das ist ein verdammtes Problem. Ich habe keine Ahnung, wie wir das hinbekommen und Pearsons Erwartungen erfüllen sollen. Ihre eigenen Erwartungen. Wie wir ihre Träume retten können, wenn ich das schon bei meinen eigenen nicht geschafft habe. In ihrem Fall haben wir vor allem keine andere Option, weil es alles ist, was für sie zählt, so viel weiß ich inzwischen über sie.

Ich beobachte Lia und Tyler ganz genau, während wir durch die einzelnen Figuren gehen, langsam zuerst, damit die beiden ein Gefühl für ihre Rollen bekommen. Die Minuten verstreichen, eine nach der anderen, doch die beiden passen nicht zusammen, kein bisschen. Lia fühlt sich unwohl mit ihm, und ich schätze, Tyler hat Angst vor ihr und ihrer Perfektion. Verständlicherweise, denn niemand kann da mithalten.

Wir können nur hoffen, dass Susannah und Charlie nie gleichzeitig ausfallen, denn Lia und Tyler würden Schwanensee als Paar auf keinen Fall gerecht werden.

»Ihr müsst euch mehr in Odette und den Prinzen hineinversetzen«, sage ich, obwohl es hoffnungslos ist. Sie haben keine Chemie. Tyler ist gut, aber nicht so gut, und Lia wird von Sekunde zu Sekunde frustrierter.

In ihr brodelt es, auch wenn sie ihre Enttäuschung hinter einem falschen Lächeln versteckt und es noch mal versucht.

»Denkt dran, ihr seid verliebt.«

Tyler stößt ein widerwilliges Knurren aus, lockert die Schultern und geht zurück auf Position. Sobald er Lia den Rücken zudreht, rollt sie genervt mit den Augen, gerade so, dass ich es sehen kann. Ich schaffe es nur mit Mühe, mir ein unprofessionelles Grinsen zu verkneifen.

»In Ordnung, dann noch mal von vorn.« Ich nicke den beiden zu, und einen Moment später erfüllt Musik das kleine Studio. Ein Takt, zwei, Lia schließt kurz die Augen, und als sie sie wieder öffnet, ist sie beinahe, wer sie sein soll. Der weiße Schwan.

Aber auch nur beinahe, nicht richtig, denn etwas fehlt.

Ihre Schritte sind perfekt, jede Bewegung ist genau so, wie sie sein soll, das zögerliche Lächeln auf ihrem Gesicht, der unschuldige, ein bisschen unsichere Augenaufschlag. Doch sie ist wieder zu kontrolliert, sie kann die Emotionen nicht zeigen, die sie zwingend zeigen muss, und ich frage mich unwillkürlich, ob sie dazu einfach nicht in der Lage ist, weil sie noch nie verliebt war.

Woher weiß man, wie sich das anfühlt?

Man weiß es einfach, Ophelia. Man weiß es.

Nach drei Stunden schicke ich Tyler in den Feierabend, es nützt alles nichts mehr.

»Du bleibst bitte noch«, sage ich an Lia gewandt.

Sie nickt stumm, ihr Gesicht ist eine Maske kühler Gleichgültigkeit. Wenn sie will, ist sie eine fantastische Schauspielerin.

»Von mir aus, wir sehen uns dann Montag.« Tyler greift nach seiner Tasche und verschwindet nach einem spöttischen Salutieren im Flur.

Sobald Lia und ich allein sind, fällt ihre Fassade.

»Tyler macht mich wahnsinnig.«

»Ich glaube, ihr macht euch gegenseitig wahnsinnig«, erwidere ich und gehe auf sie zu.

»Er nimmt das alles nicht ernst genug.«

Ich neige den Kopf zu einer Seite. »Ja, aber du nimmst es vielleicht auch ein bisschen zu ernst.«

Ihr Blick verfinstert sich. »Wie soll man Proben für Schwanensee bitte zu ernst nehmen können?«

»Komm her.« Ich strecke eine Hand nach ihr aus, genau wie heute Morgen, und übergehe ihre Frage einfach.

»Warum?« Abwartend mustert sie mich, verschränkt die Arme vor der Brust, macht aber schon einen ersten, kleinen Schritt in meine Richtung.

»Komm einfach her.« Ich könnte ihr sagen, was ich vorhabe, doch ich will herausfinden, ob sie alles hinterfragt oder ob sie mir vertraut.

Ihre Hand findet meine, und ich atme erleichtert auf.

Sie vertraut mir.

Obwohl ich es wirklich nicht verdient habe.

»Und jetzt?« Dicht vor mir bleibt sie stehen. Ich führe sie in eine Drehung, bis sie in den Spiegel schaut. Mein Arm schlingt sich ganz von selbst um ihre Taille, und ich ziehe sie an mich, bis ihr Rücken meine Brust berührt.

»Was siehst du?«

Wieder verdreht sie die Augen, und dieses Mal verstecke ich mein Grinsen nicht.

»Komm schon, Ophelia. Was siehst du?« Ich greife nach ihrem Kinn und zwinge sie, ihr Spiegelbild anzuschauen.

»Dich«, sagt sie, und, fuck, das ist nicht die Antwort, mit der ich gerechnet habe und die ich hören wollte. Obwohl ich zugeben muss, dass sich nichts besser anfühlt.

»Und?«, frage ich, meine Stimme ist plötzlich ganz heiser.

Sie beißt sich auf die Unterlippe, etwas, das sie ziemlich oft macht und das irgendwann ganz sicher mein Untergang sein wird, weil diese winzig kleine Veränderung ihrer Mimik jedes Mal Hitze durch meine Adern schießen lässt und ich hart werde.

»Mich.« Sie seufzt schwer. »Dich und mich.«

»Richtig.« Meine Lippen streifen ihren Kiefer, ihre Mundwinkel heben sich zu einem kleinen Lächeln, und mein Schwanz zuckt.

»Und was genau soll mir das jetzt sagen?«

Ich grinse sie an. »Gar nichts. Ich habe den Faden verloren. Vielleicht sehe ich dich einfach gerne an und will, dass du es auch tust.«

»Ich hasse dich«, murmelt sie, immer noch lächelnd, kein bisschen ernst, und stößt mir den Ellbogen zwischen die Rippen. Ächzend krümme ich mich zusammen, dabei hat es überhaupt nicht wehgetan, aber wir spielen jetzt wohl ein Spiel, also spiele ich mit. Dabei wäre alles ein bisschen einfacher, wenn sie es tatsächlich täte.

Aber von »einfach« und »unkompliziert« haben wir uns spätestens heute Morgen verabschiedet, als sie mich gefragt hat, was das zwischen uns ist, und ich ein bisschen zu ehrlich geantwortet habe, anstatt sie anzulügen und ihr zu sagen, dass es nur um Sex geht.

Nur für Sex würde ich allerdings nicht meinen Job riskieren, und ich denke, das ist uns beiden mehr als klar.

Du solltest deinen Job überhaupt nicht riskieren. Nicht für eine Frau. Für niemanden.

Ich ignoriere die warnende Stimme in meinem Kopf und sage: »Tanz mit mir.«

Lias Augen weiten sich, einen Moment lang wirkt sie tatsächlich überrascht. »Was?«

Wortlos greife ich nach ihren Händen. »Tanz mit mir, Ophelia. Sei die Schwanenprinzessin und lass mich dein Prinz sein.«

Was zur Hölle rede ich da? Ich habe keine Ahnung, aber es ist zu spät, um die Worte zurückzunehmen.

»Du bist kein Prinz«, widerspricht sie und klingt zu überzeugt. Sie hat recht. Sie weiß von Isabel. Weiß, was passiert ist. Und doch hat sie keine Ahnung.

»Nein, bin ich nicht«, bestätige ich, meine Stimme ist eine Oktave nach unten gerutscht. »Aber lass uns trotzdem heute so tun, als ob. Lass uns versuchen, herauszukitzeln, was in dir steckt. Ich weiß nämlich, dass da eine Menge ist, und ich weiß, dass du es kannst. Ich weiß, dass du die Schwanenprinzessin tanzen kannst. Hab keine Angst vor deinen Gefühlen, Ophelia. Vertrau mir. Das, was du fühlst, macht dich zu der, die du bist.«

Ihr Blick trifft meinen, und in ihren grünen Augen tobt ein wilder Sturm unzähliger Emotionen. Sie versteckt sie nicht, nicht vor mir. Es ist alles, was ich will, und gleichzeitig macht es mir eine Scheißangst, was ziemlich ironisch ist, wenn ich sie bitte, keine Angst zu haben.

Das ist was anderes.

»Du kannst so was nicht sagen«, wispert sie erstickt, und die Unsicherheit in ihrer Stimme sorgt dafür, dass sich meine Brust zusammenzieht.

»Doch, kann ich. Weil es wahr ist.« Sie schließt kurz die Augen, als ich mit dem Daumen über ihren Handrücken fahre. »Und jetzt tanz mit mir.«

Sie soll den Tag beenden können, ohne die ganze Zeit daran zu denken, dass es mit Tyler nicht funktioniert hat. Sie soll nicht wieder glauben, sie hätte versagt.

Lia zögert einen Moment, dann nickt sie.

Ich lasse sie los, und wir gehen in Position. Ich suche nach dem richtigen Lied, der richtigen Stelle, und als wir den ersten Schritt machen, beide zusammen, merke ich sofort, dass es anders ist. Dass sie anders ist als vorhin mit Tyler.

Immer noch die gleiche Frau, immer noch genauso schön, aber sie versteckt ihre Gefühle nicht mehr. Jetzt nimmt sie Odettes Gefühle in sich auf und lässt alles raus. Sie ist sie, voll und ganz, wunderschön und anmutig.

Wir tanzen, es ist wie ein Rausch mit rasenden Herzen und fließenden Schritten. Ihr Blick klebt an mir, meiner an ihr, alles gerät außer Kontrolle und ist doch vollkommen richtig.

Die Welt verschwimmt, da sind nur noch sie und ich und dieser Moment, und alles andere spielt keine Rolle mehr.

Nichts spielt eine Rolle, nicht an diesem Tag und nicht am nächsten. Nicht während der ganzen nächsten Woche, in der sie beinahe jede Nacht bei mir schläft. Nicht an den Nachmittagen, die wir mit den Proben verbringen, mal mit Tyler, aber meistens ohne ihn. Die Tage ohne ihn funktionieren besser, nicht reibungslos, aber besser.

Wir sind in unserer eigenen Welt da oben in dem kleinen Studio unter dem Dach, und absolut nichts spielt eine Rolle.

Bis ich am zweiten Freitag, nachdem wir mit den Proben angefangen haben, auf mein Handy schaue und sehe, dass Clark angerufen hat.

Ich rufe ihn zurück, das Gespräch dauert keine drei Minuten, aber es ändert alles.





33. KAPITEL

Phoenix

Ich kann das nicht.

Fuck, ich kann das nicht.

Meine Brust hebt und senkt sich zu schnell, ich kann nicht richtig atmen, alles fühlt sich falsch an. Ich starre das Haus auf der gegenüberliegenden Straßenseite an, meine Hände ballen sich ganz von selbst zu Fäusten.

Ein Backsteinhaus reiht sich an das nächste, Back Bay scheint immer ein bisschen an wie eine andere Welt, es ist zu ordentlich hier, zu idyllisch für eine Großstadt. Gepflasterte Bürgersteige, altmodische Straßenlaternen, Blumenkästen an den Fenstern.

Es ist viel zu lange her, seit ich das letzte Mal hier war, und es hat sich absolut nichts verändert. Alles ist immer noch so wie früher. Zumindest sieht es so aus. Aber ich weiß, dass sich in diesem Haus, in das ich mich nicht reintraue, alles verändert hat.

Es ist kalt, schließlich haben wir inzwischen Oktober, trotzdem schwitze ich. Und das liegt leider nicht an dem dicken Hoodie, den ich unter dem Mantel angezogen habe, obwohl ich kurz überlegt habe, Hemd und Jackett anzuziehen, um einen guten ersten Eindruck zu machen. Nur dass das nichts genützt hätte, weil es nicht um einen ersten Eindruck geht. Brittany und Clark kennen mich, seit ich siebzehn war.

Nein, es ist die verfluchte Nervosität, die mir seit Tagen wie ein Stein im Magen liegt, und der beinahe unwiderstehliche Drang, einfach den Koffer zu packen und ohne ein Wort zu verschwinden, weil es sowieso nicht funktionieren wird. Sie werden mir nie verzeihen.

Ich werde mir nie verzeihen. Wie sollten sie es dann überhaupt auch nur in Erwägung ziehen?

Phoenix, bitte.

Ich schließe die Augen, nur einen kurzen Moment, versuche, ihn zu ignorieren, diesen drängenden Schmerz, der sich in mein Herz bohrt. Aber er lässt sich nicht ignorieren, das tut er nie. Nicht in Augenblicken wie diesem. Nicht dann, wenn ich ihn erwarte, wie einen alten Freund.

Phoenix, bitte.

Meine Fingernägel graben sich in meine Handflächen, so fest, es müsste eigentlich wehtun, aber ich spüre nichts. Nur das Stechen in meinem Inneren. Den Stacheldraht um mein Herz und die Schlinge um meinen Hals. Beides zieht sich zu.

Nicht langsam. Nicht Stück für Stück. Nicht heute.

Phoenix, bitte.

Isabels Stimme in meinem Kopf ist zwar immer noch vertraut, inzwischen aber auch fremd, irgendwie beides zugleich. Ich will sie loslassen und festhalten, mich in ihr verlieren und sie vergessen.

Hinter meinen Augen baut sich ein bekannter Druck auf. Fuck, nein, ich fange jetzt nicht an zu heulen.

Doch hier zu sein, vor diesem Haus zu stehen, holt alles wieder hoch, so wie in der Nacht vor über einer Woche, als ich Lia von Isabel erzählt habe.

Das ständige Streiten, die Tränen, knallende Türen und Entscheidungen, die getroffen wurden, obwohl sie nicht getroffen hätten werden sollen. Endlose Diskussionen über immer dieselben Themen, Ängste, Hoffnungen, Wünsche, Träume, keine Einigung, kein Kompromiss, ein zerbrechlicher Frieden, einer von uns musste nachgeben – ich hätte es sein müssen –, und dann das Ende.

Mein Herz schlägt zu schnell, hart und heftig gegen meine Rippen, es will mir aus der Brust springen, aber es ist gefangen, es gibt kein Entkommen. Adrenalin jagt durch meine Adern, jeder Muskel in meinem Körper ist zum Zerreißen gespannt.

Ein Schritt.

Nur ein Schritt.

Ich muss nur einen verdammten Schritt machen. Das ist immer das Schwierigste, oder? Dieser erste beschissene Schritt.

Los jetzt. Hör auf, so ein verfluchter Feigling zu sein, und geh.

Wenn du das nicht willst, hättest du nicht herkommen müssen. Nicht hierher, nicht nach Boston. Du hättest dich weiter in New York verkriechen und so tun können, als würde hier niemand auf dich warten.

Das Problem ist, dass ich mir nicht sicher bin, ob hier jemand auf mich wartet. Ich befürchte nämlich, dass es nicht so ist.

Dann geh. Hau ab. Verschwinde von hier.

Ich will dem Drängen in meinem Inneren so sehr nachgeben, dass es mich beinahe zerreißt.

Aber ich kann nicht.

Phoenix, bitte.

Ich kann nicht gehen, ich kann nicht bleiben. Ich kann gar nichts, verdammte Scheiße.

Feigling. Feigling. Verantwortungsloser Feigling.

Ich kneife die Augen zu, will die Stimme in meinem Kopf ignorieren, die Stimme meines Gewissens, oder meiner Schuld, meiner Angst, wer weiß das schon. Es ist egal, sie soll nur still sein. Sie soll mich in Ruhe lassen.

Es ist okay. Du bist nicht allein. Ich bin bei dir.

Eine andere Stimme, sanfter und weicher.

Lias Stimme.

Lias Stimme in meinem Kopf. Und das ist verdammt noch mal nicht gut, nicht jetzt.

Aber sie ist da, und sie sorgt dafür, dass mir das Atmen wieder ein bisschen leichter fällt, obwohl sie nicht hier ist, obwohl ich vollkommen allein bin. Obwohl alles ziemlich beschissen ist.

Es ist nicht schwach, eine Entscheidung für dich zu treffen.

Ich wünschte, sie hätte recht mit allem, was sie gesagt hat. Ich wünschte, sie wäre hier.

Die Erkenntnis trifft mich wie ein Schlag, so heftig, dass ich taumle. Aber so ist es nun mal. Ich wünschte wirklich, sie wäre hier. Ich wünschte, ihre Finger würden sich um meine schließen und sie würde mir das alles noch mal sagen.

Aber sie weiß nicht, was ich getan und wen ich alles verletzt habe. Wen ich verlassen habe. Wenn sie es wüsste, würde sie niemals neben mir stehen.

Ich lasse eine Hand in meine Hosentasche gleiten, sie schließt sich ganz von selbst um den kleinen Kompass, und ich schiebe jeden Gedanken an Lia beiseite.

Ich darf jetzt nicht über sie nachdenken. Nicht über sie und mich.

Es geht nicht um uns heute.

Nicht mal wirklich um mich.

Es geht um Brittany und Clark.

Um Isabel.

Um Olivia.

Der Kompass gräbt sich tief in meine Handfläche. Meine Brust hebt sich, als ich tief durchatme und den ersten Schritt mache.

Irgendwie bringe ich es fertig, die Straße zu überqueren und die drei Stufen zur Tür hinaufzusteigen. Meine Hand zittert, als ich sie hebe, um anzuklopfen.

Ich warte.

Drei, fünf, sieben Herzschläge lang.

Dann geht die Tür auf, und Clark steht mir gegenüber.

Ein Zucken in meiner Brust, einen Moment lang starre ich ihn reglos an. Er sieht beinahe noch genauso aus wie damals. Große Statur, breite Schultern. Seine Haare sind nicht mehr so dunkel wie früher, sondern inzwischen fast weiß, sein Blick ist jedoch immer noch scharf und durchdringend. Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, ein bisschen distanziert, ein bisschen vorsichtig, ein bisschen misstrauisch, alles gerechtfertigt.

»Phoenix«, begrüßt Clark mich, und ich erwache aus meiner Erstarrung. Seine Stimme hat sich auch nicht verändert, ist noch genauso tief und volltönend wie früher. Er hatte schon immer etwas Autoritäres und Respekt einflößendes an sich. Heute mehr denn je, aber ich fürchte, das liegt an mir, nicht an ihm.

»Hallo«, bringe ich hervor, meine Stimme gehorcht mir nicht, ist nur ein leises, unbeholfenes Krächzen.

»Ich hab mich schon gefragt, ob du ewig auf der Straße herumstehen willst.«

Autsch.

Seine Unverblümtheit trifft mich, auch wenn ich sie verdient habe. Ich habe so lange draußen rumgelungert, dass ich eigentlich viel zu spät dran bin, und ich hätte mir denken können, dass er vor dem Fenster steht und schaut, ob ich mich blicken lasse.

Isabel hat das auch immer gemacht. Eine Gewohnheit, die sie von ihrem Vater übernommen hat.

»Ja, na ja …«, setze ich an und weiß dann nicht mehr weiter.

Clark tritt einen Schritt zur Seite. »Na los, komm rein. Es ist kalt.«

Ich halte die Luft an, als ich an ihm vorbei ins Haus trete, aber ich merke trotzdem sofort, dass sich auch hier nichts verändert hat. Es riecht immer noch genau wie früher. Ein bisschen nach Lavendel, ein bisschen nach Zitrone, ein bisschen nach Apfel, wie frisch gewaschene Wäsche.

»Den Weg ins Wohnzimmer kennst du bestimmt noch, oder?«, fragt er.

Ich nicke nur stumm. Ja, ich erinnere mich.

Mein Blick zuckt durch den Flur, zu den Bildern, die dort hängen. Zum Glück keine Fotos, sondern nur minimalistische Linearts in schwarzen Bilderrahmen. In meinen Ohren rauscht es, das Piepen wird wieder lauter, je näher wir dem Wohnzimmer kommen, und dann sind da auch die Fotos, die ich erwartet habe.

Fotos, die älter sind als vier Jahre, müssen sie sein, schließlich zeigen sie Isabel. Aber es gibt auch neue Bilder, und die sind es, die mir die Luft aus der Lunge treiben und das Wohnzimmer vor meinen Augen verschwimmen lassen.

Meine Hände zittern, ich will mich übergeben, mein Herz. Schlägt. Viel. Zu. Schnell.

Das gleiche strahlende Lächeln, die gleichen blauen Augen.

»Sie sieht aus wie Isabel, nicht wahr?« Clarks Stimme ist sanfter geworden, der liebevolle Unterton sorgt dafür, dass meine Schultern sich verkrampfen.

Ich nicke. »Ist sie …«

»Nein, sie ist nicht hier. Wir haben es für das Beste gehalten, wenn wir uns erst einmal alleine mit dir treffen, bevor du sie sehen darfst.«

Wieder nicke ich, es passiert ganz von selbst. Natürlich haben sie es für das Beste gehalten. Das kann ich verstehen. Sie kennen sie. Sie wissen, was das Beste für sie ist. Wussten sie von Anfang an.

Deswegen habe ich Olivia auch bei ihnen gelassen.

Denn ich wäre niemals das Beste für meine Tochter gewesen.





34. KAPITEL

Phoenix

»Olivia ist mit ihrer Nanny unterwegs.« Die vertraute Stimme lässt mich herumfahren.

Brittany steht im Türrahmen, die Arme vor der Brust verschränkt, die Schultern hochgezogen. Alles an ihrer Haltung strahlt absolutes Unwohlsein aus. Ich komme trotzdem nicht umhin, zu registrieren, dass auch sie sich kaum verändert hat. Ein freundliches rundes Gesicht, helle blaue Augen, genau die gleichen wie die ihrer Tochter und ihrer Enkelin. Blonde Haare, die ihr glatt bis zum Kinn fallen und inzwischen von einigen grauen Strähnen durchzogen sind. Sie färbt sie nicht, keine Ahnung, warum ich das erwartet habe.

Wieder nicke ich, ich bringe kein verdammtes Wort über die Lippen, nicht mal einen Ton. Ich bin dermaßen überfordert, ich weiß nicht, wohin mit mir.

Dabei habe ich mich vorbereitet. Die ganze letzte Woche bin ich wieder und wieder durchgegangen, was ich ihnen sagen möchte, ihnen sagen muss. Doch jetzt, wo ich hier bin, ist mein Kopf vollkommen leer.

»Wollen wir uns nicht setzen?«, fragt Clark und durchbricht damit die Stille zwischen uns, die von Sekunde zu Sekunde unerträglicher wird.

Er deutet auf das Sofa und die beiden Ohrensessel, und ich lasse mich mit einem Anflug von Erleichterung auf die Polster fallen. Meine Beine fühlen sich so weich an, dass sie jeden Moment nachzugeben drohen.

»Möchtest du was trinken?« Brittany steht noch immer in der Tür und macht keine Anstalten, sich in unsere Richtung zu bewegen.

Ich nicke, obwohl ich mir sicher bin, dass ich nichts runterkriege. Aber es kann auch nicht schaden, mein Mund ist trocken, und ich glaube, Brittany braucht einfach einen Moment für sich, um sich zu fangen.

Sie verschwindet in der Küche, ich bin mit Clark allein, und alles ist furchtbar. Es wird aber auch nicht unbedingt besser, als Brittany schließlich mit einem Tablett in den Händen zurückkommt, auf dem drei Gläser und eine Karaffe mit Zitroneneistee stehen.

»Also …« Clark räuspert sich, während Brittany das Tablett auf dem niedrigen Couchtisch abstellt. Ihre Hände zittern, als sie die Gläser füllt. »Wie geht’s dir, Phoenix?«

»Ich … Gut.« Mir bleibt das Wort beinahe im Hals stecken.

»Wie schön.« Seine Mundwinkel heben sich kaum merklich.

Brittany setzt sich neben ihn auf das Sofa, ihre Hände verschränken sich. Sie sind eine Einheit, das ist unübersehbar.

»Ja. Ich … Es läuft alles gut«, fahre ich lahm fort, und es ist so gelogen, ich denke, das wissen wir doch eigentlich alle.

»Dann kommst du an der Schule zurecht?«

Ich nicke. »Es hat sich nicht allzu viel verändert.«

Nur, dass ich jetzt ein anderer bin.

»So wie Schulen eben so sind.« Noch ein kaum wahrnehmbares Lächeln.

»Genau.«

Scheiße, wie unangenehm kann ein Gespräch eigentlich sein? Offensichtlich sehr unangenehm.

Wir haben verlernt, miteinander zu sprechen. Nach vier Jahren mehr oder weniger ausgeprägter Funkstille kann das schon mal passieren.

Ich trinke einen Schluck, der Eistee schmeckt noch genau wie früher. Brittany hat ihn immer selbst gemacht. Ich habe ihn eigentlich nur Isabel zuliebe getrunken – zu viel Zucker für einen Balletttänzer. Bei der Erinnerung wird mir ganz anders.

Hastig schüttle ich den Gedanken ab.

»Wie … Wie geht’s Livy?« Meine Finger schließen sich so fest um das Glas, dass meine Knöchel weiß hervortreten.

Livy.

Ich habe kein Recht, sie so zu nennen, wirklich gar keins, aber Isabel hat es immer getan. Sie hat mit unserem Baby in ihrem Bauch geredet und es Livy genannt.

Clark und Brittany wechseln einen kurzen Blick, bei dem sich mir der Magen zusammenkrampft.

»Es geht ihr wirklich gut.« Es ist das erste Mal, seit sie zurück ins Wohnzimmer gekommen ist, dass Brittany etwas sagt. Doch da ist etwas Abwehrendes in ihrer Stimme, das ich nicht richtig deuten kann, aber das ist auch nicht nötig. Es geht ihr gut. Sie lebt, und sie ist gesund.

Es geht ihr gut.

Meine Augen zucken zu einem der Fotos, während ich krampfhaft gegen die Enge in meiner Kehle anschlucke. »Sie ist groß geworden.«

»Natürlich. Sie ist ein Kind«, entgegnet Brittany scharf und verzieht im nächsten Moment das Gesicht. »Entschuldige. Das war unpassend. Es ist nur … schwierig.«

Ich nicke, weil es für uns alle schwierig ist. Einfach alles ist schwierig.

»Phoenix.« Clark seufzt schwer. »Warum bist du zurückgekommen?«

Er hat mir die Frage nie gestellt, bei den wenigen Malen, die wir telefoniert haben. Kein einziges Mal. Vielleicht ist das ein Fortschritt. So wie die Tatsache, dass ich herkommen durfte.

»Ihretwegen«, sage ich ehrlich. »Ich bin wegen Olivia zurückgekommen.«

In Brittanys Augen glimmt Angst auf. »Willst du sie uns wegnehmen? Phoenix, du kannst nicht … Sie kennt dich doch überhaupt nicht. Kein Gericht der Welt würde dir …« Sie verstummt, als Clark ihr eine Hand auf den Arm legt.

Mir dagegen ist kalt geworden, mein Puls schießt nach oben, als Adrenalin durch meinen Körper jagt. »Ich will überhaupt nicht … Ich will sie euch nicht wegnehmen.«

»Nicht?« Clarks buschige Augenbrauen wandern nach oben, sein Blick durchbohrt mich.

»Nein, auf keinen Fall.« Meine Stimme bebt. »Ihr seid ihre Familie. Ich bin nur …«

Du bist nur ihr verdammter Feigling von Vater.

»Was möchtest du dann?«

»Ich möchte nicht noch mehr verpassen.«

»Du hast schon so viel verpasst.« Ein vorwurfsvoller Ausdruck breitet sich auf Brittanys Gesicht aus, sie hat sich wieder gefangen, aber die Angst in ihren Augen ist trotzdem noch da. Sie glaubt mir nicht, und das zu Recht.

»Ich weiß. Und ich weiß auch, dass ich das nicht mehr rückgängig machen kann.«

»Das kannst du in der Tat nicht«, bestätigt Clark, und meine Schultern verkrampfen sich.

»Will ich auch gar nicht. Ich habe Fehler gemacht, ich hätte nie so lange wegbleiben dürfen. Es gibt keine Rechtfertigung und keine Entschuldigung für das, was ich getan habe. Ich hatte einfach … Angst. Hab ich immer noch«, gebe ich zu, weil alles andere mich hier nicht weiterbringt. Nicht bei den beiden.

Clarks Stimme ist weicher, als er antwortet. »Wir haben verstanden, dass du damals gehen musstest. Du warst nicht in der Verfassung, dich um Olivia zu kümmern. Nicht so, wie sie es gebraucht hat.«

Ich nicke, meine Augen brennen. Bilder steigen in mir auf, Bilder, die ich noch heftiger verdrängt habe als die von Isabel. Das Krankenhaus. Die Neo-Intensiv. Ein Brutkasten und darin ein winzig kleines Baby mit flaumigen dunklen Haaren. Das ständige Piepen der Monitore. Das Aussetzen des Piepens. Hektische Menschen, laute Stimmen, Stille. Immer wieder Stille. Mir dreht sich der Magen um.

»Ihr wart das Beste, was ihr passieren konnte«, krächze ich und wünschte, es wäre anders gewesen. Alles hätte anders sein sollen.

»Es ist nett, dass du das sagst«, meint Brittany erstickt.

Ich hebe die Schultern und blinzle hektisch gegen die Tränen an, die in mir aufsteigen. »Ist ja nur die Wahrheit.«

Isabel hatte immer eine gute Beziehung zu ihren Eltern, die Art Beziehung, die sich jeder wünscht. Sie konnte mit ihnen über alles reden, sie haben jede Entscheidung respektiert und unterstützt, die sie getroffen hat, und gleichzeitig haben sie ihr ihren Freiraum gelassen. Ich habe Isabel immer darum beneidet.

Ich denke, deshalb habe ich Brittany und Clark gewählt und nicht meine eigene Mom. Weil ich wollte, dass Olivia so aufwächst wie Isabel. Und weil ich tief in mir drin wusste, dass es ihre Eltern retten würde, sich um Olivia zu kümmern, genauso wie es mich zerstört hätte, hätte ich es getan.

»Also bist du zurückgekommen, weil …« Unsicher sieht sie mich an.

»Ich möchte nur ein Teil ihres Lebens sein. Solange ihr euch damit wohlfühlt. Ihr tragt die Verantwortung für sie. Es ist eure Entscheidung.« Jedes einzelne Wort fühlt sich an, als würde ich ersticken, aber es ist das Richtige.

Wieder wechseln die beiden einen Blick, den ich nicht deuten kann, aber ihre Haltung hat sich in den letzten Sekunden merklich entspannt.

»Können wir eine Weile darüber nachdenken?«, fragt Clark.

»Natürlich.« Ich bin so erleichtert, dass mir schwindelig wird. Mein Herz hämmert hart und schnell gegen meine Rippen.

Vielleicht geben sie mir echt eine Chance. Zum ersten Mal seit Monaten verspüre ich so etwas wie Hoffnung.

Brittany räuspert sich. »Es stimmt übrigens nicht. Dass sie dich nicht kennt, meine ich.« Ihre Wangen verfärben sich rot. »Wobei es natürlich doch stimmt. Sie kennt dich nicht. Nicht als der Mensch, der du bist. Aber sie weiß, wer du bist. Dass es dich gibt.«

»Wirklich?« Wieder schnürt sich mir die Kehle zu, ich fürchte, ich fange gleich doch an zu heulen. Sie reden mit Olivia über mich?

Sie nickt. »Wir zeigen ihr Fotos von dir. Und ein paar von den Videos, die …« Ihre Stimme bricht, sie drückt den Rücken durch und atmet tief ein. »Die Videos, die Isabel damals von dir aufgenommen hat. Vom Ballett.«

»Wirklich?«, wiederhole ich.

»Ja.« Brittany schluckt schwer, ihre Augen beginnen verdächtig zu glänzen. »Sie tanzt auch. So wie du. Und sie ist gut. So wie du. Oder sie wird es vielmehr eines Tages sein.«

»Sie … Wirklich?« Ich bin nicht mehr in der Lage, ein anderes Wort zu formulieren.

»Wirklich.« Clark lächelt, und zum ersten Mal ist sein Lächeln echt. »Sie hat viel von dir.«

Ich kann nicht mehr atmen. Es geht einfach nicht, dabei ist die Schlinge um meinen Hals gerade ein wenig lockerer geworden.

Es ist nicht richtig, nichts davon. Sie machen es mir zu leicht, viel zu leicht.

Nicht verdient.

Ich habe das echt nicht verdient.

Ich bin weggelaufen. Vor Isabels Tod und vor Olivias Leben. Vor meiner Verantwortung und meiner Schuld. Ich bin vor mir selbst weggelaufen.

Aber ich bin es leid.

Ich will nicht mehr weglaufen.

Ich will nicht mehr verdrängen und vergessen.

Ich will niemanden mehr belügen, nicht meine Familie, nicht mich selbst, niemanden.

Ich will endlich irgendwo ankommen.





35. KAPITEL

Lia

Diesen einen ganz bestimmten Punkt fixieren, Schultern gerade, Balance halten. Bauch anspannen, Beine durchdrücken, Füße, Hände, Spannung, Spannung, Spannung, und dann den Kopf mitnehmen, im letzten Augenblick.

Ich gehe in die nächste Drehung, wieder und wieder und wieder. Eine nach der anderen. So schnell, mir würde schwindelig werden, wenn ich den Kopf nicht im richtigen Moment mitnehmen würde. Nicht zu früh, nicht zu spät, sonst verliere ich das Gleichgewicht.

Mein Kopf ist vollkommen leer, meine Muskeln arbeiten. Ich fühle mich unendlich leicht.

Drehen, drehen, immer weiter. Ich zähle nicht mit, die Musik ist das, woran ich mich orientiere. Sie sagt mir, wann ich stoppen muss.

Noch nicht. Jetzt noch nicht. Noch ein bisschen mehr. Weiter, immer weiter.

Ich ignoriere den stechenden Schmerz in meinen Füßen, das stumme Flehen danach, endlich aufzuhören. Aber ich kann nicht. Ich verliere mich selbst in diesen Drehungen, die dafür sorgen, dass ich nicht denken muss.

In meiner Brust pocht es, mein Herz schlägt gegen meine Rippen, hart und schnell, aber gleichmäßig. Endorphine rauschen durch mich hindurch, ich lächle, es passiert ganz von selbst, obwohl mein Atem schwer geht, obwohl alles schwer ist, aber es ist auch das beste Gefühl der Welt.

Ein bisschen wie Fliegen. Auf eine sehr geerdete Art und Weise, was keinen Sinn ergibt, aber das muss es ja auch nicht.

Ich mache einen Zwischenschritt und gehe dann in die nächste Drehung. Es ist bald so weit, die Musik verrät es mir.

Noch fünf. Zwischenschritt. Noch vier. Zwischenschritt. Drei Drehungen, ich habe es fast geschafft. Zwei. Ein letzter Zwischenschritt, Schwung holen, nicht aus dem Spielbein, aus dem Standbein, Kopf mitnehmen. Das war die letzte.

Abschluss, Spannung, weiterlächeln, nie vergessen, weiterzulächeln. Ich hebe die Arme, gehe ein letztes Mal auf Spitze, halte, und dann lasse ich mich erschöpft auf den Boden fallen.

Meine Beine zittern, in meinen Ohren rauscht es. Aber ich lächle. Ich kann nicht damit aufhören. Ich habe es geschafft. Endlich.

Ich arbeite seit Monaten an diesen Drehungen. Fouetté en tournant, eine der spektakulärsten Drehungen überhaupt, und in Schwanensee wird sie noch komplizierter als ohnehin schon, weil zweiunddreißig aufeinanderfolgen. Am Ende sind es nur fünfundvierzig Sekunden. Fünfundvierzig Sekunden, die einen von einer großartigen Tänzerin in eine brillante verwandeln, wenn man es richtig anstellt.

Und heute hat es sich zum ersten Mal richtig angefühlt. Das richtige Tempo, die richtige Spannung. Einfach alles war richtig.

Mir tut alles weh, als ich die Satinbänder meiner Spitzenschuhe aufknote. Ich zucke zusammen, während ich mir die harten Schuhe von den Füßen zerre. Ich muss nicht mal die Strumpfhose von meinen Zehen ziehen, um zu wissen, dass meine Fußrücken von Druckstellen übersät sind. Es war zu viel, was ich mir in den letzten Tagen zugemutet habe.

Die Proben mit Phoenix, im Anschluss daran die für mich viel kürzeren Proben mit der Gruppe, weil ich schließlich immer noch einen der Schwäne tanze. Nur ist das nichts, über das ich mir wirklich Gedanken mache, obwohl es gut läuft und mir das eigentlich dabei helfen sollte, auch die Schwanenkönigin besser zu tanzen – was nur leider nicht der Fall ist.

Es ist undankbar, so zu denken, die eine Rolle so viel ernster zu nehmen als die, mit der ich am Ende tatsächlich auf der Bühne stehen werde, ich weiß. Für viele andere wäre es allein schon der absolute Traum, einen der Schwäne zu tanzen, aber ich habe nun mal einen anderen Traum, und mein ganzes Denken und Sein konzentriert sich auf die Schwanenkönigin und darauf, dass es jeden Tag einfacher wird, sie zu tanzen, wenn ich allein bin. Oder nur mit Phoenix zusammen.

Es reicht nicht, ich muss es vor einem Publikum schaffen, und langsam wird die Zeit knapp. Deshalb muss ich mehr trainieren, mehr erreichen. Einfach besser werden.

Ich stoße ein leises Zischen aus, als ich mit dem Cooldown beginne. Meine Muskeln ziehen, es tut wirklich alles weh. Aber es ist ein bittersüßer Schmerz, und er beweist mir, dass ich auf dem richtigen Weg bin.

Langsam kommt mein Körper zur Ruhe, das Ziehen lässt nach. Dafür werden meine Gedanken sofort wieder lauter.

Und wie so oft in den letzten Tagen wandern sie direkt zu Phoenix. Wir haben uns seit Freitagnachmittag nicht mehr gesehen, nachdem er unsere Proben für den Tag für beendet erklärt hat, weil nichts so funktioniert hat, wie es hätte funktionieren sollen. Nur dass es dieses Mal nicht ausschließlich an mir gelegen hat. Es lag auch an ihm. Irgendwas hat nicht gestimmt an diesem Tag. Er war unkonzentriert und gereizt, und dafür war ausnahmsweise mal nicht Tyler verantwortlich, der Freitag auch wieder dabei war. Obwohl seine Anwesenheit wohl nicht unbedingt dazu beigetragen hat, dass irgendjemand von uns sich besser gefühlt hat.

Seufzend gehe ich tiefer in die Dehnung. Es juckt mir in den Fingern, nach meinem Handy zu greifen und nachzuschauen, ob ich eine neue Nachricht von ihm habe. Wir haben uns am Wochenende nur kurz geschrieben, obwohl ich ihn am liebsten gefragt hätte, ob er zur Schule kommt, um weiter mit mir zu proben.

Aber Phoenix war dieses Wochenende mit seiner Mom und seinem Bruder verabredet, und ich denke, die beiden waren auch der Grund für seine angespannte Stimmung am Freitag. Er hat es zwar nicht direkt ausgesprochen, aber ihm war anzuhören, dass es zwischen ihm und seiner Familie nicht sonderlich gut läuft, als er kurz angebunden von dem Treffen erzählt hat. Nichts, was ich nicht kennen würde, und deswegen konnte ich auch nicht nachhaken und ihn bitten, mit mir zu reden, weil es mir an seiner Stelle wahrscheinlich sehr ähnlich gegangen wäre.

Unwillkürlich wandern meine Gedanken zu Mom und Dad und Jase, und nein, nicht darüber nachdenken, echt nicht. Einfach nicht darüber nachdenken. Es führt doch zu nichts.

Ich stemme mich vom Boden hoch, mein Trikot klebt schweißnass an meinem Körper, und sammle meine Sachen zusammen, bevor ich das Studio verlasse. Es ist spät, wie so oft in letzter Zeit. Die meisten anderen nutzen den Sonntagabend, um sich auszuruhen. Aber als ich noch einen Abstecher zur Toilette mache, bevor ich das Gebäude verlasse, stelle ich fest, dass ich doch nicht so allein bin wie erwartet.

Die Tür quietscht leise, trotzdem ist das Würgen, das aus der letzten Kabine kommt, unüberhörbar.

Scheiße.

Mein Herz macht einen Satz, ich will die Flucht antreten und kann mich doch nicht bewegen.

Das Würgen bricht ab, jemand hustet. Ich sollte wirklich verschwinden, ganz dringend, aber dann fällt mein Blick auf die Tasche, die halb unter der Tür hervorschaut, und ich kann nicht. Es geht einfach nicht.

Weil ich diese Tasche kenne.

Weil ich weiß, wem sie gehört.

»Susannah?«, frage ich erstickt, ich erkenne meine eigene Stimme kaum wieder.

Stille schlägt mir entgegen, dann ein leises Fluchen. Im nächsten Moment geht die Toilettenspülung, dann wird die Tür geöffnet, und Susannah kommt raus.

Ihr Blick ist undurchdringlich, eine Maske kühler Gleichgültigkeit. Ziemlich vertraut. Ich kenne sie von mir selbst, und deswegen kann sie mir nichts vormachen.

Susannah tritt ans Waschbecken und spült sich den Mund aus, ohne mich anzuschauen, ohne ein Wort zu sagen. Es lässt sich ohnehin nicht leugnen, was sie gerade getan hat.

Mir wird ganz anders, während ich sie stumm beobachte. Sie hat abgenommen, es ist ganz offensichtlich. Ihre Beine sind noch dünner als zu Beginn des Semesters, wie Streichhölzer, die unter ein bisschen zu viel Druck einfach zerbrechen. Alles an ihr ist dünner und zerbrechlicher, ihr Gesicht schmaler und kantiger, die Wangen eingefallen. Mir fällt das nicht zum ersten Mal auf, aber ich habe die dunklen Schatten unter ihren Augen auf den Stress geschoben, den Druck wegen der Aufführung. Sie hat gegessen. Jeden Tag, morgens, mittags, abends, ich habe es gesehen. Doch anscheinend bedeutet das nicht, dass es ihr gut geht.

»Was machst du hier? Solltest du nicht drüben bei den anderen sein?« Sie wischt sich den Mund ab, immer noch über das Waschbecken gebeugt, den Blick auf das weiße Porzellan gerichtet.

»Ich hab noch trainiert«, sage ich.

Sie schnaubt und verdreht die Augen, ich sehe es im Spiegel. »Natürlich hast du das. Du machst nie eine Pause, oder?«

Ich ignoriere ihre Frage, schließlich kennen wir beide die Antwort. »Was machst du hier, Susannah?«, will ich stattdessen wissen, dabei ist doch auch das völlig klar.

»Das Gleiche wie du. Trainieren.« Ihr Mund verzieht sich zu einem schmalen Lächeln.

»Du weißt, was ich meine. Was war das da gerade eben?«

»Gar nichts.« Sie stellt das Wasser ab und dreht sich jetzt doch endlich zu mir um.

»Das hat sich nicht angehört wie gar nichts.«

Noch ein Augenrollen. »Mir ist übel geworden, mehr nicht. Ich hab zu viel gegessen heute Abend, und dann noch mal rüberzukommen und weiterzumachen war offensichtlich keine gute Idee. Mach keine große Sache draus.«

Ich will nicht fragen, wirklich nicht, aber ich kann nicht nicht fragen. »Machst du das öfter?« Meine Stimme bebt, jetzt ist mir auch übel.

»Mach dich nicht lächerlich.« Sie will nach ihrer Tasche greifen und sich an mir vorbeischieben, aber ich stelle mich ihr in den Weg.

»Susannah, komm schon. Rede mit mir.«

Genervt stöhnt sie auf. »Worüber? Es ist doch nichts passiert.«

»Du hast abgenommen.«

»Ja, und?«

»Und du hast dich übergeben.«

»Willst du mir gerade unterstellen, dass ich das absichtlich mache?«

»Ich will dir gar nichts unterstellen. Ich mache mir Sorgen um dich.«

»Nicht nötig.« Noch einmal versucht sie, sich an mir vorbeizuschieben, und noch einmal trete ich ihr in den Weg.

Ich sollte sie gehen lassen, nicht unter Druck setzen, oder doch? Keine Ahnung, ich weiß nicht, wie ich mich verhalten soll. Scheiße, wie verhält man sich überhaupt bei so etwas? Darf ich mich einmischen? Soll ich mich einmischen? Muss ich? Will ich? Mir schwirrt der Kopf, ich weiß nur, dass das, was sie tut, falsch ist. Ungesund. Und dass sie Hilfe braucht.

»Wirklich nicht? Susannah, wenn du ein Problem hast … rede mit jemandem. Nicht mit mir, das musst du nicht, echt nicht, aber –«

»Aber was?«, unterbricht sie mich scharf. »Ich habe kein Problem, verstanden? Mir geht’s gut. Ich habe alles unter Kontrolle. Ich muss mit niemandem reden. Und jetzt geh mir aus dem Weg.«

»Susannah –«

»Lass mich in Ruhe, Lia«, faucht sie, dann schiebt sie mich einfach zur Seite und verschwindet.

Ich starre ihr hinterher, mit schweißnassen Händen, die nach ihr greifen und sie aufhalten wollen, und einem nagenden Gefühl von Angst im Bauch.





36. KAPITEL

Phoenix

»Was zur Hölle hast du hier verloren?« Mit finsterer Miene starre ich meinen Bruder an und bin einen Moment lang versucht, ihm die Tür einfach vor der Nase wieder zuzuschlagen.

»Ich freue mich auch, dich zu sehen«, meint Brooklyn spöttisch, schiebt mich zur Seite und betritt meine Wohnung, ohne darauf zu warten, dass ich ihn hereinbitte. Er trägt einen Anzug, was bedeutet, er war sogar an einem Sonntag im Büro, aber so ist das wohl, wenn man in der erfolgreichsten Anwaltskanzlei der Stadt arbeitet. Er ist das komplette Gegenteil von mir. Die gestylten aschblonden Haare, die grauen Augen und dieses angeborene Selbstbewusstsein, das ihm aus jeder Pore strömt, und nicht zuletzt eben der perfekt sitzende Anzug, der vermutlich so viel gekostet hat wie meine Monatsmiete.

»Ich meine es ernst, was machst du hier?« Genervt lasse ich die Tür hinter ihm ins Schloss fallen und bete, dass er einfach nur zufällig in der Gegend war, dabei weiß ich es doch eigentlich besser. Seine Kanzlei ist im Westend, am anderen Ende der Stadt, genau wie seine Wohnung.

»Mom hat angerufen. Sie hat mit Brittany telefoniert.«

Meine Schultern verkrampfen sich. Natürlich hat sie das. Es ist echt zum Kotzen, wie sehr sie sich in mein Leben einmischt.

»Eigentlich wollte sie herkommen, aber ich konnte sie davon überzeugen, dass es vielleicht besser wäre, wenn ich nach dir sehe.«

»Es ist nicht nötig, dass überhaupt jemand nach mir sieht. Mir geht’s gut.«

»Klar. So wie es dir immer gut geht.« Brooklyn schenkt mir ein betont freundliches Lächeln. »Hör mal, Phoenix, verarschen kann ich mich alleine. Dir geht es seit Jahren nicht gut, das wird sich nicht von einem Tag auf den nächsten geändert haben, nur weil du dich jetzt einmal mit den beiden getroffen hast.«

Da hat er leider recht.

Brooklyn geht in die Küche, als würde die Wohnung ihm gehören, und kommt einen Moment später mit zwei Flaschen Bier in der Hand zu mir ins Wohnzimmer.

Wir setzen uns, einen Moment lang sagt keiner ein Wort. Dann fragt er: »Wie war’s?« Seine Stimme ist sanfter geworden.

Ich seufze und gebe nach. »Ganz gut, denke ich. Kompliziert. Aber ganz gut.«

»Kompliziert?«

»Ja. Es war einfach … unangenehm.«

»Und trotzdem gut?«

Ich nicke. »Hinterher ja. Wir haben viel geredet.«

»Über Olivia?«

»Auch, ja.«

»Wie geht’s ihr?«

»Brittany sagt, es geht ihr gut.«

»Dann war sie nicht da?«

»Nein. Sie wollten erst mal allein mit mir sprechen. Kann ich verstehen. Sie vertrauen mir nicht. Warum sollten sie auch?«

»Aber sie lassen sie dich sehen, oder? Wenn sie dir Stress machen, dann musst du nur ein Wort sagen, und ich finde im Büro jemanden, der dir hilft. Wir haben eine ausgezeichnete Abteilung für Familienrecht und –«

»Brooks, lass es«, unterbreche ich ihn und fahre mir mit einer Hand durch die Haare. »Ich weiß dein Angebot zu schätzen, aber ich werde nicht vor Gericht ziehen.«

Er hebt die Schultern, ein schiefes Lächeln umspielt seinen Mund. »Ich wollte es nur anbieten.«

»Es ist unnötig. Und es wäre verdammt undankbar.«

»Ja, vielleicht«, räumt er ein.

»Ganz sicher sogar. Sie haben sich vier Jahre lang um sie gekümmert. Die beiden sind ihre Familie. Ich will mich nicht dazwischendrängen.«

»Du hättest jedes Recht dazu.«

»Nein, habe ich nicht. Sie haben jedes Recht dazu, mich von ihr fernzuhalten. Und sie haben jedes Recht dazu, sie zu fragen, ob sie mich überhaupt kennenlernen will.«

»Das ist der Plan?« Skeptisch zieht Brooklyn die Augenbrauen hoch. »Brittany und Clark sollen Olivia fragen, ob sie dich kennenlernen will? Sie ist vier.«

»Ist mir egal, sie sollen sie fragen. Und wenn sie nicht will, dann muss ich damit leben.«

Brooklyn macht einen Moment lang den Eindruck, als würde er widersprechen wollen, dann schüttelt er mit einem leisen Stöhnen den Kopf und gibt nach. »Schön, wie du meinst. Es ist dein Leben.«

»Ganz genau. Meins und ihres.«

Und deswegen geht es niemanden was an. Meinen Bruder nicht und auch nicht Mom. Die beiden sind längst ein Teil von Olivias Leben, Mom mehr als Brooklyn, was aber eher daran liegt, dass mein Bruder erstens keine Zeit hat und zweitens nicht unbedingt der kinderfreundlichste Typ ist.

»Und dir geht’s wirklich gut damit?«

»Ja, versprochen.« Ich ringe mir ein Lächeln ab.

»Okay, dann bin ich zufrieden.« Er stößt seine Flasche gegen meine, deutlich entspannter als gerade eben noch und wieder mehr wie der Bruder, den ich kenne.

Brooklyn verbringt eindeutig zu viel Zeit in der Kanzlei. Seit er den ganzen Tag nur noch von Anwälten umgeben ist, richtigen Anwälten, nicht nur Studierenden, ist es schwierig, mit ihm zu reden. Manchmal kommt es mir so vor, als hätte er seine Empathie gegen einen Abschluss mit Auszeichnung eingetauscht. Trotzdem ist er mein Bruder. Und mein bester Freund. Daran ändert auch die Tatsache nichts, dass wir in den letzten Monaten nicht besonders viel miteinander gesprochen haben. Wenn es darauf ankommt, ist er immer für mich da, das weiß ich. Brooklyn würde alles für mich tun.

»Ich habe Angst«, durchbreche ich irgendwann unser Schweigen.

»Ich weiß. Hätte jeder an deiner Stelle. Aber es wird alles gut.« Er schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln. »Du hast dich weiterentwickelt in den letzten Jahren, Phoenix. Das werden Brittany und Clark auch noch sehen.«

»Das ist es gar nicht. Nicht nur, jedenfalls.« Mein Herz setzt einen protestierenden Schlag aus.

Was tust du? Lass es! Sag’s ihm nicht.

Aber ich muss mit jemandem reden. Und Brooklyn ist der Einzige, mit dem ich reden kann, auch wenn er mich mit ziemlich großer Wahrscheinlichkeit umbringen wird.

»Was denn dann?«

Ich atme tief durch. Ach, scheiß drauf. »Da ist diese Frau …«

Brooklyn starrt mich an, als hätte er sich verhört. Dann stöhnt er auf. »Das ist jetzt nicht dein Ernst. Du hast eine Freundin? Phoenix, du wolltest dich doch auf Olivia konzentrieren.«

»Nein«, wehre ich ab. »So ist das nicht. Nicht wirklich. Es ist … kompliziert.«

Das beschreibt nicht mal ansatzweise, was das zwischen Lia und mir ist, aber das würde Brooklyn nicht verstehen, also brauche ich gar nicht erst versuchen, es ihm zu erklären. Darum geht es aber auch nicht.

»Dein ganzes Leben ist anscheinend scheißkompliziert.«

»Ich weiß.«

»Sie ist also nicht deine Freundin?«

»Nein.«

»Aber du empfindest etwas für sie?« Er durchschaut mich völlig mühelos, das konnte er immer schon gut.

Meine Finger schließen sich fester um die Flasche, ich schüttle den Kopf und nicke gleichzeitig. »Keine Ahnung. Vielleicht. Ich weiß es nicht.«

»Und das ist das Problem?«

»Nein. Ja, auch. Aber … Ich hab ihr noch nichts von Olivia erzählt«, murmle ich und trinke hastig einen Schluck von meinem Bier, während alles in mir sich zusammenkrampft. Ich denke seit zwei Tagen über nichts anderes nach.

Ich denke an Olivia und Lia und daran, wie ähnlich ihre Namen klingen. Ich denke daran, wie ich Lia von Isabel erzählt und ihr gleichzeitig doch die Wahrheit verschwiegen habe. Ich denke daran, wie ich ihr gesagt habe, dass wir zusammen herausfinden können, was das zwischen uns ist, und uns doch keine wirkliche Chance gebe, indem ich ihr einen wichtigen Teil von mir vorenthalte. Den verdammt noch mal wichtigsten Teil.

Und ich denke daran, dass ich ihr nichts von Olivia erzählt habe, weil ich nicht will, dass es vorbei ist, bevor es überhaupt richtig angefangen hat.

Es hinauszuzögern, wird es nicht besser machen. Sie anzulügen, macht es nicht besser.

»Und inwiefern ist das ein Problem?« Brooklyn ist von einer Sekunde zur nächsten schon wieder ganz im Anwaltsmodus. Sein Blick ist scharf und wach. Er achtet auf jede noch so kleine Änderung in meiner Mimik, meiner Stimme.

»Dass ich sie anlüge?« Wieso klingt das wie eine Frage?

»Du verschweigst ihr einen Teil der Wahrheit, das ist was anderes«, korrigiert er mich. Wie gesagt, Anwaltsmodus. Er denkt das Gleiche wie ich, aber wenn er es ausspricht, hört es sich schlimmer an als in meinem Kopf.

»Ist es nicht. Im Endeffekt ist es das Gleiche.«

»Okay, meinetwegen. Warum hast du ihr nichts von Olivia erzählt?«

»Weil es … kompliziert ist.«

»Ja, so weit waren wir schon. Es ist alles kompliziert.«

»Ja, aber …« Ich verstumme. Ich kann ihm nicht sagen, warum es wirklich kompliziert ist. Dass Lia eine meiner Schülerinnen ist. Dann würde er sofort verlangen, dass ich das zwischen uns beende, selbst wenn er nicht das Recht dazu hätte, aber er hätte recht.

»Aber was?«

»Sie hat genug eigene Probleme, und ich weiß doch noch gar nicht, ob Brittany und Clark überhaupt zulassen, dass ich Olivia sehe und dass wir … keine Ahnung, eine Beziehung aufbauen.«

»Du hast Angst davor, wie sie reagiert, wenn sie erfährt, dass du eine Tochter hast«, stellt mein Bruder fest.

»Sie ist jünger als ich und … Scheiße, guck mich nicht so an, Brooks. Sie ist alt genug. Es ist nur … Ach, keine Ahnung. Ich weiß es doch auch nicht. Ich bin total überfordert. Es ist alles so verflucht schwierig, und Lia … Wir wissen doch beide nicht, was das zwischen uns ist.«

»Dann vereinfachen wir die ganze Sache mal: Lass es bleiben. Beende es.«

Ich versteife mich. »Das ist dein Rat?«, frage ich, obwohl ich doch genau damit gerechnet habe.

»Ja, ganz genau. Du bist wegen Olivia zurückgekommen, nicht, um dich in die erstbeste Frau zu verknallen, der du über den Weg läufst.«

»Ich bin nicht –«

»Ist mir egal. Du bist vier Jahre lang weggelaufen, und wenn du mit ihr zusammen bist, wirst du es wieder tun. Sie wird dann jetzt deine neue Ausrede sein. Scheiße, Phoenix, ich kenne dich, ob es dir gefällt oder nicht. Ich weiß, wie du tickst.«

Ich schüttle den Kopf, schweige aber. Er hat keine verdammte Ahnung. So ist es nicht.

Das mit Lia und mir ist anders. Es ist kein Weglaufen.

Es ist kein Nach-einem-Grund-suchen-um-Scheiße-zu-bauen-und-sich-selbst-zu-beweisen-wie-verantwortungslos-und-wenig-wert-man-ist-Ding.

Es ist anders.

»Beende es«, wiederholt Brooklyn. »Es gibt einen Grund dafür, warum du ihr nicht von Olivia erzählt hast.«

»Schon klar, aber –«

»Es gibt kein Aber«, unterbricht er mich ein zweites Mal. »Wenn du sie noch ein bisschen vögeln willst, um Stress abzubauen, meinetwegen. Aber verlieb dich nicht in sie. Nicht, wenn du ihr nicht die Wahrheit sagen kannst. Lass es einfach. Dein Leben ist ohnehin schon kompliziert genug, wie wir gerade hinreichend festgestellt haben. Mach es nicht noch komplizierter, indem du Clark und Brittany, und vor allem Olivia, direkt eine Freundin vor die Nase setzt.«

»Will ich doch gar nicht«, protestiere ich.

»Sicher? Ich glaube nämlich, du hast mir nur von ihr erzählt, damit ich dir das Ganze schönreden kann. Kann ich aber nicht. Brittany und Clark haben ihre Tochter verloren, Olivia ihre Mutter. Und dich kennt sie nicht. Mach es nicht noch schwieriger, als es ohnehin schon ist.«

Ich presse die Lippen aufeinander und nicke, obwohl sich alles in mir dagegen sträubt.

»Ich will nur das Beste für dich«, sagt er, seine Stimme wird wieder weicher.

»Ich weiß.« Ich lasse mich gegen die Rückenlehne des Sofas sinken und schließe für einen Moment die Augen.

Woher weiß denn bitte überhaupt irgendjemand, was das Beste ist?

Ich weiß gerade nur, dass ich schon zu tief drinstecke, um einen Rückzieher machen zu können. Bei der Sache mit Lia und mir.

Ich stecke zu tief drin, und ich bin egoistisch. Denn ich weiß, wie es enden wird. Ich weiß es, weil es unausweichlich ist. Weil Lia Träume hat. Große Träume. Die gleichen Träume, die ich auch mal hatte.

Es sind Träume, die nicht mehr zu meinem Leben passen.

Also ja, es wird enden.

Ich will nur den Zeitpunkt selbst bestimmen, wann es so weit ist.





37. KAPITEL

Ophelia

»So rein hypothetisch, was würdest du dazu sagen, wenn ich gleich vor deiner Tür stehe?«, frage ich und beobachte, wie die Zahlen in der Anzeige des Aufzugs immer weiter nach oben klettern, das Handy am Ohr.

»Dass du eigentlich längst im Bett liegen und schlafen solltest, weil du morgen früh Unterricht hast«, erwidert Phoenix, ich kann das Lächeln in seiner Stimme hören.

»Okay, nachvollziehbar. Sonst noch was?«

»Ja.« Der Fahrstuhl stoppt, die Türen gehen auf, und da ist er. Dunkle, zerzauste Haare, noch dunklere Augen.

Mein Herz hüpft.

»Warum hat das so lange gedauert?«, fragt er ins Handy, dann legt er auf, lässt es in die Tasche seiner Jogginghose gleiten und zieht mich auf den Flur.

Seine Lippen treffen fordernd auf meine und ein sehnsüchtiges Kribbeln schießt durch meinen Körper.

»Hey«, murmle ich an seinem Mund.

»Hey«, raunt er, und wir müssen beide lächeln.

Einen Moment lang vergesse ich, warum ich hergekommen bin, warum ich es allein in meinem Bett nicht ausgehalten habe, obwohl ich alles aufgeschrieben und den Zettel verbrannt habe und das bisher immer geholfen hat. Nur hilft es in letzter Zeit noch mehr, mit ihm zu reden, und das ist mehr als nur ein bisschen besorgniserregend. Gleichzeitig fühlt es sich aber auch sehr richtig an. Ich fürchte, ich bin verwirrt.

»Was machst du hier?«, fragt er, seine Finger verschränken sich mit meinen, als wäre es das Selbstverständlichste auf der Welt.

Ich atme tief durch, mein Magen verkrampft sich, das Kribbeln verschwindet. »Ich wollte mit dir über etwas reden.«

»Und ich dachte schon, du hättest mich vermisst«, sagt er, doch der neckende Unterton in seiner Stimme kann nicht über den wachsamen Ausdruck hinwegtäuschen, der in seinen Augen liegt.

Phoenix führt mich in seine Wohnung, direkt ins Schlafzimmer. Der Raum riecht nach ihm, und alles in mir wird leichter.

»Hab ich tatsächlich«, gebe ich zu, einfach so. Es fällt mir nicht mal schwer.

Überraschung flackert über sein Gesicht, gefolgt von Schmerz, und ich würde meine Worte am liebsten zurücknehmen. Ich hätte das nicht sagen sollen, wirklich nicht, wir sind noch nicht so weit, er ist es nicht. Er hat nur einen Scherz gemacht, und ich mache zu viel daraus.

Aber dann sagt er leise: »Ich habe dich auch vermisst.«

Und da ist wieder das Flattern und die Wärme in meinem Bauch, meiner Brust, überall.

Meine Mundwinkel heben sich, meine Schultern sinken erleichtert nach unten. »Gut.«

Er lächelt nur kurz, bevor er wieder ernst wird. »Aber du bist nicht hergekommen, um mir das zu sagen, oder?«

Mit einem Seufzen schüttle ich den Kopf. »Nein.«

»Was ist passiert?« Phoenix lässt sich aufs Bett sinken und zieht mich mit sich. Doch ich bleibe mit angezogenen Beinen in der Mitte der Matratze sitzen, während Phoenix sich ans Kopfteil legt. Ein bisschen Abstand schadet nicht. Trotzdem berühren seine Finger immer noch meine.

Ich zögere einen Moment. Vielleicht ist es falsch. Vielleicht mache ich mir zu viele Gedanken. Vielleicht war es gar nicht so, wie ich denke. Aber es besteht auch die nicht ganz unwahrscheinliche Möglichkeit, dass es eben doch genauso war, wie ich denke, und ich muss mit jemandem darüber reden. Jemand muss mir sagen, was ich denken soll und Phoenix ist der Einzige, mit dem ich reden kann.

Nein.

Das stimmt nicht.

Er ist der Einzige, mit dem ich reden will.

»Es geht um Susannah.«

»Susannah?« Er klingt, als hätte er damit am wenigsten gerechnet, und ja, an seiner Stelle würde es mir vermutlich genauso gehen. Ich rede nicht viel von meinen Freundinnen, weil es nicht viel zu reden gibt. Vielleicht auch doch, aber vielleicht bin ich für all das, worüber ich reden sollte, noch nicht bereit.

»Ich war heute Abend noch trainieren, und als ich wieder rüber ins Wohnheim gehen wollte, habe ich auf dem Klo mitbekommen, wie sie …« Noch ein Zögern. Ich straffe die Schultern und spreche es dann einfach aus. »Sie hat sich übergeben.«

»Mit Absicht?« Ein sorgenvoller Zug legt sich um seinen Mund, seine Gedanken gehen sofort in die Richtung, an die auch ich gedacht habe.

»Ich bin mir nicht sicher.« Unruhig wickle ich mir eine Haarsträhne um den Zeigefinger. »Sie hat den Sommer über abgenommen, aber ich war nicht da, also … Ich weiß es nicht. Katie hat nichts gesagt, und in den letzten Wochen hat sie gegessen, ich hab’s gesehen.«

»Das eine schließt das andere nur leider nicht aus.«

»Natürlich nicht, aber … warum sollte sie das tun?«, frage ich, in meiner Stimme schwingt Verzweiflung mit, als ich die Hände ringe. Ich verstehe es nicht. Nicht bei ihr. Sie war immer diejenige, die allen anderen ins Gewissen geredet hat, wenn jemand mal keinen Appetit hatte, weil sie die Energie zum Tanzen brauchten. Wer nicht isst, ist nicht stark genug. Wer nicht stark genug ist, wird sich verletzen. Und wer sich verletzt, kann vielleicht nie wieder tanzen.

»Es gibt viele Gründe, so etwas zu tun, gerade beim Ballett. Das weißt du.«

»Ja, natürlich, aber doch nicht für Susannah. Sie hat doch … Keine Ahnung.« Ich stöhne auf und vergrabe das Gesicht in den Händen. »Vielleicht ist ja auch gar nichts, und ich mache mir total unnötige Gedanken.«

»Hast du mit ihr darüber geredet?«

»Ja. Aber nur kurz.«

»Und? Was hat sie gesagt?«

»Dass ihr nach dem Abendessen schlecht geworden ist und ich keine große Sache daraus machen soll.«

»Kann ja sein, dass ihr wirklich nur übel geworden ist«, sagt Phoenix, aber ihm ist anzuhören, dass er sich selbst kein Wort glaubt.

Wenn jemand sagt, dass man aus etwas keine große Sache machen soll, ist das in der Regel etwas, aus dem man eine sehr große Sache machen sollte.

»Was ist mit Katie? Hast du mit ihr darüber gesprochen?«

»Nein«, gebe ich zu. »Ich wollte, aber … keine Ahnung. Katie ist Susannahs beste Freundin. Die beiden sind zusammen aufgewachsen, sie sind wie Schwestern. Wenn ich mit Katie über Susannah rede, rennt sie direkt zu ihr und sagt ihr das.«

»Woher willst du das wissen?«

»Weil Katie, nachdem Pearson die Rollen verteilt hat, nur zu mir gekommen ist, um rauszukriegen, wie sauer ich deswegen bin. Sie wollte es wissen, weil es Susannah wichtig war. Und es ging nicht darum, wie es mir wirklich geht. Weißt du, was ich meine?«

Er nickt, aber ich glaube nicht, dass er es verstehen kann, weil ich es selbst nicht richtig verstehe. Doch mit Katie über Susannah zu reden fühlt sich mehr nach Verrat an, als mit Phoenix zu sprechen.

»Es fühlt sich an … ich weiß auch nicht, als hätte das Stück alles geändert. Obwohl das nicht stimmt. Wir haben nie viel geredet. Nicht über die wirklich wichtigen Dinge.«

»Warum nicht?«

»Es war immer irgendwie einfacher, nicht zu reden. Ich kann das nicht besonders gut.« Ich schenke ihm ein klägliches Lächeln, und der Ausdruck auf seinem Gesicht wird weicher. »Und jetzt … jetzt ist alles viel zu kompliziert. Wenn Susannah das wirklich macht, dann …« Ich breche ab und ziehe hilflos die Schultern hoch. »Wenn ich mich irre, werden die beiden mir das nie verzeihen.«

Phoenix fährt sich mit einer Hand durch die Haare und seufzt schwer. »Das gefällt mir nicht.«

Ich nicke nur. Mir auch nicht.

»Eigentlich müsste ich das Pearson melden.«

Ich zucke zusammen. Scheiße. Daran hab ich gar nicht gedacht. Aber er hat recht. Eigentlich müsste er es melden. Er ist unser Lehrer, er trägt Verantwortung.

»Nein«, platzt es aus mir heraus, ohne auch nur eine Sekunde nachzudenken. »Bitte nicht.«

»Lia –«

»Nein«, unterbreche ich ihn, schärfer als beabsichtigt. Flehentlich sehe ich ihn an. »Wenn du das meldest … Was ist, wenn ich mich tatsächlich irre? Ich meine, die Möglichkeit besteht doch, oder? Vielleicht habe ich sie auch einfach in einem dummen Moment erwischt.«

»Und was ist, wenn du dich nicht irrst? Es gibt Regeln, und Essstörungen werden an der Schule sehr ernst genommen, das weißt du.«

»Ja, das ist mir vollkommen klar. Aber sie verliert die Rolle, wenn du es meldest«, sage ich und erstarre noch in derselben Sekunde, in der ich es ausspreche.

Sie würde die Rolle verlieren.

Pearson würde niemanden mit Essstörung an der Aufführung teilnehmen lassen. Es ist zu gefährlich, zu ungesund, zu riskant. Es widerspricht zu sehr den Werten, die die New England School of Ballet vermitteln möchte. Es widerspricht jeder Vorbildfunktion, die jede Einzelne von uns hat.

Wenn Phoenix sie meldet, verliert sie die Rolle.

Und ich bin die Zweitbesetzung.

Mein Magen rebelliert, meine Gedanken rasen.

Phoenix schweigt, aber ich bin mir beinahe sicher, er denkt das Gleiche wie ich.

Die Hauptrolle könnte mir gehören. Ich müsste dafür nur eine der einzigen Freundinnen verraten, die ich habe.

»Sag’s ihm nicht«, bitte ich ihn leise und schiebe jeden Gedanken an Hauptrollen und Zweitbesetzungen beiseite. Darum geht es jetzt nicht. »Lass mich zuerst noch mal mit ihr reden. Vielleicht irre ich mich.«

Ich will mich irren.

Und ich will recht haben.

Es ist furchtbar, aber es ist wahr.

»Okay.« Er gibt mit einem knappen Nicken nach. »Aber ich behalte sie im Auge. Und wenn mir irgendwas auffällt, werde ich sie melden. Es geht nicht anders.«

Erleichterung durchflutet mich. »Okay. Danke.«

»Nicht dafür. Ich hab doch gar nichts gemacht.«

»Doch, hast du«, widerspreche ich. »Du hast zugehört.«

Ein trauriges Lächeln huscht über sein Gesicht, er streckt beide Hände nach mir aus und zieht mich an sich. Er rutscht nach unten, bis ich auf seiner Brust liege. Dann zieht er die Decke über uns und hält mich einfach nur fest.

»Warum hast du mir das erzählt?«, fragt er irgendwann leise.

Ich hebe den Kopf und sehe ihn an. Mein Herz hämmert gegen meine Rippen, und ich glaube, er kann es spüren. »Weil ich es wollte.«

»Du wolltest«, wiederholt er ein bisschen ungläubig, und ich muss lächeln.

»Ja«, sage ich. »Ich will dir alles erzählen, Phoenix.«

Seine Augen flackern. Schmerz, Schuld, Angst. Ich sehe es, und mir wird kalt.

»Scheiße, Ophelia«, wispert er. »Was machst du mit mir?«

Ich setze mich auf, mein Puls rast. »Phoenix, was …«

Seine Lider schließen sich flatternd, nur einen Moment lang, bevor sein gequälter Blick wieder meinen trifft.

»Ich muss dir was sagen.«





38. KAPITEL

Phoenix

Sag’s nicht. Tu das nicht. Du hast dich für die egoistische Variante entschieden, schon vergessen? Dafür, dass du dir den Zeitpunkt aussuchst. Dafür, dass du das, was da zwischen euch ist, nicht sofort wieder kaputtmachst, nur weil du ein schlechtes Gewissen hast. Du musst ihr gar nichts erzählen, nur weil sie dir alles erzählen will.

Die Stimme in meinem Kopf gibt sich verdammt viel Mühe dabei, mich aufzuhalten, aber es ist zu spät, und es spielt keine Rolle, dass ich mich jetzt schon umentscheide, nur ein paar Stunden, nachdem Brooklyn meine Wohnung verlassen und mich allein gelassen hat.

Lia setzt sich auf, ihre Augen sind so weit aufgerissen, dass die Pupillen ihre grünen Iriden vollkommen verschlucken. »Warum klingt das nach etwas, das ich nicht hören will?«, fragt sie mit zittriger Stimme.

Weil es etwas ist, das ich nicht sagen will, Ophelia.

»Ich hab dich angelogen.« Kurz und schmerzlos. Oder auch nicht. Es fühlt sich eher nach verdammt viel Schmerz an, wenn ich nach dem Druck gehe, der sich in meiner Brust ausbreitet.

Sie blinzelt, versteht nicht, wie auch. Aber sie weicht zurück, weil ihr Körper schneller reagiert als ihr Verstand und begreift, dass Abstand jetzt vermutlich das Beste für uns beide ist. Sie entzieht sich mir, und meine Hände fühlen sich auf einmal sehr leer an.

»Angelogen«, echot sie tonlos. »Inwiefern hast du mich angelogen?«

Ich atme ein.

Sag’s nicht. Ehrlich, lass es.

Aber ich habe schon angefangen, ich kann jetzt nicht wieder aufhören. Ich kann es nicht zurücknehmen.

Zischend atme ich wieder aus.

»Als ich dir von Isabel erzählt habe, habe ich …«, ich muss mich räuspern, meine Stimme gehorcht mir nicht richtig, »einen Teil der Geschichte weggelassen.«

Sie weicht noch ein Stück weiter zurück, und alles in mir schreit danach, erneut nach ihr zu greifen und sie an mich zu ziehen, ihre Haut an meiner zu spüren. Ich hätte sie noch mal küssen sollen, bevor ich ihr die Wahrheit sage. Meine Hände ballen sich an meiner Seite zu Fäusten, krallen sich in die Bettdecke. Ich brauche irgendwas, woran ich mich festhalten kann.

»Wie meinst du das?«

»Es ist … Isabel war schwanger.« Die Worte brennen wie Säure in meiner Kehle.

Lia wird blass. »Was?«, haucht sie.

»Sie war schwanger«, wiederhole ich, man könnte meinen, beim zweiten Mal würde es weniger wehtun, es auszusprechen, aber so ist es nicht.

Es ist schlimmer.

Und es wird noch schlimmer, weil ich weiterreden und alles erklären muss, weil es wichtig und jetzt eh nicht mehr aufzuhalten ist.

»Wir hatten das nicht geplant, natürlich nicht. Wir waren so jung. Zu jung. Es war … schwierig. Für uns beide, für mich mehr als für sie. Ich hatte Träume und Pläne, und das war … Es war nicht das Leben, auf das ich die letzten Jahre hingearbeitet hatte. Es war alles beschissen und nicht fair. Nichts von dem, was passiert ist. Isabel und ich …« Ich stocke, breche ab, in meinem Kopf dreht sich alles. Bilder und Erinnerungen, zu viele Streitereien, Worte, die nicht mehr zurückgenommen werden konnten.

»Phoenix …«, setzt Lia an und verstummt, als ich hastig den Kopf schüttle.

»Nicht, ich muss … Lass mich, bitte.«

Sie zieht die Unterlippe zwischen die Zähne und nickt. Ich glaube, sie versteht es. Dass ich weiterreden muss, denn wenn ich aufhöre, weiß ich nicht, ob ich die Kraft finde, noch mal anzufangen.

»Wir haben uns viel gestritten, meine Mom hat sich eingemischt und ihre Eltern auch. Aber vor allem haben Isabel und ich uns gestritten. Zu viel, weil wir verschiedene Dinge wollten. Wir haben uns über Sachen gestritten, die zu dem Zeitpunkt überhaupt nicht relevant waren. Ob und wann wir die Stadt verlassen. Es hat überhaupt keine Rolle gespielt, und wir haben trotzdem deswegen gestritten. Aber ich wusste, dass ich wahrscheinlich keinen Platz in der Kompanie des Boston City Ballet kriegen würde, und sie hat sich von Anfang an geweigert, auch nur darüber nachzudenken, mit mir woandershin zu gehen, selbst wenn es noch zwei Jahre gedauert hätte, bis wir die Entscheidung überhaupt erst hätten treffen müssen. Es war lächerlich und unnötig, aber wir waren beide so überfordert mit der Situation, ich glaube, wir konnten gar nicht anders.«

»Manchmal ist es leichter, sich über Sachen zu streiten, die nichts mit dem eigentlichen Problem zu tun haben«, murmelt Lia leise.

Ich nicke. »Ja, so ist das wohl manchmal.«

»Was ist passiert?« Ihre Hand wandert zu ihrem Hals, sie macht es immer noch, obwohl ich ihr die Kette schon vor Monaten abgenommen habe. Sie will fragen, was mit dem Baby passiert ist, und bringt es doch nicht fertig.

Ich schlucke schwer, mir tut alles weh. »Isabel war erst in der siebenundzwanzigsten Woche, als der Unfall passiert ist.«

Mitgefühl glimmt in Lias Augen auf, aber ich habe es nicht verdient, nicht so. Sie glaubt, Olivia ist genauso gestorben wie ihre Mutter.

»Es tut mir so leid«, flüstert sie.

Meine Augen brennen, ich schüttle den Kopf. »Isabel wurde ins Krankenhaus gebracht. Sie hat gelebt, bis …« Mehr Bilder, mehr Erinnerungen. Isabels Stimme, ein herzzerreißendes Flehen.

Phoenix, bitte. Livy.

In meinen Ohren rauscht es, ich bekomme keine Luft mehr. Mir schnürt sich die Brust zu. Ich kann das nicht. Es geht nicht.

Kann.

Nicht.

Atmen.

Reden.

Atmen, verdammt noch mal.

Lia legt ihre Hand auf meine, eine federleichte Berührung, die mich abrupt ins Hier und Jetzt zurückreißt. Ich muss mich beherrschen, darf nicht die Kontrolle verlieren.

Bring es hinter dich. Erzähl die Geschichte zu Ende, und dann lass sie gehen.

Ich schließe kurz die Augen. Dann sperre ich alle Bilder und Erinnerungen, den Schmerz und die Wut, die Schuldgefühle und alles, alles, alles hinter eine dicke, undurchdringliche Mauer.

Nicht denken, nicht fühlen, nur noch reden.

»Phoenix«, sagt Lia, und wie kann es sein, dass mein Name auf ihren Lippen alles ein klein bisschen weniger schlimm macht? Nicht besser. Nur etwas weniger schlimm.

Ich reibe mir über die Stirn und spreche weiter. »Sie haben sie geholt, im Krankenhaus. Olivia. Unsere Tochter. Sie war klein und hilflos und wäre fast gestorben. Isabel … Isabel ist gestorben. Im OP. Sie konnten sie nicht retten, es war alles zu viel. Der Unfall, das Baby. Alles. Aber Livy hat überlebt. Irgendwie. Ich frage mich immer noch, wie. Sie mussten sie so oft zurückholen. Es war … es war alles furchtbar. Sie war wochenlang auf der Neo-Intensiv, in diesen Brutkästen, und da waren nur Schläuche, und es war … Man sieht so was in Filmen und Serien und glaubt, man hat eine Ahnung davon, wie das ist. Aber man weiß gar nichts, wirklich gar nichts. Es ist alles nur beschissen, und man hat Angst.«

Lias Finger schieben sich zwischen meine, sie sagt kein Wort, aber die Berührung sorgt dafür, dass mein Puls nicht mehr ganz so hektisch flattert, dass ich es irgendwie schaffe, weiterzuatmen, obwohl meine Lungen ihre Arbeit gerne einstellen würden, so schwer, wie es ihnen fällt, sie mit Sauerstoff zu füllen.

»Ich hatte noch nie im Leben so eine Scheißangst wie während dieser Wochen, in denen ich nicht wusste, ob Livy es schafft oder nicht. Ich konnte an nichts anderes mehr denken. Ich war nur noch im Krankenhaus. Jeden Tag, den ganzen Tag. Ich habe in dem verdammten Ding gewohnt.« Meine Stimme klingt gepresst, ich fange gleich an zu heulen, es ist mir scheißegal. »Ich war nicht mal bei Isabels Beerdigung. Ich konnte nicht. Der Gedanke, dass … Ich konnte nur daran denken, dass Livy es vielleicht nicht schafft und dass sie stirbt, wenn ich nicht bei ihr bin, und dann wäre sie allein gewesen. Sie wäre vollkommen allein gewesen.«

In mir zerbricht etwas, ich weiß nicht, was.

Vielleicht einfach ich.

»Ich bin mir sicher, dass Isabel es genau so gewollt hätte«, sagt Lia sanft.

»Ich weiß.« Ich schmecke Salz auf den Lippen und merke erst jetzt, dass mir Tränen übers Gesicht laufen. Ich mache mir nicht die Mühe, sie wegzuwischen. »Aber sie hätte nicht gewollt, dass ich abhaue, sobald Olivia über den Berg war und das Krankenhaus verlassen durfte.«

Lia schnappt nach Luft, ich wage es nicht, sie anzusehen. Es fehlt nur noch das Ende. Das unschöne Ende. Die schmerzhafte Wahrheit.

»Du bist nach New York gegangen.« Eine Feststellung, keine Frage, die Puzzleteile setzen sich allmählich zusammen, sie versteht, was ich getan habe.

»Ja. Ein paar Wochen später. Ich bin zusammengebrochen, als Olivia aus dem Krankenhaus entlassen wurde. Es war einfach alles zu viel. Ich konnte nicht … Ich konnte nicht einfach weitermachen. Es ist meine Schuld, dass ihre Mutter tot ist, und … sie wäre besser dran, wenn ich an Isabels Stelle gewesen wäre.«

»Sag so was nicht«, erwidert Lia erstickt, und mein Magen rebelliert.

Dummerweise ist es die Wahrheit.

»Isabel wäre nicht abgehauen. Sie hätte sich nicht eine beschissene Ausrede nach der anderen aus den Fingern gesaugt, um vor sich selbst zu rechtfertigen, dass es besser ist, zu gehen.«

»Aber vielleicht war es besser so.«

Ich beiße mir so fest auf die Unterlippe, dass sich der metallische Geschmack von Blut auf meiner Zunge ausbreitet.

»Für wen?«

»Für dich. Und für Olivia.«

Ich verziehe das Gesicht.

»Was ist mit ihr geschehen? Wer hat sie aufgenommen?«

»Isabels Eltern.«

»Warum sie?«

»Weil sie sich um sie kümmern konnten. Und sie wollten. Sie haben angeboten, dass ich bei ihnen wohnen kann, mit Livy zusammen. Und ich wollte das auch. Irgendwie. Aber ich war nicht … Ich konnte nicht …« Kopfschüttelnd breche ich ab.

»Manchmal sind die eigenen Eltern nicht das Beste, was ihren Kindern passieren kann«, sagt Lia leise. Ihre Worte schneiden mir tief ins Herz. »Du warst traumatisiert. Du hast gesehen, wie die Frau, die du liebst …« Sie verstummt und setzt noch mal an. »Du hast viel durchgemacht. Du bist nicht weggelaufen. Du hast dich nicht nicht um deine Tochter gekümmert. Du hast getan, was du konntest, und das Beste, was du in der Situation für sie tun konntest, war, zu gehen und sie bei den Menschen zu lassen, von denen du wusstest, dass sie sie über alles lieben würden.«

Ein raues Schluchzen bricht aus mir heraus, ich kann es nicht aufhalten, nicht zurückdrängen, und ich versuche es auch gar nicht erst.

Lias Worte sinken in mein Inneres, setzen sich fest. Vielleicht ist es genau das, was ich die ganze Zeit über hören musste. Was ich brauchte.

Nur ich und die Wahrheit.

Ich habe getan, was ich konnte.

Vielleicht war es falsch. Vielleicht war es richtig, wer weiß das schon. Rückgängig machen lässt es sich nicht mehr. Es gibt kein Was-wäre-wenn.

Es gibt nur die Realität, und in dieser Realität musste ich gehen, weil alles andere mein endgültiger Untergang gewesen wäre.

Lia entzieht mir ihre Hände, nur kurz, gerade so lange, wie sie braucht, um zu mir rüberzurutschen und mich in den Arm zu nehmen.

Ich lasse mich schwer gegen sie sinken, und in diesem Moment spielt es keine Rolle mehr, ob wir wissen, was das zwischen uns ist, ob wir es überhaupt herausfinden können. Es spielt keine Rolle, was in ein paar Stunden oder morgen sein wird. Was sie tut. Was ich tue.

Sie ist hier.

Sie hält mich fest.

Sie bleibt.

Ihre Lippen streifen meine Schläfe, weich und beruhigend. Sie sagt kein Wort, aber sie ist da.

Ich schließe die Augen.

Und falle.





39. KAPITEL

Lia

Ich fühle mich wie betäubt. Schwer. Gedankenlos, obwohl ich viel denke. Zu viel.

In meinem Kopf herrscht Chaos, und gleichzeitig ist alles vollkommen leer.

Phoenix hat eine Tochter.

Olivia.

Livy.

Ein kleines Mädchen, das nur ein paar Autominuten entfernt in derselben Stadt wohnt wie wir. Nur ein paar Minuten von seiner Wohnung entfernt.

Er hat mir von Brittany und Clark erzählt, davon, dass er Freitag bei den beiden war, und endlich ergibt es Sinn, warum er sich an dem Tag so seltsam verhalten hat. Weil er Angst hatte, ihnen nach so vielen Jahren das erste Mal wieder gegenüberzutreten. Weil er vor allem Angst hat.

Dann hat er mir von seiner Mutter erzählt, davon, wie viel Druck sie ihm in den letzten Jahren gemacht hat, damit er endlich Verantwortung übernimmt.

Es ist ironisch, dass seine Mutter sich zu sehr in sein Leben einmischt, während meine sich für meins überhaupt nicht interessiert. Sie sind vollkommen verschieden, und irgendwie ähneln sie sich doch, denn sie schaffen es beide, dass ihre Kinder sich wertlos fühlen.

Mein Magen krampft sich zusammen, hastig schiebe ich den Gedanken an Mom beiseite.

Nicht jetzt, nicht jetzt, nicht jetzt.

Heute Nacht geht es nur um Phoenix.

Ich drehe den Kopf und betrachte ihn, sein schlafendes Gesicht. Er wirkt friedlicher, entspannter als vorhin, und gleichzeitig unendlich erschöpft.

Ich bin genauso müde und trotzdem hellwach.

Und ich glaube, ich habe mich geirrt. Es geht nicht nur um ihn. Es wird nie wieder nur um ihn gehen. Da ist noch jemand anderes.

Und dieser Jemand bin nicht ich.

Er ist wegen Olivia nach Boston zurückgekommen, um nicht noch mehr zu verpassen als ohnehin schon. Er will für sie da sein, wenn es das ist, was sie will. Deswegen hat er den Job an der Schule angenommen. Deswegen ist er Lehrer geworden. Weil es ein sicherer Job ist, unbefristet und mit einigermaßen geregelten Arbeitszeiten. Er muss sich keine Gedanken darüber machen, wie es in der nächsten Saison weitergeht oder ob er es sich leisten kann, eine Pause zu machen. Von Verletzungen ganz zu schweigen.

Jetzt verstehe ich, warum ihm dieser Job so wichtig ist, warum er so wütend war, als er glaubte, dass ich Pearson am ersten Tag des Semesters von uns erzählt hätte. Nicht nur, weil er vermutlich sofort wieder rausgeflogen wäre. Was hätte er Isabels Eltern sagen sollen? Dass er Sex mit einer Schülerin hatte und deswegen seinen Job verloren hat?

Nein, ganz sicher nicht.

Ich unterdrücke ein Seufzen, lasse den Kopf gegen die Wand sinken und schließe einen Moment die Augen. Tränen kriechen mir die Kehle hoch. Ich will weinen. Es ist alles viel zu kompliziert.

Ein Teil von mir will wütend sein, weil er mir erst jetzt von Olivia erzählt hat, aber ich fürchte, ich bin zu müde. Zu erschöpft. Zu leer. Und ich verstehe, warum er es nicht getan hat. Ich kann es wirklich verstehen, dennoch tut es weh, weil ich es nicht verstehen können will. Irgendwie.

Ich weiß nicht mehr, was ich denken soll. Was ich tun soll. Ich meine, was sollen wir tun? Wie soll es weitergehen? Was ist das zwischen uns? Was war es?

Wir können zusammen herausfinden, was da ist.

Ich wollte ihm so sehr glauben. Will ich immer noch, aber leider hat sich jetzt alles geändert, und ich fürchte, wir können gar nichts herausfinden, weil es nicht um uns geht. Nicht nur. Und es geht nicht mehr nur darum, dass er seinen Job verlieren würde, wenn das mit uns rauskäme.

Es geht um so viel mehr.

Und ich weiß nicht, ob ich dafür bereit bin.

Für mehr.

Für das alles.

Er hat eine Tochter.

Er trägt Verantwortung.

Und ich treibe haltlos durch ein Meer von Fragen und Unsicherheiten, Träumen und Ängsten. Ich weiß nicht, wie meine Zukunft aussieht, seine dagegen wird immer klarer.

Er hat einen Platz in dieser Stadt, an der New England School of Ballet. Meine Zeit hier läuft hingegen ab. Und ich habe keine Ahnung, wo es mich hinverschlägt. Wo ich hingehöre.

Ich weiß nur, dass ich mir selbst nie verzeihen könnte, sollte er meinetwegen seinen Job verlieren. Oder Olivia. Seine Zukunft. Das, was er verdient hat.

Phoenix seufzt leise, als ich aus dem Bett klettere, aber er wacht nicht auf. Das Herz schlägt mir bis zum Hals, ich will das nicht, ich will das nicht, ich will das nicht. Aber ich muss. Muss hier raus, hier weg, einfach gehen. Irgendwohin, wo ich denken und weinen kann.

Ich greife nach meiner Tasche und schleiche mich raus.

Ich schleiche mich raus, so wie in dieser einen Nacht vor so vielen Monaten. Es fühlt sich an, als wäre seitdem ein halbes Leben vergangen. Ist es irgendwie auch.

Ich schleiche mich raus und lasse ihn zurück, aber dieses Mal ist es anders. Dieses Mal fühlt es sich an, als würde ich mein Herz bei ihm lassen. Mein dunkles, eifersüchtiges Herz mit den vielen Wunden, die er eine nach der anderen ein bisschen mehr geheilt hat, einfach nur, indem er da war, mir zugehört, mich gesehen hat.

Er hat mir mein Herz gestohlen, nicht mal mit Absicht, es ist einfach passiert, und ich fürchte, ich habe keine Chance, es jemals wieder zurückzubekommen.

Selbst wenn es jetzt endet.

Die Geschichte wiederholt sich.

Auf eine verdrehte Weise, aber sie wiederholt sich.

Und es wird vorbei sein.

Nur hat es dieses Mal alles bedeutet.





40. KAPITEL

Phoenix

Lia ist weg, als ich aufwache. Es überrascht mich nicht, aber das heißt leider nicht, dass es deshalb weniger wehtut. Dass mir das Atmen leichter fällt.

Nein, es ist schwierig. Jeder Atemzug tut weh. Alles tut weh.

Ich habe ihr von Olivia erzählt, und jetzt ist sie weg.

Es ist besser so.

Ich habe nicht erwartet, dass sie geht. Genauso wenig, dass sie bleibt.

Gestern ist sie geblieben. Sie ist bei mir geblieben und hat mich festgehalten, und ich hatte irgendwie Hoffnung. Ich bin mir nicht sicher, auf was.

Zu viel, schätze ich.

Meine Finger tasten über die Matratze, der Platz neben mir ist leer und kalt, sie ist nicht gerade eben erst verschwunden, als es gedämmert hat, damit sie rechtzeitig wieder zurück in der Schule ist. Nein, sie ist schon vor einer ganzen Weile gegangen.

Es ist besser so.

Ja. Kann sein. Fühlt sich nur verdammt noch mal nicht so an.

Meine Brust hebt sich, als ich tief einatme, während ich reglos liegen bleibe und an die weiße Decke starre.

Ich will die Augen schließen und wieder einschlafen. Mich nicht mit diesem Tag befassen. Lia nicht im Unterricht und dann bei den Proben gegenübertreten müssen. Sie wird es beenden, da bin ich mir sicher.

Es ist besser so.

Nein, ist es nicht. Aber es wird passieren. Fuck, ich will das nicht. Sie soll wieder in meinem Bett liegen und mich aus diesen grünen Augen anschauen, die direkt in mich hineinsehen. Sie soll sich an mich schmiegen, mit diesem kleinen Seufzen, das nur Lia zustande bringt. Und das etwas mit mir macht, über das ich nicht nachdenken will, weil es sich zu echt anfühlt.

Meine Muskeln sind schwer, alles ist schwer, als ich irgendwann doch aufstehe, weil ich nicht liegen bleiben kann. Ich kann dem Tag nicht aus dem Weg gehen, obwohl ich einen Moment lang versucht bin, mich krankzumelden, aber nein, das geht nicht. Wenn ich nicht auftauche, wer weiß, was Lia dann denkt.

* * *

Sie denkt gar nichts, stelle ich fest, als ich knapp zwei Stunden später neben Francesca im Studio stehe und den Unterricht beginnen möchte. Sie ist nämlich nicht da.

»Da fehlt noch jemand«, sage ich zu Francesca und muss mich räuspern, weil meine Stimme erschreckend rau klingt. Ich kann ihren Namen nicht sagen, weil ich fürchte, es würde mich verraten. Es ist albern, Francesca hat keine Ahnung, sie würde gar nichts merken. Ich bringe es trotzdem nicht fertig.

Sie hebt den Kopf und wirkt einen Augenblick lang irritiert, dann gleitet ihr Blick durch den Raum, über alle Schülerinnen und Schüler. Sie nickt. Nicht so, als wäre ihr das jetzt erst aufgefallen, sondern so, als wüsste sie längst etwas, wovon ich keine Ahnung habe.

»Ach so, ja.« Noch ein Nicken. »Lia hat sich heute Morgen krankgemeldet.«

Meine Rückenmuskeln spannen sich an. »Sie ist krank?«

»Hat dir noch niemand Bescheid gesagt?« Francescas Augenbrauen wandern nach oben. »Ich dachte, Travis hätte dich informiert, weil eure Proben heute Nachmittag dann auch ausfallen.«

Ich schüttle den Kopf. »Nein. Mir hat niemand Bescheid gesagt.« Ein kurzes Zögern. »Wissen wir, wie schlimm es ist?«

Das ist eine unverfängliche Frage, oder? Ja, doch, auf jeden Fall. Die Antwort soll mir schließlich nur dabei helfen, meine Woche zu planen. Wenn Lia nicht fit genug ist, um an unseren Proben teilzunehmen, kann ich mir eine andere Beschäftigung für meine Nachmittage suchen.

Dabei weiß ich, dass sie nicht krank ist. Es besteht zwar die minimale, aber sehr unwahrscheinliche Möglichkeit, dass sie es tatsächlich ist … Nein, das ist Quatsch. Sie ist nicht da, weil sie mir aus dem Weg gehen möchte.

»Noch nicht. Sie wollte heute Morgen zum Arzt gehen. Mehr kann ich dir auch noch nicht sagen.«

»Und unsere Proben?«

Francesca zuckt mit den Schultern. »Wir werden sehen. Hoffentlich ist sie schnell wieder fit, wir brauchen sie schließlich für die Schwäne.«

Ich nicke nur und hoffe das Gleiche.

Aber mein Magen hat sich schmerzhaft verknotet. Dass Lia sich meinetwegen krankmeldet, gefällt mir nicht. So wie ich sie kenne, ist das Letzte, was sie je tun würde, sich krankzumelden, obwohl es ihr gut geht. So etwas macht niemand von uns. Kein Tänzer, keine Tänzerin. Wir tanzen bis zum Umfallen. Bis gar nichts mehr geht. Mit Fieber und Erkältungen, mit Verletzungen.

Doch sie hat es getan, nur einen Tag, nachdem sie von Olivia erfahren hat, nur ein paar Stunden, nachdem sie sich aus meiner Wohnung geschlichen hat. Da keinen Zusammenhang herzustellen ist ziemlich unmöglich.

»Wollen wir dann anfangen?«, will Francesca wissen, ihre Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln, für sie hat sich das Thema schon wieder erledigt. »Ich würde sagen, du übernimmst heute die ganze Gruppe.«

Überrascht sehe ich sie an, einen Moment sprachlos, dann nicke ich, mein Herz macht einen aufgeregten Satz, und einen Moment lang vergesse ich, wie absolut beschissen dieser Tag angefangen hat. »Danke.«

Ihr Lächeln wird breiter. »Du bist so weit. Du hast dich in den letzten Wochen wirklich gut gemacht.«

»Danke«, wiederhole ich und stelle fest, dass ich rot werde. Ich bin Komplimente nicht gewohnt, erst recht nicht von Francesca.

»Also los, worauf wartest du?« Sie zwinkert mir zu, und ich mache einen Schritt nach vorn.

Sofort kehrt Ruhe ein, die leisen Gespräche verstummen. Aufmerksame Gesichter, gerade Haltung. Es sind alle da, außer Lia. Mein Blick wandert zu Susannah, die neben Katie steht und die Einzige ist, deren Augen nicht auf mich gerichtet sind, sondern auf etwas hinter mir. Ich bin mir sicher, dass es nicht Francesca ist, sondern der Spiegel.

Und ich stelle fest, dass Lia gestern Abend recht hatte. Sie hat in den vergangenen Wochen abgenommen.

Meine Schultern sinken nach unten, als würde ein schweres Gewicht sie niederdrücken. Nicht auch das noch. Ist nicht schon alles kompliziert genug?

Nein, ganz offensichtlich nicht.

Aber noch kann ich nichts sagen. Nur weil Susannah abgenommen hat, kann ich nicht zu Pearson gehen. Es könnte sie alles kosten, und wenn Lia und ich falschliegen, wäre es unverzeihlich.

Allerdings ist es einfacher, sich auf dieses Problem zu konzentrieren. Ein Problem, das irgendwie lösbar ist. Und das nichts mit mir zu tun hat und nur ein wenig mit ihr. Mich den ganzen Tag auf Susannah zu konzentrieren und auf das geringste Anzeichen von Schwäche zu achten hilft mir, nicht an Lia denken zu müssen. Daran, dass sie heute Morgen nicht in meinem Bett lag, obwohl sie verdammt noch mal dort hingehört hätte.

Nein. Nein, hätte sie nicht.

Scheiße, ich kann nicht mehr denken. Und ich sollte verdammt noch mal aufhören, an sie zu denken. Wenigstens für ein paar Stunden.

Also beende ich entschlossen mein Gedankenkarussell und mache meinen Job.

* * *

In der Mittagspause klebe ich an meinem Handy, den Blick auf das Display geheftet, meine Finger nur Millimeter von den Buchstaben auf der kleinen Tastatur entfernt.

Mom hat mir wieder geschrieben, ein halbes Dutzend Nachrichten, auf die ich nur knapp geantwortet habe:

Ja, mir geht es gut.

Ja, mit Brittany und Clark ist es gut gelaufen (aber das weißt du doch sowieso schon, oder?).

Ja, sie haben zugestimmt, dass ich Olivia sehen darf, aber es ist auch ihre Entscheidung.

Nein, ich weiß noch nicht, wann ich sie sehen werde.

Nein, ich will keinen Druck machen.

Nein, ich muss jetzt los, der Unterricht geht weiter.

Die letzte Nachricht war glatt gelogen, aber es ist mir egal. Ich weiß nicht, warum Mom so stresst, es ist nicht ihr Leben, es ist nicht ihre Verantwortung. Sie hat Kontakt zu Brittany und Clark und zu Olivia, für sie macht es keinen Unterschied, ob ich da bin oder nicht und wie sehr ich mich einbringe. Trotzdem kann sie nicht akzeptieren, dass ich das alles auf meine Weise angehen muss, dass ich es richtig machen will. Richtig für Olivia und richtig für mich. Nicht für sie.

»Alles in Ordnung?« Bei Johns Frage hebe ich den Kopf.

»Hm?«

»Du starrst seit zehn Minuten auf dein Handy, und irgendwie machst du nicht den Eindruck, als würdest du dir Videos anschauen.« Er schmunzelt, aber sein Blick ist ernst.

»Sorry, ich …« Ich breche ab, weil es einfach nur ein dummer Reflex ist, mich zu entschuldigen. Wir haben uns nicht mal unterhalten. Ich war zu fokussiert auf die kurze Nachricht, die ich geschrieben, aber nicht abgeschickt habe.

»Geht’s dir gut?«

Ich reibe mir über die Stirn. »Es ist gerade alles etwas viel«, gebe ich zu, weil ich auf einmal nicht mehr lügen will.

»Wenn du mal rausmusst … Ich treffe mich am Wochenende mit ein paar Freunden zum Barbecue. Du kannst gerne mitkommen.«

Im ersten Moment will ich ablehnen, weil ich keine Zeit, vor allem aber keinen Nerv auf so was habe. Im nächsten erwische ich mich jedoch dabei, wie ich zustimmend nicke. Ich bin seit fast sechs Monaten wieder in Boston, und abgesehen von meinem Bruder und meiner Mutter habe ich nur Kontakt zu den Menschen, die ich jeden Tag an der Schule sehe. Ich habe hier keine Freunde mehr, und ich habe mich auch nicht bemüht. Aber möglicherweise wäre es nicht schlecht, mal rauszukommen und den Kopf freizukriegen. Mal nicht an Olivia und Isabel und Lia und jedes verdammte Problem zu denken.

»Klingt gut, danke«, sage ich und meine es ehrlich.

John lächelt. »Klar doch.«

Ich senke den Blick wieder auf mein Handy, auf die nicht verschickte Nachricht, und mein Herz setzt einen Schlag aus, als ich sehe, dass Lia mir zuvorgekommen ist.

Sie hat zuerst geschrieben.

Ophelia: Können wir reden?

Ich schlucke, mein Mund ist auf einmal ganz trocken. Meine Finger bewegen sich wie von selbst über das Display.

Phoenix: Ja. Wann?

Ophelia: Musst du zu den Proben?

Ich zögere nur einen Augenblick und treffe eine Entscheidung, die ich vermutlich bereuen werde, sollte Francesca mitbekommen, dass ich nicht, wie verabredet, Johns Proben mit den Studierenden des dritten Jahrgangs unterstütze.

Phoenix: Heute nicht.

Ophelia: Mein Zimmer ist im vierten Stock. Die zweite Tür auf der rechten Seite.

Phoenix: Okay. Bis gleich.

Ich hebe den Kopf und stelle fest, dass John mich immer noch beobachtet.

»Sicher, dass alles in Ordnung ist?«

»Ja. Ich muss nur mal kurz weg. Ich komme nach, ist das okay?« Ich halte die Luft an, während ich auf eine Antwort warte und bete, dass er einfach Ja sagt. Und dass er nicht nachfragt.

Seine Augen werden ein bisschen schmaler. »Ist es wichtig?«

»Es geht um meine Tochter.« Das ist nicht wirklich gelogen, eher ein Verbiegen der Wahrheit.

Ein überraschter Ausdruck huscht über sein Gesicht, verschwindet aber sofort wieder. Dann nickt er. »Okay.«

Ich stehe auf und schenke ihm ein dankbares Lächeln, bevor ich das Büro im Verwaltungsgebäude verlasse und über den Campus zum Wohnheim gehe. Ich bleibe draußen stehen, der Wind fährt mir kalt durch die Haare, und beobachte, wie die Schülerinnen und Schüler es wieder verlassen. Ein Großteil geht rüber zum Trainingsgebäude, die anderen aus dem ersten und zweiten Jahr machen sich auf den Weg zu ihrem Theorieunterricht.

Ich warte noch ein paar Minuten, und erst nachdem ich einen Blick auf die Uhr geworfen habe, um mich zu vergewissern, dass für alle der Unterricht wieder begonnen hat, mache ich mich auf die Suche nach Lias Zimmer.





41. KAPITEL

Lia

Es war eine selten dämliche Idee, mich mit Phoenix in meinem Zimmer zu verabreden. Im Grunde war es auch überhaupt keine Idee. Ich habe nicht nachgedacht. Kein bisschen. Ich habe es einfach getan.

Und jetzt starre ich auf mein Handy und überlege, ihm zu schreiben, dass er doch nicht kommen soll. Andererseits ist jetzt niemand mehr hier im Gebäude. Alle sind im Unterricht, ausnahmslos. Abgesehen natürlich von mir. Weil ich heute das getan habe, wofür ich vor ein paar Wochen, als Susannah an meiner Stelle besetzt wurde, noch zu stolz war. Ich habe mich krankgemeldet, obwohl es mir gut geht.

Wobei gut gehen relativ ist.

Ich bin gesund.

Aber es geht mir nicht gut.

Nein, mir tut alles weh. Mein Kopf dröhnt, meine Augen brennen, meine Nase sitzt zu, und ich kriege schlecht Luft, weil ich den ganzen Morgen geweint habe.

Erschrocken zucke ich zusammen, als es an der Tür klopft. Leise, viel früher als erwartet, ein bisschen zögerlich. Ich klettere aus dem Bett und vermeide jeden Blick in den Spiegel.

Mir ist vollkommen bewusst, dass ich furchtbar aussehe. Meine Haare sind zerzaust, ich war zwar duschen, habe mir aber nicht die Mühe gemacht, sie wie sonst glatt zu föhnen, deswegen fallen sie mir jetzt in Wellen auf die Schultern. Ich bin blass, mit rot verheulten Augen und einer noch röteren Nasenspitze. Ich trage meinen Schulhoodie und wünschte, es wäre seiner, einfach nur damit ich etwas hätte, das nach ihm riecht.

Wie ausgesprochen albern.

Ich öffne die Tür, und da ist er. Groß und dunkel und schön. So schön, dass es mir einen Moment lang den Atem raubt.

»Hey«, sagt er, ziemlich rau.

»Hey«, sage ich, ziemlich erstickt.

Wie kann es sein, dass wir gestern fast an dem gleichen Punkt waren, uns eingestanden haben, dass wir einander vermisst haben? Und jetzt wird gleich alles vorbei sein.

Wie kann das sein, wie?

Es fühlt sich nicht so an, als wären seitdem nicht mal vierundzwanzig Stunden vergangen.

Ich mache einen Schritt zur Seite, und als er mein Zimmer betritt, wird mir klar, dass er zum ersten Mal mein Zimmer betritt.

Phoenix’ Anwesenheit scheint dem Raum jegliche Luft zu entziehen, er wirkt plötzlich viel kleiner als gerade eben noch.

Es war wirklich eine absolut dumme Idee, ihn herzubitten, aber jetzt ist es zu spät. Jetzt ist er hier. Und er wird ohnehin nicht lange bleiben.

Trotzdem fühlt es sich seltsam an, ihn dabei zu beobachten, wie er sich in meinem Zimmer umschaut. Es ist aufgeräumt, wie immer. Alles ist dort, wo es hingehört, außer mein Notizbuch, das auf meinem Schreibtisch liegt und nicht in der Schublade meines Nachttischs neben dem Feuerzeug, wo es eigentlich sein sollte.

Sein Blick fällt auf das schmale Buch, seine Augen flackern, und ich weiß, woran er denkt.

Ich verbrenne meine eigenen Geheimnisse, aber deine könnte ich behalten.

Keiner von uns sagt etwas, wir zögern das Unvermeidliche heraus, es ist so lächerlich, denn da war doch nichts. Nicht wirklich.

Wir waren nichts.

Nur ein bisschen zu intensiv, ein bisschen zu viel fühlen, ein bisschen zu viel fallen, ein bisschen zu viel von allem.

»Also …«, setze ich an.

»Also …«, setzt er an.

Ich atme ein, meine Brust hebt sich.

Er atmet ein, seine Brust hebt sich.

Ich will das nicht.

»Dann …« Er bricht ab. Ich sagte doch, die Geschichte wiederholt sich. Ich hasse es.

Dann war’s das?

»Ja«, sage ich, meine Stimme klingt nicht nach mir, hohl und tonlos und leer und einfach nicht nach mir. Nicht mal distanziert, nicht kühl, nicht beherrscht. Nur wirklich, wirklich leer.

»Wegen Olivia?« Schmerz zuckt über sein Gesicht und durch mein Herz. »Ich weiß, ich hätte dir früher von ihr –«

»Nein, hättest du nicht«, unterbreche ich ihn. »Du hättest mir nichts früher erzählen müssen. Du hättest mir überhaupt nichts erzählen müssen.« Fest sehe ich ihn an und bete, dass er es versteht. Er hätte mir wirklich nichts erzählen müssen. Ich hätte es nie verlangt. Nicht so.

Ich habe ihn um seine Geheimnisse gebeten, aber ich verstehe, warum er Olivia für sich behalten wollte.

»Warum dann?«

»Weil …« Ich ringe die Hände und wünschte, ich müsste es nicht aussprechen. Er soll es einfach begreifen, bitte. »Es ist einfach … alles. Es ist zu viel.«

Er wird blass, und ich hasse es wirklich. Das alles. Aber ich muss das tun. Für ihn und für mich. Es ist besser so.

»Zu viel«, echot er. Aber er muss die Wahrheit doch eigentlich sehen. Sie steht mir ins Gesicht geschrieben, ganz sicher. Nicht die Wahrheit, warum ich das hier tue. Sondern die Wahrheit, dass er mir mein dummes Herz gestohlen hat und ich es eigentlich überhaupt nicht wiederhaben will.

»Es ist … nicht richtig. Das mit uns. War es von Anfang an nicht. Du bist mein Lehrer.«

Er fährt sich mit einer Hand durch die Haare und wirkt so zerrissen, wie ich mich fühle.

»Und du hast eine Tochter. Du trägst Verantwortung für einen anderen Menschen, und ich … ich bin noch nicht so weit.« Es ist unfair, dass ich diese Karte ausspiele, weil er mich überhaupt nie darum gebeten hat. Scheiße, so weit waren wir noch gar nicht. Wir wussten doch nicht mal, was das zwischen uns wirklich ist.

»Das musst du doch auch gar nicht«, widerspricht er, als hätte er meine Gedanken gelesen.

»Ach nein?« Ich drücke den Rücken durch und zwinge mich zu einer ausdruckslosen Miene. »Wie stellst du dir das vor? Wir zwei sind zusammen oder auch nicht, wir finden es heraus, nicht wahr, weil wir keine Ahnung haben, was das zwischen uns ist? Wir vögeln und tun so, als würde der Rest der Welt nicht existieren? Das wird nicht funktionieren. Du hast eine Tochter! Und ich habe Träume!« Noch eine Karte, die ich spiele, obwohl es abgrundtief falsch ist, aber ich weiß nicht mehr, was ich tue, ich verliere die Fassung. Ich weiß nur, dass es enden, dass er gehen muss. Völlig egal, wie ich ihn dazu bringe.

Phoenix zuckt zusammen, und mein Herz bricht.

Es bricht.

Einfach so.

Und viel war gar nicht nötig. Er musste nur zusammenzucken. Den Rest habe ich verdammt gut selbst hinbekommen.

Und ich kann nicht aufhören.

»Ich will nach New York. Ich will ans Theater. Ich bin nicht bereit für was auch immer das mit dir und Olivia ist. Ich bin für gar nichts bereit. Mein Kopf ist voll, und ich habe Träume und Pläne, und ja, ich weiß, das ist egoistisch, aber ich werde nichts davon aufgeben. Ich habe gekämpft. Mein Leben lang. Ich habe alles gegeben, und ich versage trotzdem. Aber ich werde aufstehen und weitermachen, weil ich das immer tue. Und ich kann nicht zulassen, dass mich irgendwas zurückhält. Oder irgendjemand«, sprudelt es aus mir heraus. Ich spreche so schnell, dass ich mich beinahe verhasple.

Ich hasse mich für jedes einzelne Wort, doch das ist ja nichts Neues, damit komme ich klar.

Irgendwie.

Ganz sicher.

Irgendwann.

»Du darfst egoistisch sein.« Seine Stimme ist fest, sein Blick ist es auch, und ich will ihn anschreien.

Nein, darf ich nicht. Will ich doch gar nicht.

Ich will ihn. Und das macht mir Angst, weil es nicht richtig ist und weil wir alles verlieren könnten, wenn das mit uns rauskäme. Und es würde rauskommen, das weiß ich. So ist das doch immer. Geheimnisse kommen nun mal immer ans Licht, und dann gibt es zwei Optionen: Man geht unter oder man kriegt sein Happy End. Zumindest machen einem Bücher und Filme das weis, und ich glaube leider, dass sie in diesem Fall ziemlich recht haben. Nur wäre unsere Option, dass wir beide untergehen, jeder auf eine andere Weise, und das kann ich nicht zulassen.

»Ich weiß«, erwidere ich, es ist ein Wunder, dass ich nicht längst in Tränen ausgebrochen bin. »Ich muss mich auf mein Studium konzentrieren und du dich auf Olivia. Das, was zwischen uns war, war von Anfang an zum Scheitern verurteilt, und eigentlich war uns das doch immer vollkommen klar, oder?« Flehentlich sehe ich ihn an.

Er macht einen Schritt auf mich zu, und ich muss zurückweichen, ganz im Ernst, weil er mich jetzt auf keinen Fall anfassen sollte. Aber ich stehe da wie festgewachsen, und seine Fingerspitzen berühren meinen Handrücken, und das ist wirklich nicht fair. Aber ich bin auch nicht fair, von daher ist es wohl einfach ausgleichende Gerechtigkeit.

»Ist das so?«, fragt er, und das ist echt nicht okay. Er weiß doch, warum ich das alles sage, oder? Er muss es wissen. Er hat mich die ganze Zeit durchschaut, es kann nicht sein, dass er es ausgerechnet jetzt nicht tut.

»Ja«, bringe ich erstickt hervor.

Seine Finger schieben sich zwischen meine, und ich schließe die Augen, es passiert ganz von selbst.

»Schau mich an, Ophelia«, raunt er, und nein, ich will nicht, aber ich kann nicht anders, weil er Ophelia sagt und weil ich seine Stimme liebe, und ja, vielleicht auch ihn. Wer weiß das schon. Ich jedenfalls nicht. Ich weiß doch gar nicht, wie sich Liebe anfühlt, also nein, ich irre mich.

Ich hebe den Kopf, und seine Augen sind dunkel und klar. Sein Blick brennt sich in meinen, und ich muss nur einen Schritt machen, mich nur ein Stück in seine Richtung lehnen, dann könnte ich ihn küssen. Und ich muss ihn küssen. Ein letztes Mal, das muss doch in Ordnung sein, oder?

Nein.

Nein, ist es nicht, verdammt noch mal.

»Wir waren alles, aber nicht von Anfang an zum Scheitern verurteilt.«

Ich lache auf, es klingt ziemlich verzweifelt. »Wenn du das glaubst, belügst du dich nur selbst.«

»Schön, dann belüge ich mich halt selbst«, platzt es aus ihm heraus, in seinen Augen zersplittert etwas, und jetzt sehe ich in ihnen die gleiche Verzweiflung, die mein Herz zum Rasen bringt. »Weil das zwischen uns zu echt ist, um es einfach wegzuwerfen!«

»Einfach?« Fassungslos reiße ich die Augen auf. »Du glaubst, das hier ist einfach für mich?«

»Nein«, erwidert er hastig und verzieht frustriert das Gesicht. Alles gerät außer Kontrolle. Schon wieder. Aber wann war das bei uns jemals anders? »Das meinte ich nicht. Es ist nur … Scheiße, ich kann nicht … Livy gehört zu mir, und ich verstehe, dass dich das überfordert, wirklich. Mich überfordert das auch. Ich bin dermaßen überfordert, dass ich nicht weiß, wie das alles funktionieren soll. Aber es muss funktionieren, weil ich will, dass es funktioniert. Ich will für Livy da sein, mehr als alles andere, aber ich will auch … ich will auch … dich.« Das letzte Wort ist ein schweres Seufzen. Er kommt mir noch ein Stück näher, legt beide Hände an mein Gesicht, ich sollte zurückweichen, sofort. Abstand zwischen uns bringen. Aber seine Hände sind an meinem Gesicht, und sein Daumen streicht über meinen Mund. Mir stockt der Atem. »Ich will dich, Ophelia.« Er sagt es tatsächlich noch einmal. »Mag sein, dass es falsch ist, aber das ist mir gerade echt scheißegal. Wir wollten zusammen rausfinden, was das zwischen uns ist, weißt du noch?«

Phoenix lehnt sich zu mir, meine Lider flattern, ich will wegsehen, ich will seinem Blick entkommen, aber ich bringe es nicht fertig, ihn nicht anzuschauen.

»Ja«, flüstere ich. Als könnte ich das je vergessen. »Aber da ist nichts.«

Seine Mundwinkel zucken, aber es ist ein trauriges Lächeln. »Wer belügt sich jetzt hier selbst?«

Ich. Ganz eindeutig ich.

Aber es ist besser so.

Meine Gedanken verblassen, als sein Atem meine Haut streift.

»Du und ich, wir sind mehr als nichts, Ophelia. Viel mehr. Das weißt du. Gib uns nicht auf«, raunt er. Er ist mir jetzt so nah, dass ich nur den Kopf bewegen müsste, um ihn zu küssen.

Ich sollte ihn wegschieben, sagen, dass er gehen muss. Ich sollte das Richtige tun, nur ein verdammtes Mal. Aber wir sind offenbar nicht dazu gemacht, das Richtige zu tun, sondern immer nur das Falsche, denn alles, was er gerade gesagt hat, war genauso falsch. Wir sind beide viel zu gut darin, uns selbst zu belügen.

Ich sollte ihn wegschieben, stattdessen krallen sich meine Hände in den Kragen seines Hoodies und ziehen ihn näher zu mir.

Unsere Lippen prallen aufeinander. Der Kuss schmeckt nach Verzweiflung und Abschied.

Wir atmen gleichzeitig ein, und ich kann ihn spüren, seinen Widerwillen, seinen Schmerz, weil es auch meiner ist.

Ich schließe die Augen, nur ganz kurz, einen winzigen Moment lang, in dem die Welt ein bisschen für uns stehen bleibt.

Und in diesem kurzen Moment gehört er mir, und ich gehöre ihm.

Ein Moment. Bevor es vorbei ist.

Wir sind mehr als nichts. Viel mehr.

Ja, das sind wir. Dürfen wir nur nicht sein. So einfach ist das. So einfach sollte es sein.

Meine Augen brennen und laufen über. Ich weine, weil das alles nicht fair ist. Nichts davon. Unsere Geschichte hat überhaupt nicht richtig angefangen, und jetzt ist alles schon wieder vorbei, obwohl wir beide das Gleiche wollen. Oder genau deswegen. Und weil es vielleicht auch einfach nicht sein sollte, sonst wäre doch alles von Anfang an anders gelaufen, oder nicht?

Phoenix wischt mir die Tränen vom Gesicht, unser Kuss schmeckt salzig. Er will sich von mir lösen, mich ansehen, aber ich kann ihn jetzt nicht anschauen, sonst knicke ich ein und nehme alles zurück, was ich gesagt habe.

Ich will nicht reden, ich habe nichts mehr zu sagen, mein Kopf ist leer, da ist nur noch diese verzweifelte Sehnsucht nach seiner Haut auf meiner. Ein letztes Mal.

Meine Hände finden ihren Weg unter seinen Hoodie, er trägt keine Jacke, zum Glück, und seine Haut ist kälter als meine, aber daran liegt es nicht, dass er eine Gänsehaut bekommt und seine Bauchmuskeln sich anspannen. Nein, es liegt an mir.

Phoenix schlingt beide Arme um meine Taille, so fest, ich bekomme kaum noch Luft, aber wer will schon atmen, wenn man ihn küssen kann? Eine Bewegung, er hebt mich hoch, und dann setzt er mich auf meiner Kommode wieder ab. Es ist absurd, wie gesagt, die Geschichte wiederholt sich.

Zwischen uns ist es immer schnell und gierig und ein bisschen verzweifelt, heute mehr als nur ein bisschen.

Ein bisschen zu sehr.

Phoenix zupft an dem Bund meiner Leggins, ich hebe das Becken, und er zieht mir den Stoff zusammen mit meinem Slip in einer fließenden Bewegung von den Beinen. Die Leggins landet als zerknülltes Bündel irgendwo hinter uns auf dem Boden, danach sein Hoodie und das T-Shirt, das er darunter trägt.

Meine Finger krallen sich in seine Schultern, ich brauche ihn näher, viel näher. Ich kann sein Herz schlagen spüren, direkt an meiner Brust.

Ich hebe den Kopf, und als ich ihm in die Augen schaue, zerbricht mein Herz gleich noch mal. »Phoenix …«, setze ich an, spreche jedoch nicht weiter.

Er schüttelt den Kopf, sein Blick ist gequält. »Ich weiß«, murmelt er, aber ich weiß nicht mal, was ich meinte, er kann es also auch nicht wissen, wir haben beide keine Ahnung.

Allerdings spielt das alles auch keine Rolle mehr, nur er und ich und dieser Moment.

Meine Hände machen sich an den Knöpfen seiner Hose zu schaffen, es dauert zu lange und geht doch zu schnell. Ich höre das leise Knistern der Kondomverpackung, und dann ist er bei mir, in mir, und wir halten beide den Atem an, nur für den Bruchteil einer Sekunde, bis wir uns gleichzeitig bewegen.

Aneinander, ineinander. Seine Lippen auf meinen, seine Zunge in meinem Mund. Zähne und Kratzen. Es ist alles ein bisschen zu hart, zu schnell, zu fest, es tut weh. Aber es muss auch wehtun, weil wir uns wehtun, nicht unseren Körpern, sondern unseren leichtsinnigen Herzen.

Was machen wir nur?

Wir stürzen uns kopfüber in unseren Untergang, das machen wir, und es ist uns völlig egal.

Phoenix stöhnt auf, als ich das Becken ein Stück anhebe, den Winkel verändere, und ich weiß, es ist gleich vorbei, aber es darf nicht vorbei sein, weil es dann tatsächlich vorbei ist. Doch wir können uns nicht bremsen, beide nicht. Das alles ist einfach nur sehr verzweifelt. Er schiebt eine Hand zwischen uns, seine Finger finden sofort den Punkt, der vor Sehnsucht brennt. Ich bäume mich auf, beiße ihm in die Unterlippe, um den Schrei zu unterdrücken, der in mir aufsteigt, als glühende Hitze in meinem Bauch explodiert und die Muskeln in meinem Inneren sich zuckend zusammenziehen.

Er kommt mit einem Stöhnen, das sich tief in mein Innerstes gräbt. Wir sacken gleichzeitig nach vorn, seine Haut ist schweißnass, mein Pulli klebt an meinem Oberkörper. Phoenix zieht mich an sich, so fest, als würde er mich nie wieder loslassen wollen. Aber er muss.

Bald.

Jetzt.

Die Realität holt uns ein, viel zu schnell.

Ich hebe den Kopf, mit pochendem Körper und pochendem Herzen, und mir tut alles weh. Mein Blick trifft seinen, und ich ertrinke in seinen Augen. Tränen steigen in mir auf, ich blinzle sie fort.

Ein Kuss. Noch ein Kuss. Mehr nicht und nicht genug. Ich will alles, aber es geht nicht.

Ich küsse ihn, und er muss es begreifen. Dass er das einzige Geheimnis ist, das ich nicht verbrennen will.

Dann schiebe ich ihn weg.

»Du musst jetzt gehen«, flüstere ich erstickt.

Er öffnet den Mund, um zu widersprechen.

Wir sind mehr als nichts. Viel mehr. Gib uns nicht auf.

Ich komme ihm zuvor. »Ich kann das nicht. Wirklich nicht, Phoenix. Es geht nicht um das, was ich will. Es geht um das, was ich ertragen kann, und ich kann das nicht. Du machst zu viel mit mir. Du machst mich zu jemandem, der ich nicht sein will.« Lüge, Lüge, Lüge. »Ich muss mich auf mich konzentrieren. Mich und mein Studium und meine Karriere. Du machst alles zu kompliziert, und das geht nicht.« Ich spreche ohne Sinn und Verstand, denn es ergibt nun mal keinen Sinn, was ich da rede, weil er mich besser gemacht hat. Auf jede Weise.

Ich habe mich wie ich selbst gefühlt mit ihm zusammen, und mit ihm zusammen konnte ich auch besser tanzen. Wäre ich wirklich egoistisch, würde ich einfach weitermachen, das aufsaugen, was er mir geben kann, was er zu geben bereit ist. Und vielleicht würde ich irgendwann lernen, was er mir beibringen soll. Zu fühlen und meine Gefühle zu zeigen.

Aber der Preis dafür ist nicht absehbar, und ich kann nicht zulassen, dass er ihn zahlen muss. Er hat schon zu viel verloren.

»Du musst jetzt wirklich gehen, Phoenix«, wiederhole ich, und dieses Mal tut er, was ich verlange.

Er zieht sich an und geht.

Die Tür fällt hinter ihm ins Schloss, ich taumle zu meinem Bett, meine Füße verfangen sich in weichem Stoff, ich falle. Es ist jedoch nicht meine Leggins, sondern das T-Shirt, das er unter seinem Hoodie getragen hat. Er hat es vergessen oder mit Absicht hiergelassen, ich hoffe auf Letzteres, weil es alles noch ein bisschen schlimmer und doch ein bisschen besser macht.

Meine Finger zittern, als ich das T-Shirt aufhebe und in mein Bett klettere. Ich vergrabe die Nase in dem weichen Stoff, es riecht nach ihm, und ich breche in Tränen aus.





4. TEIL

Vierter Akt





42. KAPITEL

Lia

Ich laufe auf Autopilot.

Ich funktioniere, so wie ich es immer tue, und fühle mich doch wie ferngesteuert. Ich stehe auf, gehe zum Frühstück und dann zum Unterricht. Ignoriere Phoenix, so gut es geht, und konzentriere mich stattdessen auf Francesca, obwohl er den Unterricht leitet, nicht sie, aber ich kann ihn nicht ansehen. Es ist unerträglich, wirklich. Ich wusste nicht, dass es so wehtun kann, jemanden nur anzusehen.

Ich tanze, tanze, tanze, bis ich vor Erschöpfung fast umfalle, und dann gehe ich ins Bett und schlafe.

Jeder Tag läuft gleich ab, wochenlang, alles ist gleich, mein Leben ist ein verschwommenes Wirrwarr, ich nehme kaum noch etwas wahr, das nichts mit Ballett und Schwanensee zu tun hat.

Die Proben laufen beschissen, aber alles ist beschissen, also ist das wohl kein Wunder. Ich versage, und es nützt nichts, dass ich mich anstrenge und alles von mir gebe, was ich zu geben habe. Es ist nicht genug.

Es ist nicht genug, weil ich meine Gefühle wegsperren muss.

Pearson erwartet genau das Gegenteil von dem, was ich tue, aber ich kann nicht. Ich kann einfach nicht. Wenn ich zulasse, was ich fühle, wenn ich es rauslasse, ertrinke ich. Und dann werden alle merken, was los ist.

Jetzt merkt niemand was. Niemand hat auch nur den Hauch einer Ahnung, dass jedes Mal, wenn ich Phoenix sehe und nicht mit ihm reden kann, etwas in mir zerbricht. Dass mir jedes Mal der Magen nach unten sackt, wenn er mir bei den Proben sagt, was ich zu tun habe, und ich es nicht ein Mal schaffe, seine Anweisungen umzusetzen.

Niemand merkt etwas, ich dagegen merke, dass Susannah jeden Tag noch ein bisschen weniger wird, und ich mache mir Sorgen, auf eine sehr egoistische Weise, weil es so viel leichter ist, mich auf sie und ihre Probleme anstatt auf mich und meine zu konzentrieren.

In der Mittagspause sitze ich mit ihr, Katie, Charlie und Tyler an einem der runden Tische und beobachte, ob Susannah auch wirklich genug isst. Wirklich ironisch, wenn man bedenkt, dass ich kaum etwas runterbekomme.

Du wolltest noch mal mit ihr reden, fordert mein Gewissen, und ja, da liegt es wohl ganz richtig. Ich wollte noch mal mit ihr reden und habe das Gespräch doch wieder und wieder aufgeschoben, weil ich mich einfach nicht dazu durchringen konnte, auf sie zuzugehen.

Susannah benimmt sich wie immer, so wie Katie auch. Sie scheint sich keine Sorgen zu machen. Zumindest nicht so, dass sie sich etwas anmerken lassen würde. Aber wenn sie es täte, dann würde sie doch etwas sagen, oder? Vielleicht überinterpretiere ich auch einfach alles. Vielleicht sehe ich mehr, als da ist, weil ich mich wirklich, wirklich nicht mit meinen eigenen Problemen auseinandersetzen möchte.

Doch je mehr Zeit vergeht, je öfter ich Susannah dabei beobachte, was und wie viel sie isst, desto unruhiger werde ich. Bis ich es irgendwann nicht mehr aushalte.

»Susannah? Können wir mal kurz reden? Allein?« Die Frage kommt mir über die Lippen, bevor ich auch nur eine Sekunde darüber nachgedacht habe, ob hier und jetzt überhaupt der richtige Zeitpunkt dafür ist. Vermutlich nicht, aber was soll’s. Alles ist besser, als nicht zu reden, weil die Gedanken in meinem Kopf dann lauter werden, und ich will nicht an Phoenix denken und unsere Proben, denn dann überlege ich ernsthaft, einfach nicht hinzugehen. Und so verlockend der Gedanke auch ist, es ist keine Option.

»Jetzt?« Susannah verzieht unwillig das Gesicht, ich schätze, sie ahnt, worum es geht.

»Du bist doch fertig, oder?« Ich deute auf ihren leeren Teller – immerhin etwas. »Es geht auch ganz schnell.«

Sie zögert kurz, ihr Blick zuckt zu Katie und dann zurück zu mir. Katie bekommt gar nichts mit, sie unterhält sich mit Charlie, ihr Lachen ist so fröhlich und unbeschwert, dass unwillkürlich ein Anflug von Neid in mir aufsteigt.

»Bitte«, füge ich hinzu, mit mehr Nachdruck in der Stimme, als ich tatsächlich empfinde.

Mit einem genervten Seufzen gibt sie nach. »Schön. Von mir aus.«

»Wo wollt ihr denn hin?« Katie hebt den Kopf, als wir aufstehen und nach unseren Tabletts greifen.

»Lia will irgendwas besprechen«, antwortet Susannah mit einem übertriebenen Seufzen.

Katie runzelt die Stirn. »Okay«, meint sie dann gedehnt. Sie zögert kurz, als wollte sie fragen, ob sie mitkommen soll, aber dann wendet sie sich ohne ein weiteres Wort wieder Charlie und Tyler zu.

»Dann beeil dich bitte.« Susannah wirft mir einen auffordernden Blick zu und macht sich auf den Weg, um ihr Tablett wegzubringen. Sie will es so schnell wie möglich hinter sich bringen.

Ich folge ihr und frage mich mit jedem Schritt, ob das tatsächlich so eine gute Idee war. Sie wird doch ohnehin alles abstreiten, was erhoffe ich mir davon?

»Also, was willst du?« Im Flur bleibt Susannah stehen, ein paar Meter vom Eingang zur Cafeteria entfernt. Ihre Miene ist jetzt so ausdruckslos wie ihre Stimme. Sie hat die Arme vor der Brust verschränkt, ist jetzt schon in Verteidigungshaltung, noch bevor ich auch nur ein Wort gesagt habe.

»Ich wollte …«, beginne ich und muss mich räuspern, weil meine Stimme mir nicht richtig gehorcht. »Ich wollte wissen, wie es dir geht.«

»Das war’s? Du willst nur wissen, wie es mir geht?«

Ich nicke.

»Super«, entgegnet sie knapp. »Alles gut.«

»Wirklich? Ich meine … hast du mit jemandem geredet? Wegen dieser … Sache?«

»Welche Sache?« Sie schaut mich an, als hätte sie wirklich keine Ahnung, wovon ich rede.

»Komm schon, Susannah, du weißt, was ich meine«, sage ich und bete, dass sie aufhört, sich so zu verstellen. Wieder ziemlich ironisch, ich weiß.

»Gott, Lia.« Susannah stöhnt auf. »Es ist nichts. Mir geht’s gut.«

»Dann hast du das nicht noch mal gemacht?«

»Zu viel gegessen und dann noch mal trainiert?«, fragt sie zurück und verdreht genervt die Augen. »Nein, hab ich nicht.«

»Du weißt, dass ich das nicht meinte.«

»Dann spuck’s doch einfach aus«, faucht sie, und ich verliere für einen kurzen Moment die Fassung.

»Hast du dich mit Absicht übergeben?«, platze ich heraus.

Sie zuckt nicht mal mit einer Wimper. »Nein. Habe ich nicht«, sagt sie und schaut mir dabei so fest in die Augen, dass ich ihr beinahe glaube. Doch das mulmige Gefühl im Bauch bleibt.

»Wirklich?«

»Ja, wirklich. Du kannst echt …« Susannah bricht ab, ihr Blick huscht zu etwas oder vielmehr jemandem hinter mir, und als ich mich umdrehe, entdecke ich Katie, die uns mit einer Mischung aus Verunsicherung und Neugierde mustert.

»Alles okay bei euch?«, erkundigt sie sich.

Susannahs Mund verzieht sich zu einem Lächeln, das so falsch ist, wie es nur sein kann. »Ja, alles gut. Lia hat nur nach ein paar Tipps für die Rolle gefragt, und vor den Jungs war ihr das irgendwie unangenehm.«

Bei ihren Worten schießt mir das Blut in die Wangen. Mein Gesicht glüht, ich will widersprechen und Katie die Wahrheit sagen, und bringe doch keinen Ton heraus.

»Oh.« In Katies Augen liegt Mitgefühl, ich will mich begraben gehen, weil es darum doch überhaupt nicht ging. »Das verstehe ich. Läuft es immer noch nicht so gut bei dir?«

Ich zucke mit den Schultern und zwinge mich zu einer unbeteiligten Miene. »Es geht«, entgegne ich knapp.

Sie kommt zu uns rüber, bis sie neben mir stehen bleibt. »Bestimmt läuft es besser, als du denkst. Du kannst die Schritte doch.«

Ich nicke, dabei sind die Schritte nun wirklich nicht das Problem, aber das kann ich ihnen nicht sagen.

»Ich mein’s ernst. Denk doch mal an die Gruppenproben. Du bist nicht mal jeden Tag dabei, und du kannst die Schritte der Schwäne trotzdem besser als jede andere.«

»Ja, vielleicht«, sage ich, dabei hat sie recht. Diese Proben – die Proben mit den anderen, an denen ich nur sporadisch teilgenommen habe – sind jedes Mal gut gelaufen. Die Schritte sind einfach, alles ist einfach. Aber bei den Schwänen bin ich auch nur eine von vielen, es geht nicht um Emotionen, nur um Schönheit und Perfektion, und das kann ich nun mal. Niemand sieht mich, nicht so, wie es wäre, würde ich die Schwanenkönigin tanzen. Das ist schlicht und ergreifend etwas anderes.

»Ziemlich sicher sogar.« Katie stößt mir ihren Ellbogen in die Seite und lächelt, aber sie hat auch gut reden. Sie tanzt die Mutter des Prinzen, und sie ist toll. Die Rolle ist wie für sie gemacht, ich habe es gesehen.

Susannah dagegen bekomme ich nie zu Gesicht. Sie ist mit Charlie und Francesca in einem anderen Studio, jedes Mal, wenn ich an den Gruppenproben teilnehme. Aber ich weiß, dass es gut läuft. Mehr als gut. Ich weiß, dass sie brillant ist, weil alle nur darüber reden, wie gut die Aufführung werden wird. Es ist furchtbar.

»Katie hat recht«, stimmt Susannah ihr zu, sieht mich aber auf eine Weise an, die mir sehr deutlich macht, dass ich sie nicht noch mal darauf ansprechen soll, was ich gesehen zu haben glaube.

»Wir sollten uns jetzt auch langsam mal auf den Weg zu den Proben machen, wenn wir nicht zu spät kommen wollen.« Katie deutet Richtung Cafeteria, aus der nach und nach die Schülerinnen und Schüler des dritten und vierten Jahres kommen, um rüber ins Trainingsgebäude zu gehen.

Mir dreht sich der Magen um. Die Proben. Phoenix. Ich will nicht.

Aber wie gesagt, ich habe keine andere Wahl, also folge ich den anderen und steige schließlich die Treppe zu dem kleinen Studio unter dem Dach hoch, in dem Phoenix bereits auf mich wartet. Zum Glück sind wir heute nicht allein. Tyler ist auch da, und er macht alles ein bisschen erträglicher, selbst wenn es nach wie vor einfach nicht funktioniert, mit ihm und mir. Das Einzige, was mich rettet, ist meine Perfektion, das Wissen, dass ich die Choreografie ohne einen einzigen Fehler umsetzen kann. Technisch gesehen bin ich wirklich perfekt. Das reicht nicht, aber es verhindert, dass Phoenix mich korrigieren und dafür anfassen muss. Ich bin perfekt, damit ich seine Hände nicht auf meinem Körper spüren muss, denn ich fürchte, sobald er mich berührt, breche ich zusammen.

Er fehlt mir.

Die Art und Weise, wie er mich ansieht. Wie unsere Finger sich miteinander verschränken. Wie seine Muskeln sich jedes Mal anspannen, wenn meine Fingerspitzen über seine Haut streichen. Es fehlt mir, wie ich mich mit ihm fühle. Sicher und geborgen, nicht so verloren und einsam.

Wie die echteste Version von mir, die es gibt.

Es fehlt mir, mit ihm zu reden, zu wissen, dass ich mit ihm über alles reden kann, wenn ich es will. Es fehlt mir, ihm dabei zuzuschauen, wie er einschläft, mit einem halben Lächeln auf dem Gesicht, das dann ganz langsam verschwindet.

Mir fehlt … er.

Alles an ihm und alles mit ihm.

Aber das kann ich ihm nicht sagen, ich kann es niemandem sagen. Also funktioniere ich, während ein Tag in den nächsten übergeht.





43. KAPITEL

Phoenix

Ungeduldig drücke ich auf die Hupe und verfluche den Autofahrer vor mir, der einfach nicht losfährt, obwohl die Ampel vor uns längst auf Grün umgesprungen ist. Keine Reaktion. Erst als das Licht gelb wird, setzt er sich in Bewegung. Danke für nichts. Die Ampel springt wieder auf Rot, und ich bin kein Stück vorangekommen. Frustriert stöhne ich auf und werfe einen Blick auf die Uhr.

Zu spät. Ich bin jetzt schon zu spät.

Großartig.

Und ich kann Brittany nicht mal Bescheid sagen, dass ich es nicht rechtzeitig schaffe.

»Fuck, fuck, fuck!« Ich schlage aufs Lenkrad.

Es war echt so klar, dass ausgerechnet heute alles länger dauern musste. Ausgerechnet an dem Tag, an dem ich Olivia endlich sehen darf. Unruhig rutsche ich auf dem Sitz hin und her, meine Handflächen sind schwitzig. Ich habe seit zwei Tagen nicht richtig geschlafen, seitdem Clark mich angerufen hat. In meinem Kopf herrscht Chaos, und ich habe keine Ahnung, wohin mit mir.

Ich habe wochenlang auf diesen Tag gewartet, und jetzt, wo es endlich so weit ist, bin ich unendlich aufgeregt und habe gleichzeitig eine Scheißangst.

Was ist, wenn sie mich nicht mag? Schließlich kennt sie mich nicht, abgesehen von den Erzählungen ihrer Großeltern, aber das ist was anderes. Also was mache ich, wenn sie mich nicht mag? Wenn sie mich dieses eine Mal sehen möchte, aber danach nie wieder?

Ich habe mich heute Morgen viermal umgezogen, als würde es sie interessieren, welche Klamotten ich trage. Am Ende habe ich einfach wieder Jeans und Hoodie übergestreift, weil ich mich darin am wohlsten fühle und Klamotten, die ich nicht mag, nicht unbedingt dazu beitragen würden, dass es mir besser geht.

Ich habe absolut keine Ahnung, wann ich das letzte Mal so nervös war wie heute. Dabei hat Livy mit Sicherheit gar nicht so hohe Erwartungen an dieses Treffen wie Brittany, Clark und ich. Aber was weiß ich schon? Gar nichts. Ich kenne sie schließlich auch nicht. Vielleicht ist sie genauso aufgeregt wie ich, was ich irgendwie nicht hoffe, denn die letzten Tage waren wirklich nicht einfach.

Ich war unkonzentriert, die ganze Zeit. Sogar Francesca hat es gemerkt, kein Wunder. Doch nachdem ich ihr erzählt habe, warum ich so unruhig bin, hat sie mir nur auf die Schulter geklopft und mir versichert, es würde alles gut werden.

Ich hoffe, sie hat recht.

Aber dafür müsste ich erst mal pünktlich ankommen, und danach sieht es gerade irgendwie nicht aus. Wir haben länger gebraucht mit den Proben, wie so oft in letzter Zeit.

Es läuft nicht gut mit Lia und Tyler. Nichts funktioniert, und es liegt eindeutig an ihr.

An ihr und mir, und wir können beide nichts dagegen tun.

Seit Lia mich vor drei Wochen aus ihrem Zimmer geworfen hat, haben wir kein Wort miteinander gewechselt, das nicht mit den Proben zu tun hatte. Tyler ist inzwischen jeden Tag mit dabei, er muss den Puffer spielen, ohne zu wissen, warum. Als er nach dem Grund gefragt hat, habe ich gelogen, behauptet, dass es Pearsons Wunsch war. Dabei war Lia diejenige, die ihn angeschleppt hat, schon einen Tag später, nachdem sie sich wie durch ein Wunder von ihrer mysteriösen Krankheit erholt hatte.

Sie ist wieder in den Unterricht gekommen und hat so getan, als wäre nichts geschehen. Ihr Make-up saß genauso perfekt wie ihre Frisur. Alles an ihr war perfekt, ihre Bewegungen, ihre Schritte, sie war anmutig und schön und viel zu kontrolliert. Als wäre es nie anders gewesen. Als hätte es diese Momente, in denen sie losgelassen und sich getraut hat, ihre Gefühle zu zeigen, nie gegeben.

Die Mauer, die sie um ihr Herz gebaut hat, ist höher denn je, undurchdringlich und unüberwindbar.

Ihr Lächeln ist falsch, ihr Blick leer.

Und niemand merkt es. Oder es interessiert niemanden. Es ist die Hölle, sie jeden Tag zu sehen und nicht mit ihr zu reden, sie nicht zu fragen, wie es ihr geht. Ihr nicht zu sagen, dass ich mich absolut beschissen fühle. Dass es mir fehlt, ihre Haut auf meiner zu spüren, ihr Gewicht auf meinem Körper, sie in meinem Bett. Mir fehlt ihr Lächeln, ihr echtes Lächeln, und das Vertrauen in ihren grünen Augen. Ich vermisse es, neben ihr einzuschlafen und sie dazu zu bringen, mir ihre Geheimnisse zu verraten. Und ich will, dass sie jedes meiner Geheimnisse weiterhin hütet, sie sicher bewahrt.

Der Muskel in meiner Brust zieht sich zusammen, es ist nicht richtig. Nichts von dem, was passiert ist, nichts von dem, was gerade passiert.

Andererseits natürlich schon, es fühlt sich nur verdammt noch mal nicht so an.

Ich bin nicht bereit für was auch immer das mit dir und Olivia ist.

Und ich kann nicht zulassen, dass mich irgendwas zurückhält. Oder irgendjemand.

Ihre Worte haben sich in mein Gedächtnis gebrannt, verfolgen mich den ganzen Tag, von dem Moment an, wenn ich die Augen aufschlage, bis zu dem Moment, wenn ich sie schließe und nach stundenlangem Hin- und Hergewälze doch irgendwann einschlafe.

Sie hat die Reißleine gezogen, obwohl ich derjenige hätte sein müssen. Nur dass ich es nicht geschafft habe, ich war zu schwach, weil Lia sich in mein verdammtes Herz geschlichen hat. Und weil es sich so anfühlt, als würde sie dort hingehören.

Dabei wusste ich doch, dass es genau so enden würde. Ich wusste es schon an dem Tag, als ich mit Brooklyn gesprochen und ihr dann, Stunden später, von Olivia erzählt habe. Obwohl das nicht ganz stimmt. Eigentlich wusste ich es schon in dem Augenblick, als sie am ersten Tag des Semesters im Foyer des Theaters vor mir stand. Bevor überhaupt erst alles so richtig begonnen hat. Ich wusste es von Anfang an, ich habe mich nur geweigert, auch nur ein einziges Mal daran zu denken.

Ein lautes Hupen hinter mir reißt mich aus meinen Gedanken. Jetzt bin ich derjenige, der nicht aufgepasst hat und zu langsam ist. Ich gebe Gas und biege links ab, zwinge mich, Lia aus meinem Kopf zu verbannen. Ich kann nicht länger über sie nachdenken, nicht heute, nicht jetzt.

Ich muss mich auf meine Tochter konzentrieren, nicht auf Lia.

Ein paar Minuten später biege ich auf den Parkplatz ab. Kalte Luft schlägt mir entgegen, als ich aus dem Wagen steige. Inzwischen ist November, und das Wetter verhält sich entsprechend. Die Sonne ist schon vor einer Weile untergegangen, noch ist es zwar nicht richtig dunkel, aber lange wird es nicht mehr dauern.

Im Gehen werfe ich einen Blick auf mein Handy und sehe, dass Brittany versucht hat, mich zu erreichen. Scheiße. Wahrscheinlich wollte sie sich vergewissern, dass ich tatsächlich komme und unsere Verabredung nicht vergessen habe.

Als hätte ich die je vergessen können.

Ich stoße die Tür auf und haste durch das Gebäude, folge der Musik und werde langsamer, als ich Brittany entdecke, die im Flur vor dem Studio steht, den Blick fest auf das große Fenster gerichtet, das in die Wand eingelassen ist. Sie ist nicht die Einzige, die hier wartet, ich zähle sieben Mütter und einen Vater, die sich zum Teil leise unterhalten, zum Teil gelangweilt auf ihre Handys schauen.

Brittany hebt den Kopf, als sie meine Schritte hört, und ein erleichtertes Lächeln breitet sich auf ihrem Gesicht aus.

»Entschuldige, der Verkehr war die Hölle, und ich bin nicht rechtzeitig losgekommen.« Ich kann die neugierigen Blicke der anderen spüren, als ich zu Brittany trete. Sie fragen sich vermutlich, wer ich bin und was ich hier zu suchen habe. Ich ignoriere sie. Irgendwann wird es sich sowieso herumsprechen, aber fürs Erste sollen sie denken, was sie wollen.

»Schon gut. Sie haben gerade erst angefangen. Eins der Mädchen hat Geburtstag, und sie haben noch für sie gesungen«, sagt sie und begrüßt mich mit einer unbeholfenen Umarmung. Früher konnte sie das richtig gut. Mich umarmen. Aber ich sehe es schon als positives Zeichen, dass sie mir überhaupt wieder so nahe kommen möchte. Wir haben uns in den vergangenen Wochen vier Mal getroffen, immer ohne Olivia.

Und nun bin ich heute hier. In Olivias Ballettschule. Weil sie möchte, dass ich ihr beim Tanzen zusehe.

»Olivia ist da …« Den Rest von dem, was Brittany sagt, bekomme ich nicht mehr mit, als ich mich Richtung Fenster drehe und meine Augen sie sofort finden.

Nicht weil sie das einzige Mädchen mit zurückgebundenen blonden Haaren, einem rosafarbenen Trikot und weißer Strumpfhose ist, sondern weil sie aussieht wie Isabel.

Mir stockt der Atem, mein Herz macht einen Satz, meine Sicht verschwimmt.

Sie sieht wirklich aus wie Isabel. Nicht, dass das was Neues wäre, ich habe Fotos von ihr gesehen. Nur werden Fotos der Realität kein bisschen gerecht.

Atmen, Phoenix, einfach weiteratmen.

Aber es ist schwierig, zu atmen, wenn man zum ersten Mal seit vier Jahren seine Tochter wiedersieht und sie kein Baby mehr ist, sondern ein zierliches kleines Mädchen mit den blausten Augen der Welt und einem Lächeln, das dafür sorgt, dass sich meine eigenen Mundwinkel ganz automatisch heben.

Es ist schwierig, zu atmen, wenn man nicht nur weiß, was man alles verpasst hat, sondern es sieht.

Ein Stich fährt mir direkt durchs Herz. Ich habe so viel verpasst. Blinzelnd versuche ich, die Tränen zurückzudrängen, die in mir aufsteigen. In mir brodelt es, ein Sturm aus Schuldgefühlen, Trauer und Schmerz, aus Stolz und Freude, es ist alles zu viel, und ich weiß nicht, wie ich damit umgehen soll.

Ich weiß nicht, was ich tun soll.

Ich weiß nur, dass ich nicht wegsehen kann. Dass ich nie wieder wegsehen kann.

Und dass von diesem Moment an alles anders wird.

Olivia steht zusammen mit zwölf Mädchen und fünf Jungen an der Stange, den Blick konzentriert auf ihre Lehrerin, Ms Garcia, geheftet. Sie hört ganz genau zu, das Kinn ein Stück gehoben, der Rücken gerade. Ihre Fersen berühren sich, sie steht in der ersten Position, obwohl sie noch gar nicht richtig mit dem Unterricht angefangen haben.

Ms Garcia zeigt ihnen die Figuren, mit denen sie beginnen, simple Pliés. So wird jede Stunde in den nächsten Jahren beginnen, wieder und wieder.

Ich zucke zusammen, als ich eine leichte Berührung an meinem Unterarm wahrnehme. Brittanys Hand, beruhigender Druck, und meine Lungen weiten sich. Sie schenkt mir ein aufmunterndes Lächeln, und irgendwie bringe ich es fertig, es zu erwidern.

Sie nickt kaum merklich, und ich glaube, sie versteht, was in mir vorgeht. Wie sehr mich das alles überfordert. Und ich glaube, sie versteht auch, dass ich nicht gegangen bin, weil ich nicht bei Olivia sein wollte. Sondern weil ich dazu schlicht und ergreifend nicht in der Lage war.

Keiner von uns sagt auch nur ein Wort, während wir Olivia die nächsten fünfundvierzig Minuten beobachten.

Sie sieht aus wie Isabel. Aber Brittany hatte recht, sie tanzt wie ich.

Als Ms Garcia die Kinder am Ende der Stunde entlässt, gleitet Olivias Blick zum ersten Mal zum Fenster. Zu mir.

Mein Herz setzt einen Schlag aus, und schon wieder fällt mir das Atmen schwer.

Ein zögerliches Lächeln huscht über ihr kleines Gesicht, aber ihre Augen leuchten auf.

Sie kommt auf uns zu, auf Brittany und mich, und mit jedem Schritt, den sie macht, geht mein Puls ein bisschen schneller.

Mir wird schwindelig, aber ich muss mich zusammenreißen. Ich darf es nicht versauen. Nicht jetzt. Niemals wieder.

Sie bleibt direkt vor uns stehen und lässt sich von Brittany in die Arme nehmen. Ihre Großmutter sagt etwas zu ihr, das ich nicht verstehen kann, bevor Olivia sich mir zuwendet. Ich gehe in die Hocke, damit wir auf Augenhöhe sind.

»Hey, Livy«, sage ich heiser, der Spitzname, den Isabel ihr gegeben hat, kommt mir ganz von selbst über die Lippen.

Sie kichert, und ihr Lachen trifft mich mitten ins Herz. »Ich heiße Olivia.«

Meine Augen brennen. »Ich weiß.«

»Aber ich mag Livy. Du kannst mich Livy nennen, wenn du willst.«

»Nur, wenn du das auch möchtest.«

Sie runzelt nachdenklich die Stirn, dann lächelt sie wieder und nickt. »Ja.«

»Ich bin Phoenix.« Meine Stimme gehorcht mir nicht mehr, ich bin maßlos überfordert, mein Kopf ist leer und viel zu voll.

Olivia legt mir eine Hand auf die Schulter und mustert mich tadelnd. »Ich weiß doch, wer du bist.«

»Ach echt?«

»Ja. Du bist mein Dad.«

Ich atme tief ein. »Stimmt.«

»Grandma sagt, du bist Tänzer.«

Ich muss mich räuspern, bevor ich antworten kann. »Genau. Ich war in New York am Theater und habe da getanzt.«

»Zeigst du mir was?« Sie deutet auf das Studio hinter sich.

»Jetzt?«

Ein knappes Schulterzucken, ein Anflug von Unsicherheit in den großen blauen Augen. »Vielleicht.«

Ich hebe den Kopf zu Brittany, eine stumme Frage. Sie nickt nur, ihre Augen glänzen verdächtig, und mir schnürt sich die Kehle zu. Ich richte mich auf. »Okay. Kommst du mit rein?«

Ein strahlendes Lächeln breitet sich auf Livys Gesicht aus, und dann schiebt sie ihre sehr kleine Hand in meine.





44. KAPITEL

Lia

Die Mauer, die ich um mein Herz, meine Gefühle, um mich selbst gezogen habe, damit ich nicht zusammenbreche, fällt an einem Dienstag Anfang November.

Obwohl, nein, sie fällt nicht.

Sie zerspringt wie Glas.

Ich überhöre die Stimme draußen vor meinem Zimmer beinahe, während ich meine neuen Spitzenschuhe mit aller Kraft auf den Boden schlage, um sie ein wenig bequemer zu machen.

Aber auch nur beinahe.

Es klingt, als würde sich jemand streiten. Und nicht irgendjemand. Zumindest die eine Stimme ist mir vertraut. Die andere, die hellere und eindeutig weibliche, nicht so richtig, aber auch sie kann ich zuordnen, weil sie zu ihm gehört.

Jase und Zoe.

Mein Bruder und seine Freundin streiten sich ausgerechnet vor meinem Zimmer. Ich verziehe das Gesicht und versuche vergeblich, ihre Stimmen auszublenden. Können sie sich bitte einen anderen Ort dafür suchen?

Nein, anscheinend nicht. Kurz werden beide Stimmen lauter, dann verstummen sie schlagartig.

Im nächsten Moment klopft jemand an meine Tür, und mein Kopf zuckt reflexartig in die Höhe.

Nein. Einfach nein. Das kann er vergessen.

Ich wende mich wieder meinen Spitzenschuhen und den Satinbändern zu, die auf dem Boden liegen, zusammen mit Schere, Feuerzeug und Sekundenkleber.

Es klopft noch mal, deutlich energischer. Ich konzentriere mich auf meine Arbeit und ignoriere ihn.

Ein weiteres Klopfen, und dann Jase’ Stimme, ziemlich angepisst. »Komm schon, Lia. Ich hab gehört, dass du da bist. Mach einfach auf.«

Ich stöhne. Natürlich hat er es gehört. Spitzenschuhe auf den Boden zu schlagen lässt sich nicht überhören. Trotzdem bin ich einen Moment lang versucht, einfach so zu tun, als hätte ich ihn nicht gehört. Immerhin könnte ich Kopfhörer tragen und tatsächlich nicht mitbekommen, dass er vor meiner Tür steht.

Aber so fremd mir mein Bruder in den letzten Jahren auch geworden ist, ich kenne ihn immer noch gut genug, um zu wissen, dass er nicht lockerlassen wird. Er wird so lange auf dem Flur warten, bis ich ihm gegenübertrete. Mag sein, dass er monatelang nicht mit mir sprechen wollte, aber jetzt, wo er offensichtlich so weit ist, wird er sich nicht eher verziehen, bis er mir gesagt hat, was er nun mal zu sagen hat.

Meine Knie knacken, als ich mich vom Boden hochstemme und mein Zimmer durchquere.

»Was willst du?«, frage ich kühl, nachdem ich die Tür geöffnet habe. Mein Blick bleibt nur kurz an seinem Gesicht hängen, den vertrauten grünen Augen und dem genervten Zug um den Mund, bevor er weiterwandert zu dem schwarzen Mantel, den er über einem weißen Hemd trägt. Er macht nicht unbedingt den Eindruck, als wollte er sich einfach nur unterhalten. Eher als wäre er auf dem Weg irgendwohin.

Zoe steht einen halben Schritt hinter ihm, die roten Haare zu zwei lockeren Zöpfen geflochten. Sie trägt ebenfalls einen Mantel, darunter ein dunkelblaues Strickkleid. Ein zögerliches Lächeln liegt auf ihrem Gesicht, als sie mir zur Begrüßung zunickt. Ich erwidere ihr Lächeln genauso zögerlich, richte meine Aufmerksamkeit aber sofort wieder auf meinen Bruder.

Jase atmet tief durch, ihm ist anzusehen, wie wenig er das hier eigentlich will. Also was zum Teufel macht er dann hier?

Ich bekomme die Antwort einen Augenblick später.

»Ich dachte, wir könnten zusammen zu Mom fahren. Dann sparen wir uns das Geld für ein Uber.«

»Warum sollten wir …« Ich verstumme und spüre, wie mir das Blut aus dem Gesicht weicht. Das kann nicht ihr Ernst sein.

»Warum sollten wir was?« Verständnislos runzelt Jase die Stirn, aber ja, wie soll er es auch verstehen.

Mom hat heute Geburtstag.

Ich weiß das, natürlich weiß ich das. Ich erinnere mich immer an ihren Geburtstag, schließlich habe ich in den vergangenen Jahren dafür gesorgt, dass wir ihn alle zusammen verbracht haben. Mehr oder weniger jedenfalls, denn in den letzten beiden Jahren hat Jase sich nicht blicken lassen. Dieses Mal scheint er es sich jedoch vorgenommen zu haben.

Allerdings ist für heute gar nichts geplant. Zumindest hat mir niemand was davon gesagt.

Ich habe seit Wochen nichts von Mom gehört. Nicht, seitdem ich sie angerufen und ihr gesagt habe, dass ich die Rolle nicht bekommen habe. Sie wollte sich am nächsten Tag melden und hat es nicht getan. Und zum ersten Mal in meinem Leben bin ich ihr nicht hinterhergelaufen. Zum ersten Mal habe ich darauf gewartet, dass sie auf mich zukommt.

Was sie nicht getan hat. Stattdessen hat sie mich vergessen. Schon wieder.

Oder sie will mich nicht dabeihaben.

Der Gedanke versetzt mir einen schmerzhaften Stich mitten ins Herz. Es klopft so schnell, es fühlt sich an, als würde es mir jeden Augenblick aus der Brust springen. Ich will das zwar nicht glauben, aber so viele andere Möglichkeiten gibt es nicht. Sie hat mich vergessen oder möchte mich nicht sehen. Das war’s. Das sind die einzigen beiden Möglichkeiten.

Denn Jase würde nie unangekündigt bei unseren Eltern auftauchen. Er würde nie zu Mom und Dad fahren, ohne eingeladen worden zu sein. Ihr Zuhause ist schon lange nicht mehr sein Zuhause, und so wie es aussieht, ist für mich dort auch kein Platz mehr.

»Lia? Was ist jetzt? Kommst du mit, oder willst du gleich alleine fahren?«, fragt er, und ich begreife, dass er keine Ahnung hat. Er weiß nicht, dass Mom mich nicht eingeladen hat. Sonst würde er jetzt nicht vor meiner Tür stehen.

Drei Sekunden, drei Herzschläge. Dann treffe ich eine Entscheidung.

»Gebt mir fünf Minuten. Ich muss mich kurz umziehen.«

Jase verdreht die Augen. »Beeil dich.«

Ich spare mir eine Antwort und knalle ihm die Tür vor der Nase zu, heftiger als nötig, aber in mir brodelt es. Gleichzeitig fühle ich mich wie betäubt, während ich Leggins und Pulli hastig gegen eine schwarze Strumpfhose und ein dunkelgrünes eng anliegendes Kleid tausche.

Sie hat mich nicht wirklich vergessen, oder? Kann sie nicht. Sie kann nicht vergessen haben, mich zu ihrem Was-auch-immer-sie-vorhat-Geburtstagsevent einzuladen. Das ist unmöglich. Nicht, nachdem ich mich immer um alles gekümmert habe, seit Sam gestorben ist. Ich habe Blumen gekauft und Tische fürs Abendessen reserviert. Ich habe Karten geschrieben und mich um einfach alles gekümmert.

Sie kann mich nicht vergessen haben.

Also möchte sie nicht, dass ich dabei bin.

Ich bin mir nicht sicher, welcher Gedanke mehr wehtut.

* * *

Auf dem Weg zu Mom und Dad wechseln wir kein einziges Wort. Es hat ein paar Minuten gedauert, bis ich begriffen habe, dass Mom ihren Geburtstag zu Hause zu feiern scheint. Etwas, das sie seit Sams Tod nicht mehr getan hat. Wir waren seitdem immer in einem Restaurant.

Ich glaube, Jase ist das genauso bewusst wie mir, denn je näher wir dem Haus kommen, desto angespannter wird die Stimmung im Wagen. Dafür muss ich mich nicht einmal zu ihm und Zoe umdrehen. Ich kann es spüren, auch wenn ich auf dem Beifahrersitz Platz genommen habe und die beiden auf der Rückbank hocken.

Als der Wagen schließlich anhält und wir aussteigen, glaube ich, Zoe etwas flüstern zu hören, das klingt wie »Es ist alles gut. Wir können jederzeit wieder gehen«. Und auf einmal wünschte ich, jemand wäre auch an meiner Seite und würde mir das zuraunen.

Nein, nicht jemand. Phoenix. Ihn will ich hier haben.

In meinen Ohren rauscht es, während wir die Treppe nach oben steigen. Es sind Monate vergangen, seit ich das letzte Mal hier war, irgendwann, bevor ich nach London geflogen bin. Ich kann mich kaum noch daran erinnern, wann das war.

Ich lasse Jase und Zoe den Vortritt, und ich schätze, er ist mindestens so nervös wie ich, sonst würde er merken, dass ich mich nicht so verhalte, wie ich mich verhalten sollte. Denn eigentlich würde ich vorgehen. Eigentlich würde ich den Haustürschlüssel aus meiner Tasche ziehen und einfach reingehen.

Eigentlich.

Aber heute ist nichts so wie sonst.

Jase’ Hand zittert, als er sie hebt, um anzuklopfen, und dann wandern meine Gedanken unwillkürlich zu Moms letztem Geburtstag. Dem Geburtstag, den wir an Sams Todestag gefeiert haben, weil … ja, weil wir fälschlicherweise dachten, es würde alles leichter machen, weniger schmerzhaft.

Am Ende war alles nur noch schlimmer und komplizierter.

Jase hat sich betrunken und ist mit Zoe von der Party geflüchtet, und ich habe heulend in meinem Bett gelegen, allein, weil ich nicht wollte, dass Archie mich so sieht.

Ich habe um alles geweint, was ich verloren habe. Meine Eltern, meine Brüder, mich selbst. Unsere Familie, die keine Familie mehr ist, was auf dieser verdammten Party wohl alle mitbekommen haben.

Am meisten aber wohl wir selbst.

Dad öffnet die Tür. Er sieht genauso aus wie immer, mit gestylten dunklen Haaren, der dunklen Stoffhose und dem weißen Hemd. Er ist Arzt, sieht aber immer eher aus wie ein Geschäftsmann. Vielleicht kommt es mir aber auch nur so vor, weil jedes Mal, wenn er Jase und mich anschaut, dieser warme mitfühlende Ausdruck in seinen Augen fehlt, der seinen Patientinnen vorbehalten ist. Wir haben seine grünen Augen geerbt, und manchmal wünschte ich, es wäre anders.

Dad schüttelt Jase und Zoe die Hand, es muss sich genauso unangenehm anfühlen, wie es aussieht. Mich nimmt er kurz in den Arm, aber es ist keine richtige Umarmung, nur Gewohnheit. Der Duft seines Parfums steigt mir in die Nase, frisch und herb. Er hat es schon getragen, als wir noch Kinder waren.

Mein Magen krampft sich zusammen, ich wische meine feuchten Handflächen an meinem Kleid ab, während wir durch den Flur gehen. Das Haus kommt mir auf einmal fremd vor, obwohl sich überhaupt nichts verändert hat.

Aber vielleicht habe ich mich ja verändert.

Mom steht in der Küche, ich kann mich nicht daran erinnern, wann sie das letzte Mal selbst gekocht hat, und tatsächlich hat sie es auch heute nicht getan. Auf der Arbeitsfläche stehen noch die Schachteln vom Lieferservice.

Sie trägt eine schmal geschnittene schwarze Stoffhose zu High Heels und einer blassblauen Seidenbluse. Ihre blonden Haare sind kürzer, enden jetzt knapp unterhalb ihres Kinns. Die neue Frisur macht sie irgendwie jünger und weicher, vielleicht weil ihr Haar jetzt zu kurz ist, um es so streng nach hinten zu binden, wie sie es sonst immer getragen hat. Sie ist schön, aber das war sie immer schon, aber irgendwas ist heute anders, mehr als nur die Frisur.

Ein zögerliches Lächeln erscheint auf ihrem Gesicht, als ihr Blick auf Jase fällt. Ihre Lippen bewegen sich, sie sagen etwas, alle beide, Zoe auch, aber ich verstehe kein Wort. Ich verstehe gar nichts mehr.

Sie sieht mich nicht mal an.

Ich bin unsichtbar geworden.

In mir baut sich ein unerträglicher Druck auf. Mein ganzer Körper beginnt zu kribbeln, auf die unangenehmste Art und Weise. Meine Hände ballen sich zu Fäusten, und ich muss mir auf die Unterlippe beißen, um nicht loszuschreien.

Reiß dich zusammen.

Reiß dich zusammen.

Reiß dich verdammt noch mal zusammen, Lia.

Irgendwie schaffe ich es, den Zorn runterzuschlucken, der sich mit scharfen Krallen in mein Herz gräbt.

»Hey, Mom«, sage ich, und wie durch ein Wunder klinge ich tatsächlich nach mir selbst.

Mom blickt auf, sie wirkt kein bisschen überrascht, mich zu sehen. »Lia.« Ihr Lächeln ist wie immer, und ich hasse es.

»Alles Gute zum Geburtstag.« Ich bringe es nicht über mich, zu ihr rüberzugehen und sie zu umarmen, wie ich es normalerweise tun würde.

Ihr scheint es nichts auszumachen. Wenn sie es denn überhaupt bemerkt. Ihr Lächeln wird noch ein bisschen breiter, und ich will weinen. »Danke. Schön, dass ihr hier seid. Wollen wir uns setzen?«

Sie deutet auf den Esstisch, und wir setzen uns. Meine Eltern, mein Bruder, seine Freundin und ich. Als wären wir für einen Abend wie von Zauberhand doch wieder so etwas wie eine Familie.

Die Stille wird mit Small Talk gefüllt, wenig verblüffend, in unserer Familie ist niemand gut darin, zu reden. Ich sage kein Wort, höre einfach nur dabei zu, wie Mom und Dad Jase über die Schule ausfragen. Mir ist klar, warum sie das machen. Sie versuchen, wiedergutzumachen, dass sie ihm letztes Jahr das Geld gestrichen und das Leben zur Hölle gemacht haben, nur weil er tanzen wollte. Es ist ein Versuch, ihm wieder näherzukommen. In einem anderen Leben hätte ich mich wohl darüber gefreut, dass sie seinen Traum nicht länger verurteilen und totschweigen. In diesem Leben jedoch wird der Druck in mir von Minute zu Minute stärker, weil niemandem auffällt, dass ich keinen Ton von mir gebe. Abgesehen von Zoe, die mir immer mal wieder einen kurzen Blick zuwirft, als würde sie spüren, was in mir vorgeht. Anscheinend ist sie wohl die Einzige, denn niemand fragt mich, wie es mir geht. Niemand fragt mich, wie mein verfluchtes Abschlussjahr läuft.

Es würde absolut keinen Unterschied machen, wäre ich heute Abend im Wohnheim geblieben. Zu Hause.

Bis Mom ihre Konzentration irgendwann doch auf mich lenkt. Wir sind längst beim Dessert, und mir ist so schlecht vor Zorn, dass ich kaum etwas runterbekommen habe.

»Wir waren am Wochenende auf einer Feier von Nolan und Cassandra«, sagt sie. Bei der Erwähnung von Archies Eltern krampft sich mein Magen zusammen.

Nein, nein, nein. Nicht auch noch das.

»Ach ja?«, bringe ich krächzend hervor, muss mich räuspern, aber das nützt nichts. Mein Hals fühlt sich trotzdem an wie zugeschnürt.

»Ja. Wir waren ziemlich verwundert darüber, dass du nicht da warst. Und dass Archie offenbar eine neue Freundin hat.« Der vorwurfsvolle Unterton, der in ihrer Stimme mitschwingt, ist nicht zu überhören.

Meine Finger schließen sich fester um das Besteck. Ich weiß nicht, was ich sagen soll.

»Du hast gar nicht erzählt, dass ihr euch getrennt habt.« Noch mehr Vorwürfe in ihren Augen, aber nicht, weil ich ihr die Trennung verschwiegen habe, nein, sie ist nicht verletzt, sondern enttäuscht, weil es eine Trennung gab.

Reiß dich zusammen.

Reiß dich …

Aber ich kann nicht mehr. Es reicht. Genug.

»Ich hab’s versucht, Mom.« Mir entgleitet der kleine Dessertlöffel, und er fällt klirrend auf den filigranen Teller. »Ich habe versucht, es dir zu sagen, aber du warst zu beschäftigt. Du bist immer zu beschäftigt. Du hast immer was Besseres zu tun, und wenn nicht, dann vergisst du mich einfach.« Meine Stimme überschlägt sich, ich spüre meinen Herzschlag in jeder Faser meines Körpers.

Verwirrung huscht über Moms Gesichtszüge, die meinen so ähnlich sind. »Das ist doch gar nicht –«

»Doch, es ist wahr. Du vergisst mich jedes verdammte Mal. Du vergisst, mich am Flughafen abzuholen. Du vergisst, mich zurückzurufen, obwohl du es versprochen hast. Du gibst Versprechen und hältst kein einziges. Du vergisst, mich zu deinem Geburtstag einzuladen, weil ich sonst immer diejenige bin, die sich selbst einlädt und die sich um alles kümmert. Du vergisst, dass es mich überhaupt gibt, Mom«, platzt es aus mir heraus.

Und da ist er.

Der Moment, in dem meine Mauer zerspringt, wie Glas.
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Ophelia

Stille.

Einen Moment lang herrscht ohrenbetäubende Stille. Aus dem Augenwinkel sehe ich, dass Zoe und Jase einen fassungslosen Blick wechseln, aber ich bin voll und ganz auf Mom konzentriert, die mich anstarrt, als hätte sie mich noch nie gesehen. Als würde sie mich nicht kennen.

Und vielleicht begreifen wir beide in diesem Moment, dass sie es tatsächlich nicht tut. Kein bisschen.

»So redest du nicht mit deiner Mutter. Nicht in meinem Haus, Ophelia«, durchschneidet Dads Stimme die Stille, beherrscht, aber mit unüberhörbarer Wut.

»Nenn mich nicht so«, fauche ich. Er mag mir den Namen gegeben haben, aber er darf mich nicht so nennen. Das darf nur ein Mann, und mein Vater ist es nicht. Er sieht nur Lia, nie Ophelia.

»Lia …« Mom streckt eine Hand nach mir aus, aber ich weiche zurück. »Was ist denn los mit dir?«

»Was …« Mir entfährt ein ungläubiges Lachen. »Was mit mir los ist? Hörst du mir nicht zu? Nein, warte, tust du tatsächlich nicht«, beantworte ich mir meine eigene Frage.

Mein Herz schlägt so schnell, dass mir schwindelig wird. Ich muss aufhören, sonst werde ich alles ruinieren.

Aber ist nicht längst alles ruiniert? Sind wir nicht alle längst kaputt auf die eine oder andere Weise? Unsere Familie ist es auf jeden Fall.

»Du hörst mir nie zu, Mom. Niemand hört mir zu!«

»Jetzt übertreibst du aber wirklich«, meint Dad, und wäre das Fass nicht längst übervoll, wäre das der Tropfen, der es endgültig zum Überlaufen gebracht hätte.

»Ich übertreibe? Ich …« Ich springe auf, der Stuhl wackelt gefährlich, kippt aber nicht. Beinahe wünschte ich, er täte es. Ein bisschen Lärm, der zu dem Chaos in meinem Inneren passt. »Du hast dich seit Monaten nicht mehr bei mir gemeldet, Dad! Seit Monaten! Wir haben kein Wort mehr miteinander geredet, seit … Kannst du dich überhaupt erinnern, wann?«

Er schweigt, sein Blick ist hart, und das ist Antwort genug. Er hat keine Ahnung.

»Ich auch nicht. Du interessierst dich noch weniger für mich als Mom! Ihr interessiert euch beide einen Scheiß dafür, wie es mir geht und wie mein Leben läuft. Solange ich still und brav und perfekt bin, ist ja alles okay, oder?« Meine Stimme ist zwei Oktaven in die Höhe geschossen, überschlägt sich, zusammen mit meinem Herzen.

»Lia, beruhige dich.« Wieder streckt Mom eine Hand nach mir aus, ihr hat offenbar noch nie jemand gesagt, dass sie sich beruhigen soll, wenn sie kurz davor war, die Fassung zu verlieren. Es ist wirklich nicht hilfreich.

»Ich will mich nicht beruhigen«, explodiere ich. »Ich bin immer ruhig. Ich reiße mich immer zusammen! Und? Wohin hat es mich geführt? Nirgendwohin! Ihr seid so mit euch selbst beschäftigt, ihr habt gar keinen Blick für irgendjemand anderen. Außer natürlich für Jase.« Tränen brennen in meinen Augen, als ich meinen Bruder anfunkle, der kreidebleich geworden ist und mich so entsetzt anstarrt, wie ich ihn noch nie gesehen habe. »Aber er ist ja auch nur wichtig, weil er nicht das macht, was er machen soll, nicht wahr? Weil er lieber seinen eigenen Traum leben will, als eure fortzuführen. Ihr wart so besessen davon, dass Jase Medizin studieren soll, dass ihr mich dafür nie in Betracht gezogen habt, oder?«

»Lia, du wolltest doch nie Ärztin werden«, widerspricht Mom.

»Es geht nicht darum, ob ich das wollte!« Wütend wische ich mir die Tränen von den Wangen. Sie begreift es nicht.

»Worum denn dann?« Ein Anflug von Verzweiflung schwingt in ihrer Stimme mit.

»Darum, dass ihr es nie auch nur in Erwägung gezogen habt! Ihr habt mich kein einziges Mal gefragt. Erst war es Sam, der die Praxis übernehmen sollte, und dann Jase. Nie ich.«

Sie runzelt die Stirn. »Wolltest du denn Medizin studieren?«

»Gott, Mom!« Ein frustrierter Schrei steigt in mir auf. »Das ist doch nicht der Punkt!«

»Warum hast du denn nichts gesagt, wenn es das war, was du dir gewünscht hast?«, mischt Dad sich von der Seite ein, und nein, er hört auch nicht richtig zu. Wieso hört mir niemand zu?

»Weil ich es gar nicht wollte! Ich wollte nur, dass ihr es wollt!«

»Das ist außerordentlich unlogisch.«

»Ach was. Herzlichen Glückwunsch, Dad, du hast es erfasst. Es geht um Emotionen. Die haben nichts mit Logik zu tun«, fauche ich.

»Du überreagierst«, stellt er nüchtern fest.

»Nein, tue ich nicht. Ich sage euch nur zum ersten Mal, was ich denke und fühle.« Am ganzen Körper bebend schlinge ich die Arme um mich selbst und versuche irgendwie, mich davon abzuhalten, auseinanderzubrechen. »Euch war immer egal, was ich mache. Mit wem ich mich treffe, wie es in der Schule läuft, was ich studieren will. Ich war euch egal.«

Mom steht auf und kommt um den Tisch herum auf mich zu. Auf ihrem Gesicht liegt dieser Ausdruck, den sie immer dann aufsetzt, wenn sie einer Patientin schlechte Nachrichten überbringen muss. Nur bin ich keine ihrer Patientinnen. Ich bin ihre Tochter.

»Was soll das alles denn auf einmal, Schätzchen?«, will sie wissen, ihr fällt echt nichts anderes ein, als mir unnötige Fragen zu stellen. Wieder streckt sie eine Hand nach mir aus, und wieder weiche ich zurück.

»Mom«, flehe ich. »Hör mir doch einfach mal zu.«

»Ich höre dir doch zu«, sagt sie. »Ich verstehe nur einfach nicht, wieso du heute so bist.«

»Weil du mich vergessen hast!«, bricht es aus mir heraus. »Weil du mich immer vergisst. Du bist so daran gewöhnt, dass ich an deinem Geburtstag immer da bin, dass du nicht mal daran gedacht hast, mich einzuladen. Du gehst einfach davon aus, dass ich immer da bin. Aber du bist nie da, Mom. Nie.«

»Das ist nicht wahr. Ich bin immer für dich da, wenn du mich brauchst«, widerspricht Mom. Sie klingt ernsthaft verletzt.

»Bist du nicht! Ist dir mal aufgefallen, wie wenig wir in den letzten Monaten geredet haben? Wahrscheinlich nicht. Wie auch? Aber weißt du, warum es so selten war? Weil ich mich nicht mehr gemeldet habe. Weil ich dir nicht mehr hinterhergerannt bin. Ich hatte keine Kraft mehr für deine ständigen Ausflüchte. Die leeren Versprechungen. Mein Leben ist beschissen, Mom, und du hast keinen Schimmer, wie sehr, weil es dich nicht interessiert! Du hast keinen Schimmer!«

Dad erhebt sich nun auch, die Beine seines Stuhls rutschen laut quietschend über den Parkettboden. »Ophelia, du beruhigst dich jetzt«, herrscht er mich an. »Dein Leben ist nicht beschissen.« Er spuckt mir das Wort praktisch vor die Füße, schließlich fluchen wir Winslows nicht. Ich erst recht nicht, schließlich bin ich die brave, kleine Lia. Daddys Prinzessin.

Nur dass ich das nie war. Und ich glaube, ich will es auch gar nicht sein.

»Wir haben dir immer alles ermöglicht. Du machst das, was du möchtest, und bekommst unsere volle finanzielle Unterstützung.«

»Vielleicht brauche ich ja was anderes.« Ich sehe von ihm zu Mom, sie muss es endlich verstehen. Alles in mir drängt danach, aufzuhören, es gut sein zu lassen, nicht alles noch schlimmer zu machen, aber ich kann nicht. Es ist zu spät. »Ich habe dich angerufen, als Archie mit mir Schluss gemacht hat, aber du konntest nicht reden, weil du einen Termin mit einer Patientin hattest. Du hast mich nie zurückgerufen. Ich habe dich angerufen, weil du mich vom Flughafen abholen wolltest, aber du warst nicht da, weil du dachtest, ich würde eine Woche später wiederkommen, obwohl ich dich zwei Tage vorher angerufen habe, um dir zu sagen, dass mein ursprünglicher Flug verschoben werden musste. Stattdessen warst du bei Bekannten. Du wolltest dich am nächsten Tag melden, um mit mir über London zu quatschen, aber du hast nie zurückgerufen. Ich habe dich angerufen, als ich die Hauptrolle für die Weihnachtsaufführung nicht bekommen habe, weil ich am Boden zerstört war und dich brauchte. Du wusstest nicht mal, worum es geht, obwohl ich seit dem ersten Semester davon erzähle, wie wichtig mir diese Rolle ist. Aber du warst mit Dad auf dem Weg zu irgendeinem dämlichen Konzert. Du hattest mal wieder was Besseres zu tun, als für mich da zu sein.«

»Lia, du –«

»Nein, ich bin noch nicht fertig«, unterbreche ich sie. Ich muss das jetzt zu Ende bringen.

Für mich.

Und für das Mädchen, das sich nichts mehr gewünscht hat, als gesehen zu werden. Wirklich und wahrhaftig gesehen zu werden.

»Ich hab mich um alles gekümmert, nachdem Sam gestorben ist, Mom. Um alles. Dad war ja nie da, weil er immer nur gearbeitet hat, und du warst nicht in der Verfassung für … egal, was. Und keinen von euch hat es interessiert, wie es mir geht. Damals nicht und danach nie wieder.«

»Dann klär uns auf. Wie geht es dir?«, fragt Dad. Er begreift es nicht. Er begreift absolut gar nichts. Will er auch gar nicht. Er ist überfordert, und deshalb reagiert er so.

Ich antworte ihm trotzdem. Nicht für ihn. Sondern weil ich es loswerden muss.

»Ich bin traurig. Und einsam. Ich bin allein, weil ich niemanden habe, den es interessiert, wie es mir geht und was ich denke. Meine Freundinnen wissen nicht, wer ich bin, weil ich gelernt habe, allen was vorzumachen und so zu tun, als wäre ich jemand anders, denn nur so hat unsere Familie funktioniert. Nur weil ich so getan habe, als würde es mir gut gehen. Als hätte ich nicht auch einen Bruder verloren, um den ich trauern musste. Ich konnte nie … Keiner von euch hat sich um mich gekümmert, als Sam gestorben ist. Aber er war auch mein kleiner Bruder. Ich habe ihn auch verloren. Ich habe ihn auch jeden verdammten Tag vermisst.«

Jase stößt einen leisen, gequälten Laut aus, Zoes Hand schließt sich sofort um seine. Seine Augen sind riesengroß, sein Blick geschockt. Ja, er hat auch nie darüber nachgedacht, wie das alles für mich war.

»Es gibt niemanden, mit dem ich reden kann.« Ich spreche weiter, kann nicht aufhören, mich nicht aufhalten. Es sprudelt alles, alles, alles aus mir raus, was ich seit Ewigkeiten tief in mir vergraben habe. »Ich bin unglücklich, Dad. Mir geht es nicht gut. Ihr habt mich allein gelassen.«

»Du bist erwachsen, Lia. Du hattest alle Möglichkeiten der Welt, mit uns zu reden«, sagt Dad, als würde das alles irgendwie besser machen. Oder rechtfertigen.

Tut es nicht.

»Ja. Ich bin erwachsen.« Ich klinge so bitter, wie ich mich fühle. »Aber ich war ein Kind. Und es hat euch trotzdem nicht gekümmert, wie es mir geht.«

»Das ist nicht wahr«, protestiert Mom. In ihren Augen glitzern Tränen, aber Tränen helfen weder ihr noch mir jetzt weiter.

»Doch. Ich habe versucht, mit euch zu reden. Aber ihr habt nicht zugehört. Kein einziges Mal. Jetzt auch nicht.« Ich wende mich wieder meinem Vater zu, und auf einmal bin ich vollkommen ruhig. Oder leer. Ich bin mir nicht sicher. »Sonst hättest du verstanden, was ich gerade versucht habe, dir zu erklären.«

»Das ist doch albern. Du wirst dich jetzt beruhigen, und dann werden wir dieses Abendessen beenden. Wir reden ein anderes Mal darüber, wenn du dich besser fühlst und –«

»Dad, hör auf!«, unterbricht Jase ihn scharf. Er ist immer noch blass, aber seine Augen glühen vor Zorn. »Du kapierst echt gar nichts.«

»Doch, das tue ich. Aber ich werde nicht zulassen, dass meine Kinder den Geburtstag ihrer Mutter ruinieren. Zweimal hintereinander.«

Seine Worte sind wie eine schallende Ohrfeige. Jase und ich zucken gleichzeitig zusammen.

Und dann mache ich das, was Jase letztes Jahr an Moms Geburtstag gemacht hat.

Ich gehe.

Ohne ein weiteres Wort. Ohne einen Blick zurück.

Ich greife nach meiner Tasche und gehe, obwohl erst Zoe meinen Namen ruft, dann Jase. Heiße Tränen laufen mir über die Wangen. Ich kann nicht mehr. Es reicht.

Als ich das Haus verlasse, stelle ich fest, dass es angefangen hat zu regnen. Innerhalb von Sekunden bin ich bis auf die Haut durchnässt, aber es kümmert mich nicht. Gar nichts kümmert mich. Weder der Regen noch die Kälte. Ich habe meine Jacke an der Garderobe hängen lassen, aber nichts und niemand bringt mich dazu, jetzt noch einmal dieses Haus zu betreten.

Oder jemals wieder.

Ich laufe einfach los, durch diesen beschissenen verregneten Bostoner Novemberabend, und es dauert eine Weile, bis ich erkenne, wo ich hinlaufe. Wo meine Füße mich ganz von selbst hintragen.

Zu wem.

Weil es doch jemanden gibt, den es interessiert, wie es mir geht, was ich zu sagen habe, wer ich bin. Jemanden, der mich sieht.

Phoenix.

Er ist der Letzte, zu dem ich gehen sollte.

Ich habe ihn weggestoßen, ich habe ihn und uns aufgegeben. Aus den richtigen Gründen. Aber richtig ist nicht immer richtig.

Und er ist der Einzige, bei dem ich jetzt sein will.
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Ophelia

Er ist nicht da.

Phoenix ist nicht zu Hause. Wahrscheinlich ist es auch besser so.

Herzukommen war ein Fehler. Und wirklich nicht fair. Ihm gegenüber, und irgendwie auch mir selbst gegenüber.

Trotzdem sind meine Schritte schwer, als ich mich abwende, den Flur hinuntergehe und mich von seiner Wohnung entferne. Meine Sicht verschwimmt.

Ich drücke auf den Knopf, der den Aufzug ruft, beiße mir auf die Unterlippe und senke den Kopf, versuche krampfhaft, nicht wieder in Tränen auszubrechen, aber es ist ziemlich hoffnungslos. Die Türen des Aufzugs gleiten zur Seite, ich mache einen Schritt nach vorne und pralle zurück, weil ich gegen einen großen, sehr warmen Körper laufe.

Ich hebe den Kopf, und da ist er, direkt vor mir. Ein lautloses Schluchzen kriecht meine Kehle hinauf und bleibt mir dann doch im Hals stecken.

Er ist hier, sein Blick trifft meinen.

Im ersten Moment wirkt er nur überrascht, er hat nicht damit gerechnet, mich zu sehen. Dann fallen ihm mein verheultes Gesicht und meine nassen Haare und Klamotten auf, und seine Miene verdunkelt sich.

»Ophelia«, sagt er einfach nur, und mein Herz macht einen sehnsüchtigen Satz, bevor es sich daran erinnert, dass ich nicht hier sein sollte.

»Tut mir leid. Ich … ich hätte nicht herkommen dürfen. Tut mir leid. Bin schon weg«, stammle ich, kann nicht mehr denken.

Ich will mich an ihm vorbei in den Aufzug schieben, aber er macht einen Schritt nach vorne und versperrt mir den Weg.

»Was ist passiert?«, fragt er, seine Stimme ist schroff, beinahe wütend, doch sein Blick ist weich und besorgt, und ich weiß, er ist nicht wütend darüber, dass ich hier bin.

Ich schluchze auf, schlage mir die Hände vors Gesicht und schüttle den Kopf, weil da auf einmal keine Worte mehr sind. Nichts, was ich sagen könnte.

»Hey.« Phoenix’ Hand streift meine, eine vorsichtige Berührung und eine stumme Frage.

Ich weiche nicht zurück, ich kann nicht. Und dann nimmt er mich in den Arm, und mein Körper gibt nach. Einfach so.

Ich sinke gegen ihn, und Phoenix fängt mich auf. Er hält mich fest, und ich klammere mich schluchzend an ihn.

Er ist warm, so, so warm, und erst jetzt, als ich seine Wärme spüre, merke ich, wie kalt mir ist. In meinem durchnässten Kleid, mit meinen tropfenden Haaren. Schlagartig beginne ich zu zittern, als hätte mein Körper nur auf diese Erkenntnis gewartet.

»Alles gut«, murmelt Phoenix, seine Lippen streifen meine Stirn. »Es wird alles gut.«

Ich würde ihm so gerne glauben.
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Phoenix

Lia ist am Boden zerstört. Anders kann man es nicht beschreiben. Sie ist fix und fertig. Und eiskalt.

Ich stelle sie mitsamt ihren Klamotten unter die Dusche. Dann folge ich ihr, nachdem ich mir wenigstens meine Jacke abgestreift habe, und ziehe sie wieder an mich. Sie vergräbt das Gesicht an meiner Brust und kann nicht aufhören zu weinen. Leise Schluchzer schütteln ihren Körper, ihre Tränen vermischen sich mit dem warmen Wasser.

Meine Hände streichen über ihr nasses Haar, sanft und beruhigend, aber in mir tobt ein Sturm, der nur schwer zu kontrollieren ist, weil ich nicht weiß, was passiert ist. Weil ich nicht weiß, wer zum Teufel für ihren aufgelösten Zustand verantwortlich ist.

Alles in mir drängt danach, sie zu fragen, aber ich bleibe still, halte sie einfach nur fest, bis das Zittern irgendwann nachlässt und ihre Haut sich wieder warm und weich und nach Lia anfühlt.

Ich drehe das Wasser ab, warme Dampfwolken schweben durch das kleine Bad, und helfe Lia, sich aus ihren nassen Klamotten zu befreien, bevor ich sie in ein dickes Handtuch einwickle. Dann schäle ich mich umständlich aus meinem Hoodie und meiner Jeans, trockne mich hastig ab und lasse sie kurz allein, um trockene Sachen zu holen.

Lia bleibt stumm zurück, ihr Blick ist leer, und das macht mir eine Scheißangst.

Wahllos ziehe ich Hoodies und Jogginghosen aus dem Kleiderschrank, und erst als ich Lia einen Pulli reiche, erkenne ich, dass es mein alter Hoodie der New England School of Ballet ist. Mein Herz setzt einen Schlag aus, findet aber sofort wieder in seinen normalen Rhythmus zurück.

Früher hat Isabel ihn getragen, jetzt Lia, und auf einmal will ich, dass sie ihn behält. Trotz allem, was vorgefallen ist. Trotz allem, was zwischen uns steht.

Oder gerade deswegen.

Wer weiß das schon.

»Danke.« Ihre Stimme klingt heiser vom vielen Weinen, sie hält den Kopf gesenkt, weicht meinem Blick aus.

Ich nicke nur und greife nach ihrer Hand. Unsere Finger verschränken sich ganz von selbst ineinander. Zwei, drei Herzschläge lang stehen wir einfach nur schweigend in meinem kleinen Badezimmer, in dem es wegen des heißen Wassers ziemlich warm ist. Sie bewegt sich als Erste, entzieht mir ihre Hand und fährt sich mit einer fahrigen Bewegung durch die feuchten Haare. Ihre Augen flackern, zucken unruhig durch den Raum, aber nie zu mir.

»Ich sollte …« Sie räuspert sich, drückt die Schultern durch und versucht, ihre Maske wieder zusammen- und aufzusetzen, die in Scherben irgendwo zwischen uns auf dem Fußboden liegt. »Tut mir leid, ich hätte nicht herkommen sollen. Ich sollte gehen.«

»Nein«, sage ich, meine Brust zieht sich schmerzhaft zusammen. Sie darf nicht gehen. Nicht jetzt. Nicht so. »Bitte bleib. Es sei denn, du willst unbedingt. Willst du?« Ein unsicherer Unterton schleicht sich in meine Stimme, und jetzt schaut Lia mich doch an. Mit Augen, die noch grüner sind als sonst.

»Ich …« Sie stockt, und die Zerrissenheit in ihrem Blick bricht mir das Herz. »Ich kann nicht bleiben«, flüstert sie.

»Warum nicht?«

»Weil ich … Ich hab dich weggeschickt. Ich hab dich weggestoßen. Du solltest nicht wollen, dass ich bleibe.«

Ich bewege mich auf sie zu, bis ich direkt vor ihr stehe, es geschieht ganz von selbst. Meine Hände sind vollkommen ruhig, als ich sie an ihr Gesicht lege. »Das beantwortet meine Frage nicht. Willst du gehen?«

»Nein«, wispert sie, und ich muss einen erleichterten Seufzer unterdrücken.

»Okay. Dann komm.«

Ich ziehe sie mit mir ins Schlafzimmer, und wir klettern ins Bett, kuscheln uns unter die Decke. Ihr Kopf kommt auf meiner Brust zu liegen, und etwas in mir, von dem ich überhaupt nicht wusste, dass es weg ist, findet an seinen richtigen Platz zurück.

»Willst du darüber reden, was passiert ist?«, frage ich vorsichtig.

Sie schüttelt den Kopf, nickt, schüttelt wieder den Kopf. Und fängt dann doch an zu reden. »Meine Mom hat heute Geburtstag.«

Ich verkrampfe mich. Fuck. Ich bin mir nicht sicher, womit ich gerechnet habe. Allerdings nicht damit, dass es um ihre Familie geht. Sie hat bisher nicht viel von ihrer Familie erzählt, nur von Sam. Nur von dem Bruder, den sie verloren hat.

»Mom hat … Sie hat mir nicht Bescheid gesagt, dass sie heute etwas macht. Ich habe nur davon erfahren, weil Jase auf einmal vor meiner Tür stand.«

»Dein Bruder.«

Sie nickt. »Ja. Wir haben seit einem Jahr nicht mehr miteinander gesprochen, aber heute stand er vor meiner Tür.«

»War das gut?«

»Ich … Keine Ahnung.« Lia setzt sich auf und reibt sich übers Gesicht. »Wahrscheinlich. Vielleicht. Es ist alles so aus dem Ruder gelaufen.«

Und dann erzählt sie mir, dass ihre Mom sie nicht eingeladen hat, dass sie sich seit Wochen und Monaten nicht bei ihr gemeldet hat. Dass sie Lia am Flughafen vergessen hat. Sie erzählt von dem Streit mit ihren Eltern, davon, wie absolut unfähig die beiden sind, zuzuhören. Richtig zuzuhören.

Mit jedem Wort verkrampfe ich mich mehr. Ich kenne ihre Eltern nicht, aber das muss ich auch nicht, um zu begreifen, dass sie an ihrer Aufgabe völlig gescheitert sind. Wahrscheinlich ist das nicht fair, nicht von mir, weil ich selbst weggelaufen bin. Aber es geht um Lia.

Sie ist so verletzt, und schuld daran ist vor allem ihre Mutter. Ich kann kein Mitgefühl für eine Frau aufbringen, die ihr wehtut.

Scheiß drauf, dass mich das zu einem absoluten Heuchler macht.

»Wie kann man sich so wenig für seine eigenen Kinder interessieren?«, fragt sie schließlich, und ich würde ihr gerne eine Antwort geben, die wahr ist und nicht verletzend, aber ich kann nicht.

Und ich kann auch nichts dagegen tun, dass ich bei ihren Worten zusammenzucke.

Lias Augen weiten sich erschrocken, als ihr die gleichen Gedanken durch den Kopf gehen wie mir gerade eben. »So meinte ich das nicht. Das ist was anderes. Du …« Sie verstummt, als ich meine Hand auf ihre lege.

»Ich weiß«, erwidere ich, obwohl ihre Mom und ich uns irgendwie dann doch ziemlich ähnlich sind. Nur dass Olivia vier ist und nicht einundzwanzig. Und dass meine Tochter Großeltern hat, die sie abgöttisch lieben.

Lia ist allein.

»Es ist nur … Sie sieht mich nicht. Sie sieht mich einfach nicht. Und ich verstehe nicht, warum. Was … was habe ich falsch gemacht?«

»Gar nichts«, sage ich sofort und ohne auch nur eine Sekunde zu zögern. »Du hast absolut gar nichts falsch gemacht.«

»Das kannst du doch gar nicht wissen.«

»Doch, weiß ich. Du bist nicht das Problem. Nichts an dir ist ein Problem. Und dass deine Mutter sich so verhält, wie sie sich verhält, liegt nicht an dir. Das ist nicht deine Verantwortung.« Fest sehe ich sie an und hoffe, dass sie mir glaubt. Ich kenne nicht die ganze Geschichte, nicht alle Einzelheiten, aber ich weiß, dass es nicht Lias Schuld ist, weil ich sie kenne. Ich weiß, wer sie ist.

Unschlüssig neigt sie den Kopf zur Seite, sodass ihr lange, blonde Strähnen ins Gesicht fallen. Zwischen ihren Augenbrauen hat sich eine nachdenkliche Falte gebildet. Dann seufzt sie schwer. »Ich kann das nicht mehr.«

Mein Magen verkrampft sich. »Was meinst du?«

»Das alles. Es ist … zu viel. Ich renne immer nur allen hinterher, und niemand wartet auf mich. Mom nicht. Dad nicht. Und Jase …« Schmerz zuckt über ihr Gesicht. »Jase, das hab ich versaut. Ich hab Fehler gemacht.«

Ich frage nicht danach, von welchen Fehlern sie spricht. Es ist nicht nötig. Ich muss es nicht wissen. »Kannst du es wieder in Ordnung bringen?«

In einer hilflosen Geste hebt sie die Schultern. »Keine Ahnung.«

»Willst du es versuchen?«

»Ja.« Noch ein Seufzen. Sie zieht die Beine an, umarmt sich selbst und legt das Kinn auf den Knien ab. Ihr Blick geht ins Leere, immer noch oder schon wieder, irgendwohin, wohin ich ihr nicht folgen kann.

Eine Weile sagt keiner von uns ein Wort, dabei will ich sie tausend Sachen fragen, ihr tausend Sachen sagen.

Irgendwann hebt sie den Kopf, schaut mich an, und mein Herz macht einen harten Satz, als ich die Angst in ihren Augen sehe.

»Hasst du mich?«, flüstert sie, so leise, dass ich sie kaum höre.

Ich blinzle, brauche einen Moment, bis ich verstehe, was sie da gesagt hat. »Nein. Natürlich nicht. Auf keinen Fall.« Ich verhasple mich beinahe, so schnell spreche ich.

»Warum nicht?«

»Nenn mir einen guten Grund, warum ich dich hassen sollte, Ophelia.«

»Weil ich dich weggestoßen habe. Und wegen allem, was ich zu dir gesagt habe.«

Ihre Stimme in meinem Ohr, ihr verzweifelter Blick in meinem Kopf.

Das ist nicht richtig.

Du hast eine Tochter.

Und ich habe Träume.

Ja, so ist das wohl. Sie hatte mit allem recht, was sie gesagt hat. Und dennoch …

»Ich hasse dich nicht. Könnte ich gar nicht.«

Sie nickt erleichtert. Und dann bewegen wir uns gleichzeitig aufeinander zu. In diesem Augenblick spielt es keine Rolle, was war. Dass sie es beendet hat, noch bevor es richtig angefangen hat. Dass ich jeden Tag an sie gedacht und es gehasst habe, nur ihre Maske zu sehen, nicht die echte Lia. Nie Ophelia.

Es ist alles scheißegal an diesem Abend.

Ich ziehe sie an mich, und zusammen fallen wir zurück auf die Matratze, meine Arme um ihre schmale Taille geschlungen. Sie schmiegt ihr Gesicht an meine Brust.

Kein Kuss.

Keine Hitze.

Nur eine Umarmung.

Stille breitet sich zwischen uns aus, und dann hören wir beide gleichzeitig das sanfte Klopfen von Regentropfen am Fenster, und ich glaube, wir müssen beide an diese andere Nacht denken. An andere Regentropfen.

»Warum bist du zu mir gekommen?«, frage ich leise.

Sie zögert keine Sekunde. »Weil du der Einzige bist, mit dem ich reden wollte.«

Wahrheit gegen Wahrheit.

Immer und immer wieder.

Das Problem mit zu vielen Wahrheiten ist, dass sie sich in dein Herz graben, deine Seele. Dein ganzes Selbst. Und wenn man genug Wahrheiten kennt, wenn man den Menschen hinter der Maske sieht, dann gibt es nur noch zwei Möglichkeiten.

Gehen.

Oder bleiben.

Lia hat sich in mir festgesetzt, und mit jeder Wahrheit, mit jedem Blick, den sie mich hinter ihre Fassade hat schauen lassen, hat sie mir einen Teil von mir selbst gestohlen. Und mir im Gegenzug einen von ihr geschenkt.

Nur wird das nichts ändern. Gar nichts.

Denn sie hatte recht, an diesem Tag vor Wochen, als sie es beendet hat, was auch immer das hätte werden können mit uns.

Ich bin immer noch ihr Lehrer.

Sie ist immer noch meine Schülerin.

Ich habe eine Tochter, die ich nicht noch mal im Stich lassen werde.

Und sie hat Träume, die sie nicht aufgeben kann.

Wir sind zum Scheitern verurteilt. So oder so.

Aber nicht heute. Nicht jetzt. Nicht, wenn es draußen regnet und sie sich in meinen Armen sehr perfekt anfühlt.

Also sage ich ihr meine Wahrheit.

»Ich habe mich in dich verliebt, Ophelia.«





48. KAPITEL

Ophelia

Ich habe mich in dich verliebt, Ophelia.

Phoenix’ Worte begleiten mich, als ich in seinen Armen einschlafe. Sie begleiten mich, als ich am nächsten Morgen aufwache. Immer noch in seinen Armen, mein Rücken an seine Brust gedrückt, sein Herzschlag direkt neben meinem, sein Atem, warm und tief auf meiner Haut.

Und sie begleiten mich, als ich mich in seinen Klamotten aus seiner Wohnung stehle und mich auf den Weg zurück zur Schule mache.

Ich habe sie nicht erwidert.

Ich habe ihm nicht gesagt, dass es mir genauso geht wie ihm. Dass ich mich auch in ihn verliebt habe. Ich bin mir sicher, er weiß es sowieso schon.

Aber was würde es nützen, es auszusprechen. Was würde es ändern?

Gar nichts.

Wirklich absolut gar nichts.

Nur weil wir uns unsere Gefühle eingestehen, bedeutet das noch lange nicht, dass wir urplötzlich eine Lösung für all unsere Probleme finden. Und wir haben Probleme. Eine ganze Menge davon. Viel zu viele, um sie zu ignorieren.

Trotzdem tut es in meinem Herzen weniger weh, nur weil er es gesagt hat. Und als ich ihn schließlich im Unterricht sehe, bin ich mir fast sicher, dass er es mir vor allem deshalb gesagt hat, damit ich weiß, dass es jemanden gibt, der mich liebt.

Nicht nur jemanden, der mich wirklich so sieht, wie ich bin. Sondern jemanden, der mich auch genau so liebt.

Wir wechseln kein Wort miteinander, den ganzen Tag nicht, aber es ist nicht mehr ganz so unerträglich, in seiner Nähe zu sein, wie während der letzten Wochen. Es ist nicht mehr unerträglich, ihn anzusehen, und es ist auch nicht mehr unerträglich, später mit ihm und Tyler im Studio unter dem Dach zu proben.

Es ist nicht leicht, und es ist auch nicht schön, aber wenigstens zerreißt es mir nicht mehr jedes Mal das Herz.

Und doch ändert es nichts an diesem sehnsüchtigen Ziehen in meinem Inneren, danach, dass ich seine Haut auf meiner, seine Hände auf meinem Körper und seine Lippen auf meinem Mund spüren will.

Ich versuche, es zu ignorieren, während des Frühstücks und Trainings, während der Mittagspause und den Proben, aber ich denke erst dann das erste Mal nicht an Phoenix, als es am späten Nachmittag zögerlich an meiner Tür klopft.

Jase steht draußen auf dem Flur und sieht mich aus grünen Augen mit einer Mischung aus Widerwillen und Reue an. Er ist blass, unter seinen Augen liegen dunkle Schatten, als hätte er die halbe Nacht nicht geschlafen. Damit wären wir schon zu zweit.

Mein Blick zuckt durch den Flur, aber er ist allein. Keine Ahnung, warum ich damit gerechnet habe, dass Zoe bei ihm ist. Vielleicht weil sie irgendwie überall zu sein scheint, wo er auftaucht, genauso wie es umgekehrt der Fall ist. Ich weiß nicht mal, warum ich nicht überrascht bin, ihn zu sehen. Vielleicht weil ich auch vor seiner Tür gestanden hätte, wäre er gestern an meiner Stelle gewesen.

»Hey.« Er findet als Erster seine Stimme wieder.

»Hey.« Das kurze Wort bleibt mir fast im Hals stecken, meine Hand krallt sich um die Türklinke, so fest, dass meine Fingerknöchel weiß hervortreten.

Unruhig tritt er von einem Fuß auf den anderen, und ich habe auf einmal ein flaues Gefühl im Bauch. »Ich wollte … Ich war gestern Abend noch hier. Ich wollte mit dir reden. Du hast nicht aufgemacht.«

»Ich war nicht da«, erwidere ich hastig, weil ich aus irgendeinem Grund nicht will, dass er denkt, ich hätte ihn ignoriert. Nicht, wenn er zu mir gekommen ist. Zweimal an einem Abend. Ich habe Angst davor, den Gedanken zuzulassen, aber ich glaube und hoffe, das bedeutet etwas.

»Wo warst du?«, will er wissen, ziemlich normal, wenn man bedenkt, was gestern war und dass ich einfach abgehauen bin.

Trotzdem erstarre ich, und mein Herz schlägt auf einmal viel zu schnell. Ich kann ihm nicht die Wahrheit sagen. Unmöglich.

»Ich bin … rumgelaufen«, lüge ich, und das ist ein ganz beschissener Start für was auch immer das hier wird, aber anders geht es nicht. Ich kann ihm wirklich nicht erzählen, dass ich bei Phoenix war. »Um den Kopf freizukriegen.«

Jase nickt, als würde er verstehen, und ich frage mich unwillkürlich, wie oft er in den letzten Jahren einfach rumgelaufen ist, um nicht zu denken oder zu viel zu denken. Sehr oft, fürchte ich.

»Lässt du mich rein?«, fragt er und klingt in etwa so unsicher, wie ich mich fühle.

Ich zögere einen Moment. Jase war noch nie in meinem Zimmer. Kein einziges Mal. Ihn jetzt reinzulassen fühlt sich seltsam an. Als würde ich ihn auf irgendeine Weise in meinen Kopf lassen. Aber ich schätze, es wird Zeit, also gehe ich einen Schritt zur Seite, um ihm Platz zu machen.

Ich sehe, wie seine Brust sich hebt, als er tief einatmet, seine Schultern sind verkrampft, er ist eindeutig nervös.

Es bricht mir ein bisschen das Herz. So sollte es nicht sein.

Dann betritt er mein Zimmer, ich schließe die Tür, und wir wissen beide nicht so recht, wohin mit uns.

»Setz dich«, sage ich schließlich und deute auf meinen Schreibtischstuhl, während ich auf mein Bett klettere.

Jase schaut sich um, er versucht, die Neugierde zu verbergen, aber ich erkenne sie in seinen Augen. »Ich glaube, du würdest dich gut mit Zoe verstehen. Eure Zimmer sehen beinahe gleich aus.«

»Das könnte daran liegen, dass die Zimmer sich hier alle ziemlich ähnlich sehen«, erwidere ich und ringe mir ein Lächeln ab.

»Schon klar.« Er verdreht die Augen, doch seine Mundwinkel zucken verdächtig. »Aber das meine ich nicht. Eher die Lichterketten und dass alles so weiß und ordentlich ist.«

»Vielleicht zeigt sie mir ihr Zimmer ja irgendwann mal«, sage ich, weil mir nichts anderes einfällt. Das hier ist irgendwie Small Talk und irgendwie auch wieder nicht, weil er von Zoe redet und sie ihm wichtiger ist als alle anderen. Dabei ist uns beiden klar, warum er hier ist, aber niemand traut sich, den Elefanten im Raum anzusprechen.

»Ja, vielleicht«, sagt er, ein bisschen gedankenverloren. Dann geht ein Ruck durch seinen Körper. »Hör mal, Lia, wegen gestern …« Er verstummt, und mein erster Reflex ist es, mich zu entschuldigen, ihm zu sagen, dass ich nicht dermaßen die Fassung hätte verlieren dürfen.

Ich muss mir auf die Zunge beißen, um mich davon abzuhalten. Ich bin es leid, mich dafür zu entschuldigen, was ich fühle und denke.

»Es tut mir leid«, platzt es aus ihm heraus.

Ich blinzle verwirrt. »Was?«

»Es tut mir leid«, wiederholt er, aber ich verstehe immer noch nicht.

»Jase … Wofür entschuldigst du dich?«

»Weil ich nie darüber nachgedacht habe, wie das alles für dich ist. Ehrlich, ich hab absolut keinen Gedanken daran verschwendet, und das war ziemlich scheiße von mir. Ich war nur so wütend, wegen Sam, und dann so eifersüchtig, weil Mom und Dad dir alles erlaubt haben. Du durftest alles machen, sie haben dir das Geld für die Schule gegeben und alles und –«

»Ja. Und das war echt nicht fair«, unterbreche ich ihn, und auf einmal fällt es mir ganz leicht, mit ihm zu reden. »Es war nicht fair, dass sie dir das Geld gestrichen haben, und mir nicht. Und es war nicht fair von mir, dir das Geld zu geben, um dich damit zu erpressen, mit Mom und Dad zu reden.«

Jase verzieht gequält das Gesicht, und mein schlechtes Gewissen krallt sich mit scharfen Klauen in mein Herz, weil ich dafür verantwortlich bin, dass er sich so fühlt. »Ja, das war auch ziemlich scheiße.«

»Ich dachte, es würde besser werden.« Das rechtfertigt gar nichts, aber es ist die Wahrheit.

»Wie hätte das alles besser machen sollen?«

»Ich dachte, wenn ihr wieder miteinander redet und euch vielleicht vertragt, dann … dann würden Mom und Dad sich daran erinnern, wie es ist, eine Familie zu sein. Ziemlich naiv, ich weiß.«

»Ich glaube, sie haben an dem Tag vergessen, wie es ist, eine Familie zu sein, als Sam gestorben ist«, entgegnet er tonlos, aber seine Hände ballen sich zu Fäusten. Ich kenne diesen unterdrückten Schmerz viel zu gut, um ihn zu übersehen.

»Ja. Ich glaube auch«, sage ich leise, einen Augenblick lang herrscht Stille. Keine unangenehme Stille. Nur eine nachdenkliche.

»Hast du dich wirklich um alles gekümmert?«, fragt Jase irgendwann. »Um Mom? Und uns?«

Ich zucke mit den Schultern. »Sonst war ja niemand da. Mom war … nicht anwesend. Nicht so richtig jedenfalls. Anders als Dad. Er war ja immer arbeiten und hat sich auf nichts anderes mehr konzentriert. Für ihn hat nur noch die blöde Praxis gezählt, noch mehr als davor. Aber Mom war … einfach nicht mehr da. Und du …«

»Ich war zu wütend, um irgendwas mitzubekommen«, beendet er meinen Satz mit einem schweren Seufzen. »Richtig mitzubekommen, meine ich. Ich hab nur gesehen, wie Mom und du ständig zusammenhingt, und ich dachte, sie würde sich um dich kümmern.«

»Hat sie nicht«, antworte ich erstickt. »Überhaupt nicht. Ich war die ganze Zeit bei ihr, wenn ich nicht in der Schule oder beim Training war, weil ich Angst hatte. Dass sie irgendwann einfach … verschwindet.«

Ich bin mir sicher, Jase weiß, was ich meine, als er kurz die Augen schließt, bevor er mich wieder anschaut.

»Fuck, wir sind so kaputt.«

»Wir waren eifersüchtig aufeinander«, erwidere ich. »Deswegen konnten wir nicht sehen, wie es wirklich war.«

»Das auch. Ich hab dich gehasst, weil du alles bekommen hast und alles machen durftest«, gesteht er, und es sollte wehtun, oder? Wenn der eigene Bruder einem sagt, dass er dich hasst. Stattdessen ist da nur Erleichterung. Weil ich mit diesem Gefühl jetzt nicht mehr alleine bin.

»Und ich hab dich gehasst, weil sich immer alles nur um dich gedreht hat. Mom und Dad haben über nichts anderes mehr gesprochen. Wie es mir geht und wie es bei mir läuft, hat sie nicht interessiert. Es ging immer nur um dich und wie sie dich dazu bringen können, Medizin zu studieren und ihre verfickte Praxis zu übernehmen.«

Jase’ Augenbrauen zucken nach oben, als er mich fluchen hört. Jetzt bin ich diejenige, die die Augen verdreht. Aber auf seinem Gesicht taucht ein kleines Grinsen auf.

»Unsere Little Miss Perfect nimmt böse Worte in den Mund. Interessant.«

»Du hast ja keine Ahnung.« Meine Mundwinkel heben sich zu einem Lächeln, und für ein paar wenige Sekunden ist alles einfach und unkompliziert.

Dann werden wir wieder ernst. Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Es gibt so viel, worüber wir reden müssen, so viel, was aufzuholen ist. Aber ich habe nicht den blassesten Schimmer, wo wir anfangen sollen.

»Warum warst du nicht bei meiner Abschlussfeier?«, fragt er schließlich, und plötzlich drückt mich ein tonnenschweres Gewicht nach unten.

Ich habe in den letzten Jahren viele Fehler gemacht, aber das war der größte.

»Ich wollte … Ich wollte mir nicht die ganze Zeit anhören, wie stolz Mom und Dad auf dich sind und wie viel Potenzial sie in dir sehen. Dass du nach Harvard gehst und genau der Sohn wirst, den sie sich gewünscht haben. Und ich wollte …« Ich ringe nach den richtigen Worten, die nicht richtig, nur falsch, dafür aber umso wahrer sind. »Ich wollte dich nicht da oben auf der Bühne sehen. Nicht ohne Sam.«

»Ich wollte auch nicht ohne ihn da oben stehen. Ich wollte nichts ohne ihn machen. Aber ich hatte keine andere Wahl. Und du …«, Zorn blitzt in seinen Augen auf und grenzenloser Schmerz, »du hättest da sein sollen.«

»Ich weiß.« Das schlechte Gewissen presst mir die Luft aus den Lungen. Meine Rippen fühlen sich an, als würden sie von einer gigantischen Faust zusammengepresst werden.

»Mom und Dad waren überhaupt nicht da.«

Ich schließe die Augen. »Ich weiß«, flüstere ich erneut. »Aber damals wusste ich es nicht. Sonst … sonst …« Ich schüttle den Kopf. Ich würde lügen, wenn ich es ausspreche. Ich wäre nicht hingegangen. Dafür war unsere Beziehung zu kaputt, wir beide zu sehr von Eifersucht zerfressen. »Es tut mir leid. Du hast recht. Ich hätte da sein sollen.«

Jase nickt stumm. Dann fragt er: »Du hast dich von Archie getrennt?«

»Er hat sich von mir getrennt«, korrigiere ich ihn. »Vor sechs Monaten ungefähr.«

»Sechs Monate?« Ungläubig starrt Jase mich an. »Und niemand weiß es?«

»Doch, Katie und Susannah. Mit den beiden hab ich geredet. Aber die beiden … Keine Ahnung. Ich wollte mit Mom darüber reden. Nur wollte sie nicht zuhören.«

Ein mitfühlender Ausdruck huscht über sein Gesicht. »Ich wusste nicht, dass es so schwierig ist zwischen euch.«

»Woher auch? Ich hab dir ja nichts gesagt.«

»Ich weiß. Aber ich dachte immer, ihr wärt … Ich dachte, dass ihr euch super nahestehen würdet. Ihr habt immer so viel zusammen gemacht.«

»Nur, weil ich Mom die ganze Zeit hinterhergerannt bin«, bringe ich gepresst hervor. »Ich habe gehofft, es würde sich irgendwann ändern. Dass wir die Rollen wieder tauschen würden. Aber sie hat sich nie darum bemüht, mich zu sehen. Sie hat mich nicht mal angerufen, als ich in London war. Kein einziges Mal. Sie hat immer nur darauf gewartet, dass ich mich melde. Obwohl ich nicht darauf wetten würde, dass sie tatsächlich darauf gewartet hat. Ich glaube, es war ihr ziemlich egal.«

»Das ist scheiße!«, platzt es aus ihm heraus.

Mir entfährt ein Schnauben. »Überrascht dich das? Unsere ganze Familie ist scheiße.«

»Auch wieder wahr.« Er schenkt mir ein schiefes Grinsen, das jedoch nicht bei seinen Augen ankommt.

»Jase?« Meine Hand zuckt nach oben, und ich hasse, hasse, hasse es, dass ich immer noch nach der Kette suche, die nicht mehr da ist. »Warum bist du hier? Ich meine … du … du hast doch keinen Grund, zu mir zu kommen. Also … du weißt schon.«

Er fährt sich mit einer Hand durch die Haare und zieht die Beine an, bis er im Schneidersitz auf meinem Schreibtischstuhl hockt. »So beschissen der Abend gestern gelaufen ist, ich glaube, es war gut so. Ich glaube, ich musste das mitkriegen. Weißt du, was ich meine?«

Ich nicke, weil ich das tatsächlich tue.

»Ich hätte sonst nie auch nur einen Gedanken daran verschwendet, dass du eifersüchtig auf mich sein könntest.«

»Ich bin ein ziemlich eifersüchtiger Mensch«, erwidere ich, und meine Gedanken wandern zu Phoenix, zu dem, was er gesagt hat, bevor wir das zweite erste Mal miteinander geschlafen haben.

Du bist neidisch und eifersüchtig und einfach menschlich, Ophelia.

»Ich denke, das sind wir alle irgendwie«, sagt Jase, und etwas in mir kommt zur Ruhe. Weil er recht hat. Und weil es vielleicht wirklich in Ordnung ist. Es kommt nur darauf an, was wir daraus machen.

»Und jetzt? Wie geht’s weiter?«, frage ich.

»Willst du mit Mom und Dad reden?«

Mir entkommt ein bitteres Lachen. »Warum sollte ich? Sie hören doch eh nicht zu.«

»Vielleicht ist es besser so.« Jase starrt auf seine Hände. »Wir haben in den letzten Monaten öfter geredet, aber es ist immer noch scheiße. Ich bin nicht so, wie Dad mich haben will, und er kann so oft so tun, als würde es ihn nicht stören, dass ich tanze, ich glaube ihm trotzdem kein Wort. Er macht das nicht für mich, sondern für Mom.«

»Dad ist gestorben, als Sam gestorben ist«, stelle ich fest, weil es tatsächlich so ist. Nicht nur Mom ist nicht mehr dieselbe. Dad ist es auch nicht. Vielleicht noch weniger.

»Er fehlt mir«, sagt Jase, und er meint nicht unseren Vater.

Tränen schießen mir in die Augen. »Ja«, bringe ich erstickt hervor. »Mir auch.«

»Ich war … Ich habe verdrängt, dass du auch einen Bruder verloren hast. Ich war egoistisch.«

»Das ist okay«, erwidere ich, dabei ist gar nichts okay. Aber irgendwie wird es gerade ein bisschen besser.

»Nein, ist es nicht. Echt nicht.«

»Jase? Hassen wir uns immer noch?«, frage ich und kann das Zittern in meiner Stimme nicht unterdrücken.

Jase neigt den Kopf zur Seite, und blonde Haarsträhnen fallen ihm vor die grünen Augen. Seine, meine, Sams Augen. »Nein«, sagt er fest. »Und eigentlich kennen wir uns doch gar nicht. Aber vielleicht können wir das ja ändern? Vielleicht können wir … keine Ahnung, an uns arbeiten? Und Lia: Scheiß auf Mom und Dad.«

»Ja.« Schniefend wische ich mir die Tränen von den Wangen. »Das wäre schön. Du hast mir gefehlt.«

Er lächelt, und dieses Mal, das erste Mal, ist sein Lächeln so richtig echt.

Und das ist ein Anfang.





49. KAPITEL

Phoenix

»Bist du traurig?«, unterbricht Olivia mich und sieht mit großen blauen Augen zu mir auf. Eigentlich bin ich gerade dabei, ihr etwas vorzulesen, aber so, wie sie mich jetzt anschaut, hat sie nicht zugehört, sondern war mit den Gedanken ganz woanders.

Überrascht erwidere ich ihren Blick. »Wie kommst du denn darauf?«

Sie zuckt mit den Schultern. »Weiß nicht. Du siehst traurig aus.«

Ihre Worte jagen mir einen Stich mitten durchs Herz. Ich muss mich räuspern, bevor ich antworten kann. »Mir geht’s gut. Alles in Ordnung.«

Es ist die Wahrheit. Und gleichzeitig ist es absolut gelogen.

Mir geht es gut, weil ich bei ihr bin. Brittany und Clark vertrauen mir inzwischen genug, um mich mit ihr allein zu lassen, auch wenn die beiden unten im Wohnzimmer sitzen. Mir geht’s gut, weil Olivia Zeit mit mir allein verbringen möchte, weil sie mir ihr Zimmer zeigen wollte, das der wahr gewordene pinke Traum wohl ziemlich vieler Mädchen ist, und weil sie sich gewünscht hat, dass ich ihr heute Abend ihre Gute-Nacht-Geschichte vorlese.

Mein Leben entwickelt sich in eine Richtung, die ich nicht erwartet und auf die ich doch gehofft habe, obwohl ich mir das vor ein paar Monaten noch nicht eingestehen konnte.

Ich wollte genau das hier, nicht erst, seit ich nach Boston zurückgekehrt bin. Es hat schon vorher angefangen, schon in New York. Bevor Mom versucht hat, mich dazu zu überreden, nach Hause zu kommen. Bevor ich einen Fuß in diese Stadt gesetzt habe und am liebsten sofort wieder abgehauen wäre, weil mir alles, was hier auf mich gewartet hat, eine Scheißangst eingejagt hat.

Das hat sich nicht geändert. Ich habe immer noch Angst.

Angst davor, es zu versauen. Brittany und Clark und Olivia zu enttäuschen. Mich selbst zu enttäuschen. Nur weil es gerade gut funktioniert, heißt das noch lange nicht, dass es auch so bleibt. Aber ich will daran glauben.

Trotzdem fehlt etwas.

Lia.

Ich habe ihr gesagt, dass ich mich in sie verliebt habe, und sie konnte es nicht erwidern, weil es zu nichts geführt hätte, es auszusprechen. Es hat auch zu nichts geführt, dass ich es getan habe. Aber ich konnte es nicht für mich behalten. Es ging einfach nicht. Ich musste es sagen, und sie musste es hören.

»Okay. Ich bin auch nicht traurig«, sagt Olivia, und ich muss unwillkürlich lächeln.

»Das ist schön. Bist du denn müde?«, frage ich und zwinge mich, jeden Gedanken an Lia beiseitezuschieben. Ich muss damit aufhören, immer, immer, immer an sie zu denken.

»Nein.« Demonstrativ schüttelt Olivia den Kopf, reibt sich aber gleichzeitig über die Augen und kann nur mit sehr viel Mühe ein Gähnen unterdrücken.

»Wirklich nicht?« Verwundert ziehe ich eine Augenbraue hoch.

Sie zögert kurz, dann erwidert sie meinen Blick auf eine Weise, die ein bisschen zu berechnend ist für eine Vierjährige und die mich sehr an Isabel erinnert. »Doch. Aber du sollst weiterlesen.«

»Das kann ich ja auch trotzdem machen. Soll ich weiterlesen, bis du eingeschlafen bist?«

»Ja. Bitte.« Mit einem leisen Seufzen kuschelt sie sich tiefer in ihr Kissen und schmiegt sich gleichzeitig an meine Seite. Hinter meinen Augen baut sich ein vertrauter Druck auf. Sie ist so klein und vertrauensselig, und eigentlich habe ich es überhaupt nicht verdient, dass sie mir vertraut und dass sie mich so schnell ins Herz geschlossen hat. Seit wir uns das erste Mal nach ihrer Ballettstunde getroffen haben, haben wir uns jeden Tag gesehen, manchmal nur für eine halbe Stunde, aber es ist besser als nichts.

Ich nehme jede Minute mit ihr, die ich kriegen kann und die Brittany und Clark mir zugestehen.

»Okay«, sage ich heiser, und dann lese ich Olivia weiter vor, so lange, bis ihr Körper neben mir ganz schwer, ihre Atemzüge lang und ruhig werden.

Ich sitze daneben, während meine Tochter einschläft, sehe sie an und schwöre mir, dass ich sie nie wieder alleine lassen werde.

* * *

»Schläft sie?«, erkundigt Brittany sich, als ich nach unten komme. Sie ist schon halb aufgestanden, um im Notfall meinen Platz an Olivias Seite einzunehmen. Sie muss meine Schritte auf der Treppe gehört haben.

»Ja. Sie ist vor zwanzig Minuten eingeschlafen.« Ich bleibe im Türrahmen stehen, während Clark seine Frau sanft, aber bestimmt zurück aufs Sofa drückt und ihr einen beruhigenden Blick zuwirft.

»Hat alles geklappt?« Sie kann die Sorge in ihrer Stimme nicht unterdrücken, auch wenn sie sich sehr viel Mühe gibt.

Ich nicke, meine Mundwinkel heben sich zu einem kleinen Lächeln. »Sie hat sich zuerst ein bisschen dagegen gewehrt, einzuschlafen, aber dann ging es doch ziemlich schnell.«

»Also alles wie immer«, stellt sie erleichtert fest.

»Ja«, erwidere ich, obwohl ich keine Ahnung habe. Es war das erste Mal, dass ich Olivia ins Bett gebracht habe. Aber ich schätze, das werde ich vielleicht noch herausfinden. »Dann … sehen wir uns morgen?«

»Wenn du möchtest, kannst du Olivia vom Tanzen abholen«, schlägt Brittany vor, und mein Lächeln wird breiter.

»Gerne. Halb fünf, richtig?«, frage ich, dabei weiß ich genau, wann ihr Unterricht zu Ende ist.

»Genau. Schaffst du das?«

»Ja, ich denke, wir sollten dann mit den Proben durch sein. Wobei …« Ich stocke, als mir etwas einfällt. Fuck. »Wir fangen morgen mit den Bühnenproben an, es kann sein, dass das alles ein bisschen länger dauert. Aber ich spreche mich mit den anderen ab, und dann kriege ich das irgendwie hin.«

»Melde dich einfach, wenn du Bescheid weißt«, mischt Clark sich ein. »Wenn du es nicht rechtzeitig schaffst, holen wir sie ab. Das ist überhaupt kein Problem.«

»Ich weiß, aber ich werde es schaffen.«

»Phoenix.« Clark steht auf und kommt zu mir. Er legt mir eine Hand auf die Schulter, warm und fest. »Du musst nicht alles auf einmal machen.« Vielsagend schaut er mich an, und ich spüre, wie mir das Blut in die Wangen schießt.

»Ich weiß, aber –«

»Kein Aber«, unterbricht er mich freundlich. »Eins nach dem anderen.«

Seine Augen sagen Du musst uns nichts beweisen, so einfach ist das jedoch nicht, denn genau das muss ich. Ich muss ihnen beweisen, dass ich das kann. Dass ich mich um Olivia kümmern kann. Doch am allermeisten muss ich das wohl mir selbst beweisen.

»Okay, dann rufe ich euch an, sobald ich mit John und Francesca gesprochen habe und weiß, wann ich Schluss machen kann.«

»Guter Plan.« Sein Lächeln wird breiter, er klopft mir auf die Schulter.

»Wir sehen uns dann morgen.« Ich mache Anstalten, mich abzuwenden und zu gehen, als Brittany mich aufhält.

»Hast du eigentlich schon was gegessen? Du bist doch direkt von der Schule hergekommen, oder?«

»Ja, aber ist nicht schlimm. Ich esse gleich was, wenn ich zu Hause bin.« Mein Magen beginnt wie aufs Stichwort protestierend zu knurren.

Brittany erhebt sich jetzt ebenfalls, sie streicht sich eine Strähne ihrer kinnlangen Haare hinters Ohr. »Möchtest du hier noch etwas essen? Oder was mitnehmen? Wir haben noch Reste vom Auflauf von heute Mittag.«

Einen Moment lang kann ich sie nur sprachlos anstarren. Wir haben in den letzten Wochen oft Zeit miteinander verbracht, aber eigentlich nur wegen Olivia. Dass sie mich jetzt zum Essen einlädt, habe ich nicht erwartet. Ich weiß nicht mal, warum. Im Grunde ist es nichts Besonderes. Nur dass es das doch ist. Es ist etwas anderes, als mir Olivia anzuvertrauen. Weil sie mir die Möglichkeit gibt, noch ein bisschen zu bleiben, mit ihnen zu reden. Einfach da zu sein.

Meine Augen brennen plötzlich, ich muss blinzeln. »Wenn es okay ist, würde ich hier essen.«

Brittany lächelt mich an, und da ist etwas in ihren Augen, das ich nicht richtig deuten kann, Erleichterung vielleicht. »In Ordnung. Ich wärme dir was auf.«

»Musst du nicht«, sage ich hastig. »Ich kann das auch selbst –«

Sie bringt mich mit einer Handbewegung zum Schweigen und deutet dann auf den Tisch. »Setz dich, Phoenix. Ich bin gleich wieder da.«

Ich öffne den Mund, aber Clark kommt mir zuvor. »Hör einfach auf sie. Wenn es ums Essen geht, widerspricht man Brittany nicht.«

Er schiebt mich Richtung Esstisch, und ein paar Minuten später sitzen wir zu dritt um den Tisch, vor mir ein Teller mit Gemüseauflauf. Die beiden haben offenbar schon gegessen, sie trinken stattdessen Wein. Ich habe abgelehnt, als Clark mich gefragt hat, ob ich auch ein Glas möchte. Ich trinke selten bis gar nicht, erst recht nicht unter der Woche. Manche Gewohnheiten, die man als Tänzer hatte, legt man auch dann nicht ab, wenn man sich von der Bühne verabschiedet hat.

Wir unterhalten uns über die Arbeit, während ich esse. Das heißt, Brittany erzählt von ihrem Blumenladen, Clark von dem Gebäude, an dem er gerade im Büro arbeitet, und ich höre zu, gebe nur hin und wieder ein paar zustimmende Laute von mir. Wir wissen immer noch nicht so richtig, wie wir miteinander umgehen, worüber wir reden sollen, weil wir die wichtigen Themen etwas zu sehr und etwas zu offensichtlich alle vermeiden.

Irgendwann wechseln Clark und Brittany einen fragenden Blick, ganz kurz nur, und wenn ich nicht genau in dem Moment aufgeschaut hätte, hätte ich es überhaupt nicht mitbekommen. Ich spanne mich an, Nervosität erfasst mich, und ich frage mich unwillkürlich, ob es einen bestimmten Grund dafür gab, dass Brittany mich eingeladen hat, bei ihnen zu essen.

Clark legt seine Hand auf ihre. »Wir haben überlegt, dass es doch schön wäre, wenn wir Thanksgiving und Weihnachten dieses Jahr zusammen feiern.«

»Ist das euer Ernst?« Fassungslos starre ich ihn an.

»Ja, warum nicht? Es würde Olivia mit Sicherheit glücklich machen, wenn du hier bist. Sie redet im Moment fast nur noch über dich.«

»Wenn es euch wirklich nichts … ausmacht, würde ich gerne mit euch feiern.«

»Wir würden uns freuen«, sagt Brittany. Ihre Augen flackern, als sie tief durchatmet. »Uns wäre nur wichtig, wenn wir die Feiertage auf die Familie beschränken könnten. Olivia muss gerade mit vielen neuen Umständen zurechtkommen, da wäre es gut, wenn … es nicht noch mehr gäbe.«

Ich brauche einen Moment, bis ich begreife, was sie meint. Bedächtig lege ich das Besteck auf den Teller. Mein Herz hämmert hart und schnell gegen meine Rippen. »Das ist kein Problem.«

»Dann hast du keine …« Brittany bricht ab und senkt verlegen den Blick.

»Nein. Ich habe keine Freundin«, erwidere ich, doch die Worte schmecken bitter, wie eine Lüge.

»Tut mir leid. Das geht uns überhaupt nichts an.« Sie winkt ab, schafft es aber immer noch nicht, mich wieder anzuschauen.

»Das muss dir nicht leidtun. Ehrlich nicht. Ich kann verstehen, dass du so etwas wissen möchtest.« Ich ringe mir ein Lächeln ab, aber meine Gedanken sind längst wieder bei Lia.

Bei den Proben heute war etwas anders. Sie war anders. Mehr wie die Lia, die ich kenne. Die Lia, die sie ist. Nicht so kontrolliert, nicht so beherrscht, nicht so perfekt. Sie war immer noch nicht ganz sie selbst, aber ihre Maske war nicht mehr so undurchdringlich wie in den vergangenen Tagen.

Ihre Eltern sind der Grund dafür, und sosehr ich sie für das verachte, was sie Lia antun, so bin ich doch beinahe froh darüber, dass die Geburtstagsfeier ihrer Mutter dermaßen eskaliert ist. Nicht nur, weil sie danach zu mir gekommen ist – zu mir, und nicht zu jemand anderem. Aber ich bin vor allem deshalb irgendwie froh darüber, weil ich das Gefühl nicht loswerde, dass es genau das war, was sie gebraucht hat.

Diesen Streit. Die Wahrheit. Ehrlichkeit. Ihren Eltern, aber besonders sich selbst gegenüber.

»Dann ist da niemand?«, hakt Brittany noch mal nach, weil sie offenbar nicht anders kann. Ich mache ihr keinen Vorwurf, an ihrer Stelle würde es mir genauso gehen.

Ich öffne den Mund. Ich sollte Nein sagen. Ganz einfach. Ein kurzes Wort. Vier Buchstaben.

Es wäre das Richtige. Das Verantwortungsbewusste. Weil ich mich auf Olivia konzentrieren sollte, nur auf sie. Weil die Möglichkeit besteht, dass Brittany und Clark alles noch mal überdenken, wenn ich ihnen von Lia erzähle und davon, wie kompliziert alles ist.

Aber Lia ist nicht niemand.

Sie ist jemand.

Mehr als jemand.

Ich hole tief Luft. »Doch. Doch, da ist jemand.«





50. KAPITEL

Ophelia

Mein Handy vibriert in meiner Jackentasche, als ich zusammen mit Katie, Susannah und den anderen vom Wohnheim rüber ins Theater laufe, weil heute die ersten Bühnenproben stattfinden.

Mir wird übel, als ich das Handy herausziehe und sehe, dass es Mom ist, die versucht, mich zu erreichen.

Es ist nicht das erste Mal seit ihrem Geburtstag vor drei Tagen, dass sie mich anruft. Ich bin kein einziges Mal drangegangen. Ich kann nicht mit ihr reden, nicht so, nicht am Telefon.

Ein sehr großer, sehr kindlicher Teil von mir will, dass sie herkommt, dass sie sich bei mir entschuldigt und um mich kämpft.

Aber der kleinere, erwachsenere Teil von mir weiß, dass das nicht passieren wird. So ist sie nicht. Nicht bei mir. Sie wird nicht herkommen. Sonst hätte sie es längst getan.

Ich drücke ihren Anruf weg und lasse mein Handy wieder in der Tasche verschwinden, konzentriere mich darauf, was Katie und Charlie sagen. Doch es fällt mir schwer, ihnen dabei zuzuhören, wie sie über die Proben und die Aufführung sprechen. Susannah sagt kein Wort, genauso wenig wie ich. Sie ist blass und unruhig. Nicht seit gerade eben erst. Sie benimmt sich heute schon den ganzen Tag so seltsam.

»Alles okay bei dir?«, frage ich so leise, dass die anderen mich nicht hören können. Im ersten Moment glaube ich, sie hört mich auch nicht, aber dann dreht sie doch den Kopf in meine Richtung.

Ihr Blick ist hart und undurchdringlich, sie presst kurz die Lippen aufeinander. »Mir geht’s gut«, erwidert sie kühl, dabei ist ihr anzusehen, dass es ihr alles andere als gut geht.

»Bist du nervös?« Keine Ahnung, warum ich nachfrage, sie will ganz offensichtlich nicht mit mir reden.

Sie verdreht die Augen. »Nein, bin ich nicht. Warum sollte ich?«

»Ich mein ja nur.« Ich schenke ihr ein zögerliches Lächeln. »Es wäre normal, wenn du es wärst. Immerhin ist es die erste Bühnenprobe.«

»Lia, was soll das werden?« Susannah bleibt mitten auf dem Campus stehen und mustert mich genervt.

»Gar nichts. Ich wollte nur –«

»Spar’s dir einfach«, unterbricht sie mich giftig, setzt sich wieder in Bewegung und stapft an Katie und Charlie vorbei, die ebenfalls innegehalten haben und mich jetzt verwirrt anschauen.

»Was war das denn?«, will Katie wissen, ihre Stirn hat sich in besorgte Falten gelegt.

»Keine Ahnung.« Ich seufze. »Echt, keine Ahnung.«

»Habt ihr euch gestritten?«, fragt Charlie. Er klingt überrascht, und ja, an seiner Stelle wäre ich das wohl auch, schließlich tun wir so etwas nicht.

Ich zucke nur mit den Schultern. Nein, wir haben uns nicht gestritten, aber wir haben uns auch nicht nicht gestritten, und ich schätze, das ist das Problem. Möglich, dass es uns guttäte, würden wir uns mal streiten, alles rauslassen, und dann, vielleicht, von vorne anfangen.

»Lasst uns einfach rübergehen, bevor wir zu spät kommen«, antworte ich schließlich.

Einen Augenblick lang wirkt es so, als würde Katie noch etwas sagen wollen, dann nickt sie nur knapp, und wir folgen Susannah, die längst im Theater verschwunden ist.

Im Saal herrscht hektische Betriebsamkeit, die meisten haben schon wieder oder immer noch ihre Trainingsklamotten an, einige haben bereits mit den Aufwärmübungen angefangen.

Francesca und Mr Conrad stehen auf der Bühne und reden über irgendwas, während sie sich prüfend umschauen, also sprechen sie vermutlich über das Stück. Ich entdecke Phoenix eine Sekunde später, als er sich zu den beiden stellt. Sein Blick zuckt zu mir, als würde er meine Anwesenheit spüren, und mein Herz macht einen Satz. Seine Augen leuchten auf, ein Lächeln huscht über sein Gesicht. Und irgendwas an ihm ist anders. Er vibriert förmlich vor Spannung, und dann formen seine Lippen lautlos ein winzig kleines Wort.

Später.

Heiße Sehnsucht steigt in mir auf, ich kann nichts dagegen tun, mein Körper ist einfach gegen mich.

Später.

Was ist später? Was soll das heißen? Reden wir später? Sehen wir uns später? Proben wir später?

Ich muss zu ihm rübergehen und ihn fragen, aber bevor ich auch nur einen Schritt machen kann, wendet Francesca sich an Phoenix, und unser Blickkontakt reißt ab, als er sich ihr zuwendet.

Es fällt mir schwer, mich wegzudrehen und den anderen nach hinten zu folgen. Was zum Teufel meint er mit später?

Die Frage weicht einem flauen Gefühl in meinem Bauch, als ich feststelle, dass Susannah verschwunden ist. Sie ist nirgendwo zu sehen, und plötzlich drängt alles in mir danach, zu den Toiletten zu gehen und nachzuschauen, ob sie sich wieder übergibt. Aber ich bringe es nicht fertig, denn solange ich nichts mitbekomme, kann ich immer noch so tun, als wäre das, was ich gesehen habe, eine einmalige Sache gewesen. Ich kann so tun, als würde es ihr gut gehen.

Also bleibe ich hinter der Bühne, dehne meine Beinrückseiten und versuche, die Stimme zu ignorieren, die mich flüsternd dazu auffordert, nach ihr zu suchen.

»Weißt du, wo Susannah ist?«, frage ich Katie irgendwann leise, als ich es nicht mehr aushalte.

»Nein, wieso?«

»Weil … ach, keine Ahnung, sie hat sich heute so komisch benommen, und ich wollte kurz mit ihr reden, bevor wir mit den Proben anfangen.«

»Ich glaube, sie ist einfach nur nervös wegen der Aufführung«, erwidert Katie, aber so ganz überzeugt wirkt sie nicht. »Die Zeit ist ja schon ziemlich knapp.«

»Ja, schon klar. Aber …«

»Aber?«, hakt Katie nach, und da ist etwas in ihrem Blick, etwas so Unsicheres, Fragendes, dass ich mich beinahe verplappere und meine Vermutung offenbare.

Aber auch nur beinahe, denn in dem Moment taucht Susannah wieder auf, nicht mehr so blass wie gerade eben und mit einem Lächeln auf dem Gesicht. Sie ist ein bisschen außer Atem, aber dafür kann es viele Gründe geben. Als sie zu Katie und mir rüberkommt, entschuldigt sie sich dafür, mich eben so angezickt zu haben, und wir fallen zurück in alte Muster und tun so, als wäre nichts, obwohl es falsch ist.

Francesca bewahrt uns davor, dass es unangenehm wird, als sie uns alle zusammenruft, damit wir mit der Probe beginnen können. Bühnenproben sind immer ziemlich magisch, weil Aufregung in der Luft liegt.

Aufregung und Vorfreude.

Die Aufführung rückt mit jedem Tag ein bisschen näher, es wird ernst, wir alle wissen das. Es ist uns nur zu bewusst. Unsere Zukunft ist beinahe greifbar, und noch können die meisten von uns daran glauben, dass sich all unsere Hoffnungen und Träume erfüllen.

Francesca schickt alle auf ihre Positionen, wir beginnen mit dem ersten Akt. Heute geht es nicht darum, dass alles perfekt läuft, sondern dass wir einmal das ganze Stück durchgehen. Zum ersten Mal alle zusammen, jede Szene, jeden Akt hintereinander.

Während der ersten Minuten herrscht Chaos, es ist was völlig anderes, auf der Bühne zu tanzen als im Studio. Der Boden ist anders, der Raum, einfach hier zu sein ist schon was Besonderes.

Ich bin in der ersten Szene noch nicht an der Reihe, später erst, wenn der Prinz zum See kommt und die Schwäne ihren ersten Auftritt haben. Bis dahin dauert es noch eine Weile, Zeit genug, um sich den Anfang anzuschauen, die Geburtstagsfeier des Prinzen.

Charlie spielt ihn gut, den ausgelassenen Prinzen, der mit seinen Freunden seine Volljährigkeit feiert. Als Katie als Königinmutter auf die Bühne tritt, um ihn zu ermahnen, sich eine Frau zu suchen, muss ich lächeln. Sie ist viel kleiner als er, trotzdem strahlt sie in ihrer Rolle eine Autorität aus, die ich an ihr noch nie gesehen habe.

Minute um Minute verstreicht, es passieren Fehler, nichts Gravierendes, es sind nur Kleinigkeiten, trotzdem weiß ich jetzt schon, was Francesca später kritisieren wird, wenn wir uns nach der Probe zusammensetzen und jede Szene noch mal durchgehen.

Als Susannah die Bühne betritt, halte ich unwillkürlich den Atem an. Sie ist wunderschön, und zum ersten Mal begreife ich, warum Pearson sich für sie entschieden hat.

Ich sehe es.

Sie tanzt, was sie fühlt, was die Schwanenkönigin fühlt, und sie ist umwerfend. Absolut atemberaubend, und sie trägt noch nicht mal das Kostüm. Nur ein schlichtes weißes Tutu über dem schwarzen Trikot, damit sie und Charlie sich daran gewöhnen können, dass das Kostüm mehr Platz einnimmt als die Röcke, die wir üblicherweise im Unterricht tragen.

Sie ist es, von der man den Blick nicht abwenden kann, weil sie brillant ist.

Etwas in mir kommt zur Ruhe, während ich ihr zuschaue. Sie hat es verdient, auf dieser Bühne zu stehen. Sie hat es verdient, diese Rolle zu tanzen. Es gibt keine Tänzerin an dieser Schule, die es besser könnte als sie. Auch ich nicht.

Ich bin noch nicht so weit.

Susannah schon.

Sie schwebt über die Bühne, ihre Bewegungen sind leicht und flüssig, obwohl nichts an dem, was sie da tut, einfach ist. Absolut gar nichts. Aber wir lernen von Anfang an, es so aussehen zu lassen.

Und dann bleibt sie plötzlich einfach stehen, mitten auf der Bühne. Sie taumelt, hebt eine Hand an ihren Kopf, blinzelt, dann noch ein Schritt, unsicher und schwankend.

Die Zeit bleibt stehen.

Nur für einen Moment, in dem alle kollektiv die Luft anhalten. Mein Herz setzt einen schmerzhaften Schlag aus, Entsetzen durchströmt mich.

Nein, nein, nein.

Aber niemand kann es aufhalten.

Sie sinkt zu Boden, es geht alles ganz schnell.

Und dann bricht Chaos aus.





5. TEIL

Fünfter Akt





51. KAPITEL

Ophelia

Ich stehe unter Schock.

Es muss so sein, denn ich fühle mich wie betäubt, als Francesca die Proben hastig beendet und Susannah mit kreidebleichem Gesicht und stummen Tränen, die ihr die Wangen hinablaufen, erst auf unsere Krankenstation und später ins Krankenhaus gebracht wird, nachdem sie wieder zu sich gekommen ist.

Es fühlt sich an wie ein Traum, aus dem ich ganz dringend aufwachen muss. Sie ist einfach umgekippt.

»Ich schätze, das war’s dann wohl«, sagt Tyler tonlos. Wir sitzen im Aufenthaltsraum des Wohnheims, verteilt auf verschiedene Sofas und Sessel, und wissen nicht so recht, wohin mit uns. Was wir tun sollen. Wie es weitergehen soll.

»Sag das nicht.« Charlie neben mir ist genauso blass wie der Rest von uns.

»Was denn? Ist doch wahr. Man kippt doch nicht ohne einen Grund um. Vielleicht ist sie krank, so richtig krank, und dann …« Schulterzuckend bricht er ab.

»Tyler, halt die Klappe! Sie ist nicht krank, ihr geht’s gut. Das war nur die Aufregung.« Katie funkelt ihn wütend an, obwohl ich ihm in diesem Moment beinahe zustimmen möchte.

»Ich bitte dich. Susannah ist nie aufgeregt. Nicht so. Und wenn doch, sollte sie ihre Berufswahl vielleicht noch mal überdenken. Sie kann ja nicht ständig ohnmächtig werden, wenn sie auf die Bühne muss.«

»Gott, Tyler, hör auf! Vielleicht hat sie heute auch einfach zu wenig getrunken. So was kann passieren.«

»Hörst du dir eigentlich selbst zu? Du redest dir das Ganze ziemlich schön, oder? So was passiert nicht einfach so.«

»Ist mir egal! Sei einfach still und hör auf, so ein unsensibler Arsch zu sein!«, schimpft Katie.

Ich will etwas sagen, aber ich bringe keinen Ton heraus. Der Moment, in dem Susannah in sich zusammengesackt ist und unzählige Sekunden reglos auf dem harten Bühnenboden lag, spielt sich in einer grauenhaften Endlosschleife in meinem Kopf ab.

Wieder und wieder und wieder.

Mir ist so schlecht, dass ich einfach nur heulen und mich verkriechen will. Es ist meine Schuld, oder? Ich habe nichts gesagt. Ich habe sie nicht aufgehalten. Ich habe nicht auf sie aufgepasst. Ich habe ihr nicht geholfen.

Ich habe gar nichts getan.

Nur weggesehen.

Und warum?

Weil ich Angst hatte?

Oder weil ich die ganze Zeit einfach zu sehr auf mich selbst konzentriert war?

Ja, ich schätze, das war’s.

Ich kann Katie und Susannah keinen Vorwurf machen, dass sie mich nicht gesehen haben, weil ich sie auch nicht gesehen habe. Nicht wirklich.

»Ich fahre ins Krankenhaus«, platze ich heraus und bringe damit Tyler und Katie zum Schweigen, die sich immer noch streiten.

»Francesca hat gesagt, wir sollen hier warten, und dass sie sich melden, wenn sie was wissen«, widerspricht Tyler. Er soll wirklich einfach mal die Klappe halten.

Ich ignoriere ihn. Meine Entscheidung steht. Ist mir egal, was Francesca gesagt hat, ich kann hier nicht untätig rumsitzen.

»Kommst du mit?« Fragend sehe ich Katie an.

Sie nickt, ohne eine Sekunde zu zögern.

Ich hole mein Handy aus der Tasche und bestelle ein Uber, bevor wir aufstehen und wortlos den Aufenthaltsraum durchqueren.

Wir reden nicht, während wir das Wohnheim verlassen und zum Parkplatz gehen. Wir reden nicht, als wir schließlich in den Wagen steigen, und auch dann nicht, als wir das Krankenhaus betreten und uns an der Rezeption mitgeteilt wird, dass wir im Wartezimmer warten sollen und man uns noch nichts über Susannahs Zustand sagen könne.

Wir suchen uns zwei freie Plätze zwischen zu vielen anderen Menschen, die auf Neuigkeiten warten, die sie manchmal gar nicht hören wollen.

Im Endeffekt macht es keinen Unterschied, ob wir hier sitzen oder im Aufenthaltsraum der Schule, aber es fühlt sich anders an. Also warten wir. Und warten. Bis ich die Stille irgendwann nicht mehr ertrage.

»Sie ist krank«, sage ich leise.

»Deswegen sind wir ja hier«, meint Katie zerstreut, ihr Blick zuckt unruhig durch den Raum, sie knibbelt an ihrer Nagelhaut herum, etwas, das sie nur macht, wenn sie wirklich nervös ist.

»Nein, ich meinte, sie ist krank. Wirklich krank.« Vielsagend schaue ich sie an, und endlich versteht sie.

Ihre Augen weiten sich, sie schluckt schwer. »Was meinst du?«

»Ist dir nicht aufgefallen, wie dünn sie geworden ist?«

»Nein. Also doch, schon, aber du weißt doch, wie sie ist. Sie nimmt immer ab, wenn sie gestresst ist.« Sie verzieht das Gesicht und glaubt sich selbst kein Wort.

Meine Haut beginnt, unangenehm zu jucken. Die Wahrheit drängt nach draußen. »Ich habe mitbekommen, wie sie sich übergeben hat. Und ich glaube, sie hat es mit Absicht getan.«

Schweigen schlägt mir entgegen. Katie widerspricht mir nicht. Sie sagt nicht, dass das Quatsch ist. Dass ich mich irre. Sie verteidigt Susannah nicht.

Ich richte mich auf. »Aber das weißt du längst, oder?«

»Ja«, gibt sie unglücklich zu. Ihre Augen glänzen verdächtig, sie fängt jeden Moment an zu weinen. Da wären wir schon zu zweit.

»Warum hast du nichts gesagt?«, frage ich, viel vorwurfsvoller als beabsichtigt.

»Warum hast du nichts gesagt?« Das mit dem vorwurfsvollen Unterton können wir gerade beide ziemlich gut.

»Weil …« Ich stocke und habe plötzlich einen dicken Kloß im Hals. »Weil ich dachte, wenn ich was sage und sie deswegen die Rolle verliert … dann denkt sie, ich hab das nur gemacht, damit ich sie bekomme.«

»Nein, hätte sie –«

»Doch, sie hätte genau das gedacht, und das weißt du auch«, unterbreche ich sie. »Sie hätte mich gehasst. Ich glaube, sie hat mich schon dafür gehasst, dass ich versucht habe, mit ihr darüber zu reden.«

»Als ihr beim Mittagessen rausgegangen seid.«

Ich nicke. »Sie wollte nicht reden. Und ich … ich war zu sehr mit mir selbst beschäftigt, um es noch mal zu versuchen. Es war egoistisch. Ich hätte was sagen sollen. Zu ihr oder Pearson oder Francesca. Egal, zu wem.«

Katie stößt ein schweres Seufzen aus und greift nach meiner Hand. »Wir hätten beide was sagen sollen.«

»Was ist mit dir? Warum hast du nichts gesagt?«

»Wegen der Aufführung. Ich habe auch versucht, mit ihr zu reden, aber sie wollte nicht zuhören. Sie hat es abgestritten und gesagt, dass ich mir keine Sorgen machen muss. Dass es nur der Stress ist und es ihr gut geht. Ich schätze, ich wollte ihr glauben. Ich hab es schließlich nicht mit eigenen Augen gesehen, so wie du. Und dann dachte ich, wenn ich es nach der Aufführung noch mal versuche, nachdem sie Schwanensee tanzen konnte, dass sie dann vielleicht zuhört und einsieht, dass sie Hilfe braucht.«

»Wir hätten wirklich mit Pearson sprechen sollen. Oder wenigstens miteinander. Wenn wir zusammen versucht hätten, mit ihr zu reden …«

»Dann hätte sie trotzdem nicht auf uns gehört.« Katie löst den Knoten an ihrem Hinterkopf und fährt sich durch die dunklen Haare, bis sie zerzaust auf ihre Schultern fallen.

»Vermutlich nicht, aber vielleicht ja doch.«

»Ja. Keine Ahnung. Jetzt ist es eh zu spät. Wir können es nicht mehr ändern.«

»Ich weiß«, murmle ich.

»Tyler hat recht, oder? Dass sie bei der Aufführung nicht tanzen kann. Nicht, wenn sie so weitermacht, und nicht, wenn Pearson Bescheid weiß. Er wird sie nicht tanzen lassen.«

Mein Magen krampft sich zusammen. Wir denken beide an das Gleiche. Dass ich dann auf der Bühne stehen und ihren Platz einnehmen werde. Es fühlt sich falsch an, auch nur daran zu denken.

Ich schüttle den Kopf und schiebe den Gedanken beiseite. »Abwarten. Vielleicht ist es nicht so schlimm, wie wir denken.«

* * *

Es ist schlimmer, als wir denken.

Susannah schleicht durch den Flur des Krankenhauses, als sie mit Francesca zusammen auf den Ausgang zusteuert, direkt am Wartebereich vorbei. Sie bemerkt uns nicht, ihr Blick ist leer. Aber ihr ist anzusehen, dass sie viel geweint hat. Ihr Gesicht ist aufgequollen, aber immer noch sehr blass, die Augen rot.

Francesca läuft neben ihr, eine Hand auf ihrem Rücken, einen zutiefst besorgten Ausdruck auf dem Gesicht.

Katie steht als Erste auf. Mein Körper gehorcht mir nicht. Ich bleibe einfach sitzen, bin wie erstarrt, während ich Susannah beobachte. Anders als vor ein paar Stunden auf der Bühne. Jetzt ist an ihr nichts mehr leicht und anmutig. Ihre Schritte sind schwer und langsam.

»Hey, Susie.« Katies Stimme klingt belegt und erst jetzt gelingt es mir, mich ebenfalls zu erheben.

Francesca bleibt stehen, als sie uns bemerkt, ihre Mundwinkel heben sich zu einem schwachen Lächeln. »Ich hätte mir denken können, dass ihr herkommt.«

Susannah dreht den Kopf in unsere Richtung, ihre Augen weiten sich überrascht, und sie wischt sich hastig über das Gesicht, als könnte das die Spuren, die die Tränen auf ihrer Haut hinterlassen haben, einfach auslöschen. »Was macht ihr denn hier?«

»Wir wollten nach dir sehen. Aber wir durften nicht zu dir rein«, erklärt Katie, geht auf sie zu und nimmt sie umständlich in den Arm. Sie flüstert ihr etwas zu, das ich nicht verstehen kann, und in der nächsten Sekunde bricht Susannah in Tränen aus.

Susannah weint, Katie hält sie fest, während Francesca und ich danebenstehen. Ich habe mich lange nicht so hilflos gefühlt wie in diesem Augenblick.

Es dauert eine Weile, bis Susannah sich wieder beruhigt. Erst nachdem sie sich schniefend die Tränen vom Gesicht gewischt und behauptet hat, es würde schon gehen, machen wir uns auf den Weg zum Parkplatz, auf dem Francescas Wagen steht.

Während der Fahrt zurück zur Schule erklärt Francesca uns kurz und knapp, dass Susannah dehydriert war und heute zu wenig gegessen hat. Sie war geschwächt, und Stress, Druck und Anstrengung haben ihr Übriges getan.

Mehr sagt sie nicht, kein Wort darüber, ob sie Bescheid weiß, wie es Susannah wirklich geht. Dass mehr hinter alldem steckt, als an einem Tag nur zu wenig zu essen.

Katie und ich wechseln einen kurzen unsicheren Blick, sie greift nach meiner Hand. Ich erwidere ihren Druck und versuche, gegen die Enge in meinem Hals anzuschlucken. Meine Augen brennen.

So hätte es nicht laufen sollen.

Wirklich nicht.

Zwischen uns herrscht Schweigen, bis wir schließlich den Campus erreichen. Wir verabschieden uns leise von Francesca und gehen langsam zurück zum Wohnheim.

»Brauchst du noch irgendwas?«, erkundigt Katie sich vorsichtig, als wir Susannahs Zimmer erreichen.

Ihre Hände zittern, als sie den Schlüssel aus ihrer Tasche zieht und ihre Zimmertür aufschließt. »Nein. Ich will einfach nur schlafen.«

»Okay.«

»Wenn was ist, sag einfach Bescheid, ja?«, sage ich, will eine Hand nach ihr ausstrecken und lasse es doch bleiben, als sie sich bei meinen Worten versteift.

Ihre Antwort ist ein genervtes Schnauben. Ohne ein weiteres Wort knallt sie uns die Tür vor der Nase zu, und wir sind allein. Ein wenig ratlos bleiben wir im Flur stehen.

Katie bricht die Stille zwischen uns. »Es ist spät, ich glaube, wir sollten einfach ins Bett gehen. Der Tag war lang.«

Ich nicke nur, obwohl ich jetzt ohnehin nicht schlafen kann. Ich bin innerlich viel zu unruhig. Trotzdem wünsche ich ihr eine gute Nacht, bevor ich nach oben in mein eigenes Zimmer gehe. Ich schminke mich ab, und dann ziehe ich Phoenix’ Hoodie an, weil ich das gerade einfach brauche.

Sein Pulli fühlt sich fast wie eine Umarmung an. Nach Sicherheit und nach weniger Einsamkeit.

Mein Handy vibriert genau in dem Moment, in dem ich unter die Bettdecke schlüpfe. Ich habe den Schlafmodus noch nicht angestellt. Kurz erwarte ich, dass meine Mutter wieder versucht, mich zu erreichen, aber nein. Es ist jemand anders.

»Hallo, Ophelia.« Phoenix’ Stimme ist besorgt und weich, wie Samt.

Mir schießen sofort Tränen in die Augen. »Hey.«

»Wie geht’s dir?«

Ich zucke mit den Schultern, obwohl er es überhaupt nicht sehen kann. »Weiß nicht.«

»Kann ich etwas tun?«

Ja. Komm her und halte mich fest. Sei einfach bei mir und sag mir noch mal, dass du in mich verliebt bist, dann traue ich mich vielleicht, es zu erwidern, denke ich. Doch ich sage etwas anderes.

»Nein. Ich glaube nicht.«

Er zögert einen Moment, vielleicht gibt er mir auch einfach Zeit, meine Meinung zu ändern. Was ich nicht tue. Ich bleibe stark.

»Wisst ihr schon, wie es Susannah geht?«

Ich kneife die Augen zusammen, als die Bilder zurückkommen, und atme zittrig aus. »Sie ist okay. Im Moment auf jeden Fall«, erwidere ich und gebe kurz das wieder, was wir von Francesca gehört haben. Viel war es ja nicht.

Fragt sich nur, wie lange das so bleibt. Wie es weitergeht. Was als Nächstes geschieht.

»Haben die Ärzte gesagt, warum …« Er bricht ab, und ich kann beinahe vor mir sehen, wie sich eine tiefe Sorgenfalte zwischen seine Augenbrauen gräbt. Ich würde gerne die Hand nach ihm ausstrecken und sie wegwischen. Er denkt das Gleiche, was ich vor ein paar Stunden gedacht habe. Dass sie das Bewusstsein verloren hat, weil sie nicht nur heute, sondern in den letzten Wochen zu wenig gegessen oder alles wieder erbrochen hat. Und dass wir das hätten verhindern können.

»Nein. Nicht, dass ich wüsste. Francesca war mit ihr im Krankenhaus. Sie hat nichts dergleichen erwähnt, als wir sie getroffen haben, aber ich … ich hoffe irgendwie, dass sie Bescheid weiß.«

»Wenn sie etwas weiß, wird sie uns bestimmt bald was dazu sagen«, erwidert er, auf einmal klingt seine Stimme anders, als hätte er den Lautsprecher angestellt.

»Wahrscheinlich.« Ich drehe mich auf den Rücken und starre an die Decke. »Wir haben noch nie telefoniert«, wechsle ich das Thema, bevor er auf das Stück zu sprechen kommt und darauf, was es bedeuten würde, wenn Francesca wirklich Bescheid weiß. Nicht nur für Susannah, auch für mich. Darüber möchte ich jetzt wirklich nicht reden. Ich möchte nicht mal daran denken.

»Vermutlich, weil ich nicht gerne telefoniere.« In seiner Stimme schwingt jetzt ein unüberhörbares Lächeln mit. Wärme breitet sich in mir aus.

»Wirklich nicht?«

»Nein, ich hasse es.«

»Dann sollten wir wohl besser auflegen.«

»Untersteh dich«, sagt er streng, und die Wärme in meinem Bauch verwandelt sich in ein Flattern. »Ich habe dich nicht angerufen, damit du nach drei Minuten wieder auflegen kannst.«

»Warum hast du mich denn angerufen?«

Und warum klopft mein Herz auf einmal so schnell? Was soll das?

»Ich wollte wissen, wie es dir geht. Und …« Ich höre, wie er einatmet. »Ich wollte deine Stimme hören.«

»Du fehlst mir«, sage ich, bevor ich mich aufhalten kann.

Er antwortet nicht, und ich wünschte, ich könnte die Worte zurücknehmen.

Unfair, Lia. Wirklich unfair.

»Tut mir leid.« Ich reibe mir über die Augen. »Das war blöd, ich hätte das nicht sagen sollen. Es ist nur … Es war ein langer Tag, und … du fehlst mir einfach.«

Gott, kann ich bitte einfach den Mund halten?

»Lass das. Hör auf, dich dafür zu entschuldigen, dass du ehrlich bist.«

»Ich sollte aber nicht ehrlich sein. Nicht so.«

»Ja«, erwidert er gedehnt. »Ich sollte auch nicht auf dem Weg zu dir sein. Und ich bin trotzdem gleich da.«

Ruckartig setze ich mich auf. »Du bist … was?«

»Gerade auf den Parkplatz der Schule abgebogen.«

»Ist das dein Ernst?« Freude schießt durch meinen Körper, nicht aufzuhalten.

»Nein, ich mache gerne blöde Witze.«

»Haha. Wirklich sehr witzig. Bist du echt hier?«, frage ich und höre mich viel zu hoffnungsvoll an.

»Ja«, erwidert er schlicht.

»Du kannst nicht hochkommen. Wenn dich jemand sieht, dann …« Ich habe den Satz noch nicht beendet, da bin ich schon aus dem Bett gestiegen und in meine Stiefel geschlüpft.

»Du könntest auch runterkommen«, sagt er, und wieder kann ich ihn lächeln hören.

»Ja. Könnte ich.« Ich klinge so atemlos, wie ich mich fühle.

»Und? Kommst du?«

»Bin schon auf dem Weg.«

»Bis gleich, Ophelia.«

»Bis gleich, Phoenix.«





52. KAPITEL

Phoenix

Zur Schule zu fahren war wirklich nicht richtig. Lia anzurufen vermutlich auch nicht, wenn wir schon mal dabei sind.

Andererseits aber auch doch, denn ich habe mit Clark und Brittany geredet, und das Gespräch lief deutlich anders als erwartet. Scheiße, wie kann das erst gestern gewesen sein?

Es fühlt sich an, als wären Tage vergangen.

So oder so wird es Zeit, dass wir reden. Und ja, vielleicht hätte ich warten sollen. Vielleicht war es eine dumme Idee, ausgerechnet heute noch mit ihr sprechen zu wollen. Vielleicht aber auch nicht.

Ich habe den Wagen gerade eben erst abgestellt, als die Beifahrertür aufgerissen wird und Lia auf den Sitz klettert. Ihre Wangen sind gerötet, ich möchte mir einbilden, dass das an mir liegt, nicht daran, dass sie keine Jacke trägt und es ziemlich kalt draußen ist.

Sie sieht müde aus, doch ihre Augen leuchten auf, als ihr Blick meinen trifft.

»Hey«, sagt sie, ziemlich atemlos.

»Hey«, gebe ich zurück, genauso atemlos.

»Du bist hier.«

»Du auch.« Ich muss lächeln.

»Du solltest aber nicht hier sein.«

»Du auch nicht.«

Ihre Mundwinkel heben sich. »Wir sind wirklich gut darin, genau das zu tun, was wir nicht sollten.«

»Scheint irgendwie unser Ding zu sein.«

»Phoenix.« Ihr Lächeln verblasst. »Wir sollten wirklich nicht hier sein.«

»Willst du wieder hochgehen?« Meine Finger krallen sich um das Lenkrad, in meinen Ohren pocht es. Wenn sie jetzt Ja sagt …

»Nein, aber … wir können das nicht ständig machen. Dieses Hin und Her. Das ist … anstrengend.«

»Ich weiß. Wir hören auf damit, versprochen.«

»Das kannst du mir nicht versprechen.« Sie seufzt unglücklich. »Es sei denn, wir hören auf, miteinander zu reden.«

»Ich dachte eigentlich eher daran, dass wir mehr reden.«

Irritiert runzelt sie die Stirn. »Wie meinst du das?«

Ich schüttle den Kopf. »Erklär ich dir gleich. Wollen wir von hier verschwinden?«

Ein Lächeln huscht über ihr Gesicht, wir erinnern uns beide an das Gleiche. Die erste Nacht. Der Anfang von allem, was zwischen uns sein könnte.

Ihre Antwort ist dieselbe wie vor so vielen Monaten.

»Ja.«

Erleichterung durchflutet mich, ich merke erst jetzt, als mein Körper sich entspannt, wie verkrampft ich die ganze Zeit über war, seit ich zu Hause in meinen Wagen gestiegen bin.

»Okay.«

Der Motor erwacht mit einem leisen Brummen zum Leben, und ich lenke den Wagen zurück auf die Straße. Es ist nicht mehr viel los, so spät, wie es schon ist. Die Bewohner von Back Bay liegen alle längst brav in ihren Betten, morgen früh geht es für die allermeisten schließlich wieder ins Büro.

Irgendwas sagt mir, dass Lia und ich heute Nacht nicht besonders viel schlafen werden. Mal wieder. Wir haben einiges zu besprechen. Ja, genau. Reden. Sonst nichts.

Die Fahrt dauert nicht lange, und als wir schließlich im Fahrstuhl stehen und mein Blick im Spiegel auf Lia fällt, erkenne ich, dass sie meinen Hoodie trägt. Ich zupfe an dem weichen Stoff, es macht mich lächerlich glücklich, dass sie meinen Pulli trägt. Trotz allem. Sie wird rot, ein bisschen ertappt, und ich bin so was von geliefert.

Unsere Finger berühren sich, nicht mit Absicht, es passiert einfach. Ein elektrisierendes Kribbeln jagt meinen Arm hinauf, in meine Brust und trifft mich mitten ins Herz.

Die Röte auf ihren Wangen vertieft sich, und ich muss mich mit aller Macht davon abhalten, sie an mich zu ziehen und zu küssen.

Erst müssen wir reden.

Und dann … Wir werden sehen.

Ich lasse ihr den Vortritt, nachdem sich die Fahrstuhltüren mit einem leisen Sirren geöffnet haben. Wir schweigen, während wir zu meiner Wohnung gehen, abgesehen von unseren Schritten auf dem abgewetzten Teppichboden ist nichts zu hören. Ich nestle einen Moment zu lange mit dem Schlüssel am Schloss herum, von einer Sekunde zur nächsten bin ich furchtbar nervös.

Wir gehen sofort durch ins Schlafzimmer, ich weiß auch nicht, warum, aber irgendwie sind wir und das Wohnzimmer nicht so wirklich kompatibel.

Lia schlüpft aus ihren Stiefeln, ich trete mir die Schuhe von den Füßen, während sie schon ins Bett klettert. Ich folge ihr, meine Hände finden ganz von selbst den Weg unter ihren Pulli. Sie schnappt nach Luft, als meine kalten Hände auf ihre warme Haut treffen, weicht aber nicht zurück, sondern schmiegt sich noch ein bisschen enger an mich.

Ich vergrabe das Gesicht an ihrem Hals, atme ihren Duft ein – Pfingstrosen und einfach Lia –, nur ganz kurz, bevor ich sie loslasse und ein Stück wegrutsche, weil ich sonst vermutlich vergesse, warum ich überhaupt zu ihr gefahren bin. Oder wie man denkt.

Schmunzelnd mustert sie mich und streicht sich eine blonde Haarsträhne hinters Ohr. Die Unsicherheit in ihren Augen ist trotzdem nicht zu übersehen. »Wolltest du nicht mehr reden?«

Ich räuspere mich, und jetzt ist es an mir, rot zu werden. »Ja, richtig.«

»Wolltest du denn über was Bestimmtes … reden?« Sie zieht die Unterlippe zwischen die Zähne und nestelt an der Kordel der Kapuze herum, weil sie immer noch nach der Kette greifen will, die in der Schublade meines Nachttischs darauf wartet, dass ich sie Olivia zu Weihnachten schenke.

Ich atme aus und setze mich auf. »Ich liebe dich, Ophelia«, sage ich heiser, meine Stimme lässt mich im Stich.

Lias Augen weiten sich. Damit hat sie nicht gerechnet. »Phoenix, ich …«

»Du musst nichts dazu sagen. Lass mich … lass mich einfach reden okay?«

»Okay«, flüstert sie erstickt.

»Das mit uns war von Anfang an die komplizierteste Sache der Welt, aber es war irgendwie auch die beste Sache. Ist es. Ich glaube, es wird nie nicht kompliziert sein. Aber ich will diese Kompliziertheit mit dir, okay? Ich will eine Nacht, in der wir nicht nur zusammen einschlafen, sondern auch aufwachen, ohne dass du dich zur Schule zurückschleichen musst. Nicht nur eine, sondern eigentlich will ich ziemlich viele davon. Und ich will jeden Teil von dir. Den unsicheren und den neidischen, den eifersüchtigen und den einsamen. Ich will den mutigen Teil und den empathischen und … Fuck, ich will dich, Ophelia.«

»Wir sind wirklich die komplizierteste Sache der Welt«, murmelt Lia.

»Von Anfang an, ja«, wiederhole ich.

»Phoenix, du weißt … du weißt, dass ich das auch will, oder?« Ihr Blick wird flehentlich, und mein Herz zieht sich zusammen. »Aber …«

»Aber?«, frage ich gepresst, dabei kenne ich die Antwort doch längst.

»Olivia«, sagt sie nur, der Name rollt weich über ihre Zunge, und ich muss sofort wieder an die Nacht denken, in der es geendet hat, noch bevor es richtig angefangen hat.

Du hast eine Tochter. Du trägst Verantwortung für einen anderen Menschen, und ich bin noch nicht so weit.

Du hast eine Tochter. Und ich habe Träume.

»Wenn das mit uns rauskommen würde, dann … Ich will nicht der Grund dafür sein, dass du sie verlierst.«

»Wirst du nicht.« Beschwörend sehe ich sie an. »Ich habe mit Brittany und Clark geredet. Und ihnen von dir erzählt.«

»Du hast bitte was getan?« Fassungslos starrt sie mich an.

Mein Mund ist auf einmal ganz trocken. Ich schlucke und bete, dass ich das hier richtig mache. »Ich habe ihnen von dir erzählt.«

»Aber warum?«

»Deinetwegen. Meinetwegen. Wegen uns. Weil ich das will.«

»Und«, sie macht eine kurze Pause, »was haben sie gesagt?« Ihr ist anzusehen, wie sehr das alles sie überfordert.

Ich wünschte, ich könnte es irgendwie einfacher machen. Kann ich aber nicht. Ich kann nur ehrlich sein.

»Erst waren sie wenig begeistert. Dann haben sie sich Sorgen gemacht. Und am Ende haben wir alle geheult. Aber sie wollen, dass ich glücklich bin«, fasse ich das Gespräch zusammen. Bei der Erinnerung schnürt sich mir die Kehle zu.

»Wirklich?«

»Wirklich.«

»Du hast ihnen … alles erzählt?« Sie schaut mich so ungläubig an, dass ich am liebsten lachen würde, wäre auch nur irgendwas an der ganzen Situation lustig.

»Alles«, bestätige ich. »Von Anfang bis … jetzt.« Ihre Augenbrauen wandern nach oben, und jetzt muss ich doch grinsen. »Na gut, nicht alles. Ein paar Details habe ich ausgelassen.«

»Aber sie wissen, wer ich … bin?«

»Ja.«

»Und die beiden haben kein Problem damit?«

Ich neige den Kopf zur Seite. »Ich würde lügen, wenn ich behaupte, sie würden das total toll finden. Aber sie wollen wirklich, dass ich glücklich bin. Wir … wir haben auch viel über Isabel geredet.« In meiner Brust sticht es, aber die Erinnerung an Isabel tut nicht mehr ganz so weh. Sie raubt mir nicht mehr die Luft zum Atmen.

»Wie war das für dich?«, fragt Lia, und Wärme steigt in mir auf, weil sie mich dabei auf eine Weise ansieht, als würde sie direkt in mich hineinschauen. Möglich, dass sie das sogar tut. Ich hätte nichts dagegen.

Ich atme aus. »Gut. Ungewohnt. Ich habe mich zu sehr daran gewöhnt, nicht über sie zu reden. Aber mit Livy …« Ich zucke mit den Schultern. »Es geht nicht anders. Soll es auch nicht. Sie wird ihre Mutter nie kennenlernen, aber sie soll trotzdem wissen, wer sie ist.«

Ein trauriges Lächeln huscht über Lias Gesicht. »Das finde ich schön.«

»Ja. Ich auch. Hör zu, mir ist klar, dass das alles wirklich kompliziert ist. Echt verdammt kompliziert. Wegen Olivia und weil du Träume hast. Weil wir immer noch nicht wissen, wie es mit Livy weitergeht, ob sie bei Brittany und Clark bleibt oder ob sie zu mir zieht, irgendwann, keine Ahnung. So weit sind wir noch lange nicht, und ich weiß, dass das alles noch komplizierter macht, als es ohnehin schon ist. Ich weiß auch, dass du vielleicht die Stadt verlässt, wenn du deinen Abschluss hast. Und ich will dich von nichts abhalten, echt nicht. Ich wünsche mir, dass sich deine Träume alle erfüllen, weil du es verdient hast.«

Lia stößt einen erstickten Laut aus, und ich greife unwillkürlich nach ihrer Hand. Unsere Finger verschränken sich, ich drücke sie beschwichtigend.

Warte. Nur noch einen Augenblick. Bitte.

»Ich kann dir nicht versprechen, dass es einfach wird, auch wenn ich das gerne würde«, fahre ich fort, mein Herz schlägt so schnell, dass ich es in jeder Faser meines Körpers spüre. »Aber ich kann dir versprechen, dass ich alles tun werde, damit das mit uns funktioniert. Wenn du das auch willst.«

Ihr Blick gleitet über mein Gesicht, tastet über meine Haut wie Fingerspitzen. Sie lehnt sich nach vorne, ihr Atem streift mich, warm und süß. Sie hält inne, nur ein Stück, bevor ihre Lippen meine berühren. Ich muss mich mit aller Macht davon abhalten, den Abstand zwischen uns zu überbrücken und sie zu küssen.

Und dann sagt sie: »Ich will die komplizierteste Sache der Welt mit dir, Phoenix. Ich will dich.«





53. KAPITEL

Ophelia

Als ich aufwache, ist es draußen noch dunkel. Mehr als ein paar wenige Stunden können es nicht gewesen sein, seit mir irgendwann die Augen zugefallen sind, obwohl ich mich bemüht habe, wach zu bleiben. Aber in Phoenix’ Armen ist mir das sehr schwergefallen. Der Schlaf hat mich nach unten gezogen in eine sanfte Dunkelheit, in der alles und ich still sein konnten. In der keine Gedanken existierten. Keine Angst, keine Zweifel. Nur ich.

Und ein Stück von ihm.

Phoenix’ Arm liegt auch jetzt noch auf meiner Taille, schwer und warm. Er hält mich fest, ich glaube, er hat mich in dieser Nacht keine Sekunde losgelassen, und ich schmiege mich mit einem leisen Seufzen enger an ihn.

Er bewegt sich, sein Griff um meine Taille wird unwillkürlich fester, er zieht mich noch näher, und ich weiß, auch ohne mich umdrehen und ihn ansehen zu müssen, dass er gerade wach geworden ist.

»Guten Morgen«, murmelt er heiser, seine Lippen berühren meinen Hals, und ein heißer Schauer rast mir die Wirbelsäule hinunter.

In seinen Armen drehe ich mich zu ihm um. »Guten Morgen.«

Seine Augen sind noch ganz verhangen, als er mich anschaut, sein Lächeln ist träge, aber ziemlich glücklich, was mein Herz einen stolpernden Schlag aussetzen lässt. »Du bist noch hier«, raunt er, und ja, es ist das erste Mal, dass wir so richtig zusammen aufwachen. Das erste Mal, dass der Wecker nicht zu früh klingelt und wir es nicht eilig haben, weil ich zurück zur Schule muss. Noch nicht.

»Ja. Bin ich.«

»Können wir das öfter machen?«

Ich verziehe in gespielter Nachdenklichkeit mein Gesicht, während mein Herz Ja, ja, ja schreit. »Ich schaue mal, ob sich das einrichten lässt.«

»Das wäre toll.« Er lächelt, und er ist viel zu schön, so verschlafen und mit den wirren Haaren, die ihm in die Stirn fallen.

Ich hebe eine Hand und streiche sie zurück. Meine Finger verfangen sich in den zerzausten Strähnen, möglicherweise ist das aber auch nur eine Ausrede, um sie in seinem Haar zu vergraben.

»Hast du gut geschlafen?«

Seine Nasenspitze streift meine. »Ziemlich. Du?«

»Auch.« Ich lasse meine Hand von seiner Stirn über seine Wange wandern, über sein Kinn bis zu seinem Mund, und fahre mit den Fingerspitzen die Form seines Mundes nach.

»Dann ist alles …« Ein Anflug von Sorge schleicht sich in seinen Blick.

»Es ist alles gut«, beende ich seinen Satz, meine Stimme bebt ein wenig, aber ich meine es vollkommen ernst.

Wir haben viel geredet heute Nacht. Eigentlich haben wir nur geredet. Über Olivia und die Zukunft. Über Isabel und ihre Eltern. Über das, was noch vor uns liegt. Über alles und nichts. Bis wir irgendwann beide so müde waren, dass wir keinen geraden Satz mehr herausgebracht haben.

»Musst du zurück zur Schule?«, murmelt Phoenix gegen meine Finger, die immer noch an seinem Mund liegen.

»Gleich. Der Wecker hat noch nicht geklingelt«, flüstere ich zurück, ein heißes Prickeln breitet sich in meinem Bauch aus, als wir uns unwillkürlich aneinander bewegen.

»Dann … willst du noch ein bisschen schlafen?« Da ist etwas Verlockendes in seinem Blick.

»Nein. Eigentlich nicht.« Ich schiebe ein Bein zwischen seine, ein Stück nach oben, bis ich seine Erektion spüren kann. Er atmet zischend aus, und ich muss lächeln.

»Nicht?« Ich liebe es, wie rau seine Stimme klingt und wie seine Hände wieder unter den Stoff des Pullis wandern, den ich gestern nicht mehr ausgezogen habe. Seine Finger malen federleichte Kreise auf meinen Rücken und entlocken mir ein leises sehnsüchtiges Wimmern.

»Nein.« Mir ist schwindelig, ich kann nicht mehr denken.

»Dann müssen wir uns ja was anderes einfallen lassen, was wir mit der Zeit anfangen können.« Er umfasst meinen Nacken und zieht mein Gesicht näher zu seinem, küsst mich aber nicht.

»Müssen wir wohl«, wispere ich. Seine Pupillen verschlucken die dunkelbraunen Iriden, und ich ertrinke in seinem Blick. Ich erkenne Verlangen und sehr viel Hingabe. So von ihm angesehen zu werden, es ist ein bisschen das beste Gefühl der Welt.

»Wie schade.« Sein Atem auf meinem Mund, er muss mich wirklich dringend küssen. Und mir diesen Pulli ausziehen. Mir ist viel zu warm. Trotzdem bekomme ich eine Gänsehaut, als er seine Finger von meinem Nacken wieder über meinen Rücken und dann über meine Taille, meinen Bauch und meine Hüfte gleiten lässt. Als er den Saum meines Slips erreicht, hält er inne.

»Sehr schade«, bringe ich gepresst hervor, eine Antwort auf das, was er gesagt hat, und ein leiser Vorwurf, weil er nicht weitermacht.

Sein Mund verzieht sich zu einem Lächeln, er macht das mit Absicht, mich zu quälen. Und ich würde lügen, würde ich behaupten, es würde mir nicht gefallen. Quälend langsam tasten seine Finger über meine Haut, hinterlassen eine Spur heißen Verlangens auf mir, in mir, einfach überall.

»Phoenix.« Sein Name auf meinen Lippen, ein sehnsüchtiges Flehen, mein Kopf ist leer und voll von ihm.

»Sag mir, was du willst, Ophelia«, verlangt er rau, und ich würde, wenn ich könnte, wirklich.

»Ich …« Ich verstumme, als er seine Finger weiterwandern lässt, hin zur Rückseite meines Beines.

»Ja?« Er blinzelt mich an, unschuldig und durchtrieben zugleich, und Gott, ich hasse ihn ein bisschen. Nein, eigentlich nicht, aber irgendwie doch, weil alles, alles, alles pocht. Zwischen meinen Beinen sammeln sich Hitze und Feuchtigkeit, ich wusste nicht, dass man so erregt sein kann. Dass ich so erregt sein kann, Himmel, er bringt mich um den Verstand.

Ich will ihn näher, brauche ihn näher, aber mein eines Bein ist immer noch eingeklemmt zwischen seinen. Ich kann nicht näher.

»Sag schon, Ophelia.« Ein heiseres Raunen, und ich weiß, was er hören will, was ich sagen soll.

»Ich will …« Meine Augen schließen sich flatternd, als er seine Hand von hinten zwischen meine Beine schiebt, hin zu der Stelle, die vor Verlangen brennt. »Ich will …« Er bewegt sich, seine Lippen pressen sich auf meinen Hals. Seine Zunge auf meiner erhitzten Haut, und ich stöhne auf, winde mich, aber er hält mich genau da, wo er mich haben will. Und er berührt mich immer noch nicht.

Nicht da, wo ich ihn haben will.

»Ich will … dich«, keuche ich, seine Finger klettern weiter, halten inne, klettern weiter, halten inne. Es ist pure Folter. »Ich … will dich … in mir.«

»Und?«, fragt er, sein Mund ist immer noch an meinem Hals, dann an meinem Kiefer und schwebt schließlich über meinen Lippen.

»Phoenix, bitte!«, flehe ich und … Oh. Er schiebt den dünnen Stoff beiseite, und dann endlich, endlich, endlich berührt er mich.

Lichter explodieren vor meinen Augen. Ich werfe den Kopf zurück, drücke den Rücken durch, aber er fängt mich wieder ein. Presst seine Lippen auf meinen Mund, besitzergreifend und heiß, und dann ist nichts mehr langsam und quälend, nur noch schnell, schnell, schnell und so hungrig. Er stößt mit einem Finger in mich, nimmt einen zweiten dazu, sein Daumen übt einen unerträglichen und ersehnten Druck auf meine Mitte aus, und ich fürchte, ich löse mich gleich in meine Einzelteile auf. Seltsamerweise hätte ich nicht mal was dagegen.

Ich stoße einen protestierenden Laut aus, als Phoenix sich aufrichtet und mich mit sich zieht. Aber mein Protest verebbt, als sein Blick sich mit meinem verhakt.

»Zieh den aus«, befiehlt er und zupft an meinem Hoodie, der ihm gehört hat, jetzt ist es meiner, unwiderruflich. Er bekommt ihn nicht zurück.

Ich verheddere mich ein bisschen in dem Stoff, er muss mir helfen, wir müssen beide lachen. Es ist absurd schön, mit ihm zu lachen. Doch wir werden beide schnell wieder ernst, als ich beinahe nackt vor ihm sitze, nur noch in meinem Slip, und sein Blick über meinen Körper gleitet. Hungrig und so bewundernd, dass meine Brust ganz eng wird und mir das Atmen schwerfällt. Meine Brustwarzen richten sich auf, nur weil er mich so anschaut, wie er mich anschaut, in meinem Bauch sammelt sich ein Knoten aus Verlangen.

»Weißt du eigentlich, wie schön du bist?«

Ich will den Kopf schütteln und nicken, aber ich glaube, er erwartet gar keine Antwort von mir. Seine Hände vergraben sich in meinen Haaren, er zieht mich an sich, bis ich mich mit gespreizten Beinen auf ihn sinken lasse. Wir tragen beide noch unsere Unterwäsche, es ist zu viel Stoff zwischen ihm und mir. Sein Schwanz drückt gegen meine Mitte, hart und fordernd, aber keiner von uns macht Anstalten, sich ganz auszuziehen.

Das Herauszögern macht alles noch ein wenig besser. Weil es bedeutet, dass wir Zeit haben. Dass das hier das erste von vielen Malen sein könnte. Sein wird. Nicht das dritte erste Mal und nicht das zweite letzte Mal.

Sondern einfach nur ein Mal.

Ich kippe die Hüfte, er stöhnt auf, ein fiebriger Ausdruck huscht über sein Gesicht, ein bisschen gehetzt, ein bisschen gequält, und vielleicht ist das mit dem Hinauszögern doch keine ganz so gute Idee.

»Sag mir, was du willst, Phoenix«, wiederhole ich seine Worte, und ich liebe es, zu sehen, wie sich seine Muskeln dabei anspannen.

»Fuck«, bringt er angestrengt hervor, und ich blinzle genauso unschuldig wie er vorhin, dabei verglühe ich innerlich.

»Ja? Was wolltest du sagen?« Ich reibe mich an ihm, und ich kann sehen, wie sein Verstand aussetzt. Er schließt die Augen, kämpft um seine Selbstbeherrschung, versagt, als er mir die Hüften entgegendrängt.

»Ausziehen. Jetzt.« Seine Worte kommen abgehackt über seine Lippen.

»Hmm …«, mache ich, will noch etwas sagen, aber meine Worte gehen in dem überraschten Schrei unter, den ich ausstoße, als er mich packt und uns herumwirbelt.

»Ich fürchte, die Zeit für Spielchen ist vorbei«, raunt er und zieht mir in einer fließenden Bewegung den dünnen Stoff von den Beinen. Seine Boxershorts landen eine Sekunde später neben meinem Slip auf dem Boden.

»Ist das so?« Ich nehme ihm das Kondom aus der Hand, das er aus der Nachttischschublade holt. Das Plastik knistert leise, als ich die Packung aufreiße. Entschlossen drücke ich gegen seine Brust, so lange, bis er wieder auf dem Rücken landet. Dann greife ich nach ihm, sein Schwanz zuckt, während ich ihm das Kondom überstreife. »Ich spiele eigentlich ganz gerne Spiele.«

»Ich weiß.« Seine Antwort ist ein heiseres Knurren, das mich zum Lächeln bringt. »Hör jetzt trotzdem auf damit und komm her. Bitte.« Er greift nach mir. Wieder zieht er mich zu sich, und wieder lasse ich mich mit gespreizten Beinen auf ihn sinken. Er greift zwischen uns, ich schnappe nach Luft, als sein Daumen erneut auf meine Mitte trifft.

Meine Hüften schnellen nach vorne, ich bewege mich, er bewegt sich, wir bewegen uns, und dann ist er in mir. Wir finden unseren Rhythmus sofort, es ist ein bisschen verrückt, wie gut wir zusammenpassen.

Ich lehne mich nach vorne, verändere so den Winkel, aber ich muss ihn küssen. Tausendmal und öfter. Ich kann nicht damit aufhören.

Phoenix legt beide Hände an meinen Hintern, hilft mir dabei, nicht den Rhythmus zu verlieren, während ich ihn weiterküsse, einatme, mich auf ihm bewege, während er sich in mir bewegt.

Der Orgasmus baut sich langsam auf, kriecht durch meinen ganzen Körper. Wir werden schneller, flache Atmung, ersticktes Keuchen, heiseres Stöhnen. Zähne beißen in Lippen, Zungen tanzen umeinander.

Und dann wieder Lichter, die vor meinen Augen und dieses Mal in meinem Unterleib explodieren. Die Muskeln in meinem Inneren ziehen sich zusammen, wieder und wieder und wieder, und ich verschlucke Phoenix’ Schrei, als er ebenfalls kommt, nur ein paar Sekunden nach mir.

Ein letzter Kuss, hart und tief, dann breche ich über ihm zusammen. Seine Haut ist feucht, meine auch, ich schmecke Schweiß auf der Zunge, nachdem ich ihm einen Kuss auf die Brust gedrückt habe, direkt über seinem wild schlagenden Herzen. Wir zittern beide am ganzen Körper. Auch dann noch, als er längst wieder beide Arme um mich geschlungen hat und ich auf ihm liege, als unsere Atmung sich ein bisschen beruhigt hat, unsere Herzen dagegen noch lange nicht.

Meine Lider schließen sich flatternd, irgendwann in den nächsten Minuten wird der Wecker klingeln, aber noch haben wir ein kleines bisschen Zeit.

Zeit für diesen Moment. Einen Moment, in dem alles einfach ist.

Dabei glaube ich, dass das zwischen uns nie wirklich einfach sein wird. Es wird immer irgendwie kompliziert sein, aber so ist das Leben wohl.

Und ich werde unsere Kompliziertheit immer mehr lieben als jedes Einfach dieser Welt ohne ihn.
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Ich fühle mich lächerlich schwerelos, als ich viel zu spät zur Schule zurückkehre, mich fertig mache und kurz darauf zusammen mit Katie zum Unterricht losziehe.

»Du warst heute Morgen nicht beim Frühstück.« Katie wirft mir einen fragenden Blick zu. »Muss ich mir Sorgen machen?«

»Nein«, erwidere ich schnell, als ich begreife, worauf sie hinauswill. »Musst du nicht.«

»Dann hast du was gegessen?«

»Ja.« Ich schenke ihr ein beruhigendes Lächeln, aber in meinem Bauch macht sich ein mulmiges Gefühl breit. »Hab ich. Mir geht’s gut.«

»Das hat Susannah auch immer gesagt.«

»Ich bin aber nicht Susannah. Ich war nur nicht beim Frühstück, weil ich …« Ich stocke. Mist. Das war eine halbe Information zu viel.

»Weil du was?«

Ach verdammt. Vielleicht sollte ich ihr einfach die Wahrheit sagen. Oder zumindest einen Teil der Wahrheit.

Schließlich ist das unser Plan. Die Wahrheit zu sagen. Ehrlich zu sein. Und dann auf das Beste zu hoffen. Was auch immer das sein wird.

»Ich hab nicht hier übernachtet. Deshalb bin ich nicht zum Frühstück gekommen«, erkläre ich, damit sie aufhört, sich Gedanken zu machen.

»Wo warst du denn?« Sie wirkt verwirrt, und ich kann es ihr nicht verdenken. Selbst als ich noch mit Archie zusammen war, habe ich die meisten Nächte in meinem eigenen Zimmer verbracht und nur an den Wochenenden bei ihm geschlafen. Wenn überhaupt.

»Woanders?« Es klingt wie eine Frage, meine Wangen brennen vor Verlegenheit.

»Wow.« Katie lacht, und einen kurzen Augenblick lang ist es ausnahmsweise mal leicht zwischen uns. Zum ersten Mal seit Monaten. »Hast du mir etwa was zu sagen, Lia?«

»Vielleicht. Aber noch nicht.«

»Noch nicht?« Ihr Mund verzieht sich zu einem süffisanten Grinsen.

»Noch ist es zu kompliziert.«

»Sieht es denn danach aus, dass es weniger kompliziert werden könnte?«

Meine Gedanken wandern zur letzten Nacht, zu Phoenix’ Blick. Seiner Stimme. Seinen Händen auf meiner Haut.

Wir ziehen das also wirklich durch?

Ja. Wir ziehen das durch.

»Ich denke schon.«

Katie schweigt, greift aber nach meiner Hand und drückt sie kurz, und das sagt irgendwie mehr als alles andere.

Die Leichtigkeit zwischen uns verschwindet, als Francesca eine halbe Stunde später mit ernster Miene das Studio betritt. Phoenix ist nur ein paar Schritte hinter ihr. Er findet mich sofort, und ein warmes Glücksgefühl steigt in mir auf.

Allerdings nur für ein paar Sekunden, nur, bis Francesca in die Mitte des Saals tritt und alle Aufmerksamkeit auf sich zieht.

»Guten Morgen«, begrüßt sie uns, dabei ist sofort allen klar, dass es kein guter Morgen ist. Sie klingt eher so, als würde es ein ziemlicher mieser Tag werden. »Ich bin mir sicher, ihr habt nach gestern viele Fragen.«

»Wie geht’s jetzt weiter?«, fragt Celéste und spricht damit aus, was wir alle denken. »Geht es Susannah gut?«

Jeder Muskel in meinem Körper spannt sich an, mein Puls schießt in die Höhe. Ich habe die letzten zwölf Stunden krampfhaft versucht, nicht daran zu denken. An das Stück. Die Rolle. Susannah.

»Susannah geht es so weit ganz gut, sie soll sich ein paar Tage schonen.« Francesca presst die Lippen aufeinander, doch niemand wirkt überzeugt. Wir werden seit mehr als drei Jahren von ihr unterrichtet, inzwischen kennen wir sie wohl beinahe so gut wie sie uns.

»Dann kann sie bei der Aufführung tanzen?«, hakt Charlie nach.

»Wir sind uns noch nicht sicher«, antwortet Francesca, ihr Blick wandert über die anderen, bis er an mir hängen bleibt.

Mir dreht sich der Magen um. Sie sind sich nicht sicher. Was bedeutet das? Was zur Hölle soll das heißen? Wissen sie Bescheid? Wissen sie, dass Susannah ein ernsthaftes Problem hat?

»Kann Lia dann nicht tanzen?« Charlie macht einen Schritt nach vorne, und auf einmal sind alle Augen auf mich gerichtet. »Immerhin ist sie die Zweitbesetzung. Sie hat doch die letzten Wochen mit Mr Sutherland und Tyler trainiert.«

»Das ist richtig«, mischt Phoenix sich ein. Seine Stimme ist ruhig und fest. »Aber so einfach ist das nicht.«

»Warum nicht?« Tyler verschränkt die Arme vor der Brust. »Weil unsere Proben scheiße laufen?«

Ich zucke zusammen und laufe knallrot an. Danke, Tyler. Wirklich, danke.

Francesca runzelt die Stirn, weist ihn aber nicht zurecht. »Dazu kann ich euch noch nichts sagen. Direktor Pearson möchte das Wochenende noch abwarten. Die Situation ist kompliziert, und wir möchten sichergehen, dass wir die richtige Entscheidung treffen.«

»Heißt das, dass die Aufführung vielleicht abgesagt wird?«, fragt Katie besorgt. Sie ist blass geworden, und ich will weglaufen und mich verstecken. Wenn die Aufführung abgesagt wird, dann nur meinetwegen. Weil ich nicht gut genug bin.

»Nein.« Entschieden schüttelt Francesca den Kopf. »Darüber müsst ihr euch wirklich keine Sorgen machen. Die Aufführung wird stattfinden, es steht nur noch nicht fest, mit welcher Besetzung. Mehr kann ich euch heute noch nicht sagen. Habt ein bisschen Geduld. Ihr werdet informiert, sobald eine Entscheidung getroffen wurde.«

Ein protestierendes Murren breitet sich im Saal aus, aber Francesca schickt uns unnachgiebig auf unsere Plätze und bittet Phoenix, mit dem Unterricht zu beginnen.

Es läuft schlecht heute, alle sind furchtbar unkonzentriert, was wenig verwunderlich ist. Irgendwie bringen wir die ersten Stunden hinter uns, und damit ist der Tag dann auch schon wieder gelaufen. Die Proben fallen heute aus, weil Susannah nun mal fehlt und niemand weiß, wie es weitergeht.

Seit Beginn des Studiums ist das der erste Freitagnachmittag, an dem wir keinen Unterricht haben. Noch nie sind alle Kurse ausgefallen, die Proben erst recht nicht. Niemand freut sich darüber.

Ich weiß nicht mehr, was ich fühle. Schon wieder nicht. Ich bin vollkommen verwirrt. Und dann denke ich, nur für den Bruchteil einer Sekunde, dass es mir egal ist, ob ich doch noch für die Schwanenkönigin in Betracht gezogen werde.

Und das macht mir Angst, weil es einfach alles und mich selbst auf den Kopf stellt. Es widerspricht allem, was ich je wollte. Es darf mir nicht egal sein. Nicht mal für eine Sekunde.

»Lia?«

»Hm?« Ich hebe den Kopf und schaue Katie an. Wir sitzen allein an einem der runden Tische in der Cafeteria, keine von uns hat ihr Mittagessen bisher wirklich angerührt. Wie ironisch.

»Ich wollte zu Susannah und mit ihr reden über … Du weißt schon. Kommst du mit?« Unsicher schaut Katie mich an, und ich begreife, dass sie nicht allein gehen möchte. Bei dem Gedanken legt sich ein schweres Gewicht auf meine Schultern.

»Ja«, erwidere ich trotzdem, ohne zu zögern. »Vielleicht hilft es ja, wenn wir dieses Mal beide mit ihr reden.«

Sie nickt dankbar. »Das dachte ich auch.«

»Dann los, lass uns sofort gehen.«

Der Weg zu Susannahs Zimmer kommt mir ewig lang vor, dabei dauert es nur ein paar Minuten.

Auf der anderen Seite der Tür rührt sich nichts, als Katie anklopft. Da ist nur Stille. Ziemlich laute Stille.

»Susannah, komm schon. Wir sind’s. Lass uns rein, ja?«

Immer noch nichts.

»Bitte!«

Susannah reagiert nicht, und Katie verlegt sich nach einem kurzen Zögern und einem fragenden Blick in meine Richtung aufs Drohen. »Wenn du uns nicht reinlässt, gehen wir zu Pearson!«

Und dann endlich hören wir leichte Schritte, und die Tür wird geöffnet. Susannahs hellblaue Augen versprühen Gift in alle Richtungen. Sie trägt Leggins, dazu einen Oversizehoodie. In beidem sieht sie noch dünner aus, als sie ohnehin schon ist. Ihre Haare sind zu einem unordentlichen Knoten hochgebunden, ihre Augen vom Weinen gerötet.

»Was wollt ihr?«, blafft sie uns an.

»Sehen, wie es dir geht«, sage ich. Sorge schwingt in meiner Stimme mit, ich kann sie nicht verbergen. Sie sieht furchtbar aus.

Susannah stößt ein verächtliches Schnauben aus. »Mir geht’s ganz fantastisch. Könnte gar nicht besser sein.«

»Deswegen wollten wir mit dir reden.« Katie macht einen Schritt nach vorne, weil sie vermutlich fürchtet, dass Susannah uns sonst die Tür vor der Nase zuschlägt. Keine unberechtigte Sorge.

»Ich will nicht reden«, entgegnet Susannah unwirsch.

»Tja, Pech!«, fährt Katie sie an und schiebt sich einfach an ihr vorbei. »Wir werden reden!«

»Haut einfach ab. Ernsthaft. Ich will nicht reden, was ist daran so schwer zu verstehen?«

»Gar nichts«, mische ich mich ein und folge Katie. Mein schlechtes Gewissen flüstert mir zu, dass das nicht richtig ist. Wir setzen uns über ihren Willen hinweg, und das ist nicht in Ordnung. Sie in Ruhe zu lassen geht aber auch nicht. Nicht mehr.

Wir müssen reden.

Ich möchte noch etwas sagen, aber die Worte bleiben mir im Hals stecken.

In Susannahs Zimmer herrscht Chaos. Eigentlich nichts Neues, sie war noch nie besonders ordentlich, aber das hier ist eine völlig neue Dimension. Es ist verzweifeltes Chaos. Ihre Ballettsachen liegen überall verteilt. Trikots, Röcke, Spitzenschuhe, einfach alles, als hätte sie sämtliche Sachen bewusst aus den Schubladen und Kisten gerissen und auf den Boden geschmissen.

Und neben ihrem Schreibtisch … Neben ihrem Schreibtisch glitzern Scherben. Dann sehe ich, dass die kleine Lampe auf ihrem Nachttisch fehlt. Scheiße.

»Gott, Susannah«, wispert Katie und schaut sich so fassungslos um, wie ich mich fühle. »Was ist denn in dich gefahren?«

»Gar nichts. Lass mich.« Susannah reckt das Kinn und verschränkt die Arme vor der Brust, trotzdem bemerke ich, dass sie am ganzen Körper zittert.

»Können wir nicht! Wir haben dir was zu sagen.« Katie strafft die Schultern und sieht Susannah fest an.

»Dann verbündet ihr euch jetzt gegen mich? Ernsthaft?« Sie lacht auf, und die Verzweiflung in diesem kurzen Laut tut schrecklich weh.

Am liebsten würde ich meine Hand nach ihr ausstrecken, sie irgendwie trösten, aber ich schätze, ich bin die Letzte, von der sie jetzt angefasst werden will. »Wir machen uns Sorgen um dich.«

»Das ist nicht nötig!«

»Doch, ist es, verdammt noch mal!« Katies Stimme überschlägt sich. »Du bist gestern einfach umgekippt!«

»Ich hab einfach zu wenig getrunken. Das hätte euch genauso gut passieren können.«

»Ist es aber nicht. Komm schon, wir wissen doch, warum das passiert ist«, sage ich.

»Ihr habt überhaupt keine Ahnung!«

»Wie oft hast du dich in den letzten Wochen übergeben?«, will Katie wissen.

Susannah zuckt zusammen, aber ihre Miene gibt nichts preis. Keinen Gedanken, kein Gefühl. »Ich weiß echt nicht, wovon ihr redet.«

»Doch, weißt du«, widerspreche ich. »Wir wissen Bescheid, und du musst damit aufhören.«

»Ich kann mit nichts aufhören, was ich überhaupt nicht mache!«

»Du machst dich kaputt!« Ich werde unwillkürlich lauter. »Wenn du damit weitermachst, machst du dich kaputt!«

Noch mehr als ohnehin schon.

»Oh bitte. Als ob du dich nicht darüber freuen würdest.«

Ungläubig sehe ich sie an. »Was?«

»Tu doch nicht so. Du freust dich doch darüber, dass Pearson mir wahrscheinlich die Rolle wegnimmt. Immerhin darfst du dann jetzt auf die Bühne. Herzlichen Glückwunsch, dein Traum geht in Erfüllung.«

»Ist das dein Ernst? Du glaubst, ich würde mich darüber freuen?« Ich muss mich zwingen, sie nicht anzuschreien, in meinen Ohren rauscht es.

»Ich glaube, du freust dich darüber, dass du jetzt endlich Odette und Odile tanzen kannst.« Wütend funkelt sie mich an, aber unter ihrer Wut sehe ich bodenlosen Schmerz.

»Nein!« Auf einmal brennen Tränen in meinen Augen. Ihre Worte verletzen mich mehr, als sie sollten. Ich weiß, warum sie das sagt. Ich weiß, warum sie um sich schlägt. Ich verstehe das. Nur tut es dadurch nicht weniger weh, dass sie so etwas auch nur denken könnte.

»Lüg mich nicht an. Du wolltest die Rolle.«

»Natürlich wollte ich die Rolle! Jede von uns wollte das. Ich hab mir den Arsch aufgerissen, um sie zu bekommen, und es hat trotzdem nicht gereicht.«

»Na guck, und jetzt musstest du nicht mal was dafür tun«, meint sie zynisch. »Du solltest dich bei mir bedanken.«

»Ich will die Rolle überhaupt nicht mehr«, platzt es aus mir heraus. Ich verliere die Kontrolle, jetzt schreie ich sie doch an. Und in dem Moment, in dem ich es ausspreche, wird mir klar, dass es wahr ist.

Ich will die Rolle nicht.

Nicht so.

Nicht mehr.

»Erzähl doch keinen Scheiß. Du willst die Rolle, und jetzt gehört sie ziemlich sicher dir. Werde glücklich damit.«

»Gott, Susannah, lass das! Du hast doch keine Ahnung, wovon du redest!«

»Oh doch.«

»Nein! Hast du nicht!« Meine Hände ballen sich zu Fäusten, ein Beben durchläuft mich. »Ich wollte die Rolle. Das stimmt. Ich wollte sie so sehr, dass es mich fast umgebracht hat, als du sie bekommen hast! Aber ich wollte sie nur, damit … damit …« Ich ringe die Hände und schnappe nach Luft, und dann spreche ich es einfach aus, weil es jetzt ohnehin auch schon irgendwie egal ist und weil es vielleicht gut ist, wenn wir nur ein einziges Mal wirklich ehrlich zueinander sind. »Ich wollte sie, damit ich gesehen werde. Von meinen Eltern, von … von überhaupt allen.«

»Ja, dann nimm sie dir doch endlich, Lia!«, faucht Susannah.

Ich schüttle den Kopf. Mein Herz rast. »Ich will sie nicht«, wiederhole ich, und auf einmal ist alles ganz klar.

Ich will die Rolle tatsächlich nicht mehr. Nicht so wie früher. Und ich begreife, dass es nie um die Rolle selbst ging. Es ging um das Im-Mittelpunkt-Stehen, die Aufmerksamkeit. Das Gesehenwerden.

Aber die Sache ist die: Meine Eltern würden mich auch dann nicht sehen, wenn ich auf der Bühne stünde. Nicht so, wie ich bin. Auf der Bühne würden sie auch nur eine andere Version von mir sehen. Aber nie mich.

Dabei ist es doch das, worum es wirklich geht, oder? Nicht, dass man gesehen wird. Sondern wie. Und von wem.

Und ich habe jetzt jemanden, der mich genau so sieht, wie ich bin. Und der mich genau so liebt.

»Das meinst du nicht ernst!« Fassungslos starrt Susannah mich an.

»Doch.« Ich atme auf. Ich meine das vollkommen ernst.

»Aber … Das war alles, was du jemals wolltest. Nichts war dir wichtiger als diese Rolle.«

Ich schlucke schwer. »Das stimmt. Und wohin hat es mich geführt?« Ich reibe mir über die Stirn, meine Brust hebt sich, als ich tief durchatme. »Die letzten Monate waren die Hölle, weil ich mich selbst so fertiggemacht habe. Und dich … dich habe ich gehasst, weil Pearson dich gewählt hat. Wir waren Freundinnen, und ich hab dich gehasst. Und deswegen konnte ich dir auch nicht helfen. Weil ich so verflucht neidisch auf dich war. Und weil ich dachte, du hasst mich, wenn du die Rolle verlierst, weil es dir nicht gut geht. Aber ich hätte etwas sagen müssen. Ich hätte richtig mit dir reden müssen, nicht so, wie ich es getan habe. Oder ich hätte Pearson was sagen sollen oder sonst wem. Das, was gestern passiert ist, hätte nicht passieren dürfen!«

Schweigen breitet sich zwischen uns aus. Schwer und drückend.

»Ich hab dich sowieso schon gehasst.« Der bittere Unterton in Susannahs Stimme schneidet mir tief ins Herz. »Auch ohne dass du mit irgendjemandem über mich gesprochen und mir die Rolle weggenommen hast.«

»Hast du?«

»Gott, Lia. Echt jetzt?« Susannah verdreht die Augen, aber ihre Stimme zittert. »Hast du eine Ahnung, wie schwer es ist, deine Freundin zu sein? Wie schwer es ist, auch nur in deiner Klasse zu sein? Du bist so scheiße perfekt, da kommt niemand gegen an. Guck dich doch mal an. Du hast alles unter Kontrolle. Und du bist schön und dünn und …« Sie bricht ab und beißt sich auf die Unterlippe. Plötzlich glänzen ihre Augen. »Ich hasse das alles, okay?«, platzt es aus ihr heraus, und dann bricht sie in Tränen aus.

Katie macht einen Schritt auf sie zu und streckt eine Hand nach ihr aus. »Ist schon gut«, sagt sie beruhigend, aber Susannah weicht kopfschüttelnd zurück.

»Ist es nicht. Gar nichts ist gut! Mein Leben ist vorbei, wenn Pearson mir die Rolle wegnimmt!« Schluchzend schlägt sie sich die Hände vors Gesicht, und als Katie dieses Mal versucht, sie zu umarmen, lässt sie es zu.

Über Susannahs Schulter hinweg wirft Katie mir einen hilflosen Blick zu, und ich weiß, wir denken beide das Gleiche.

»Hat er schon mit dir gesprochen?«, frage ich vorsichtig.

Susannah löst sich von Katie und wischt sich schniefend die Tränen vom Gesicht. »Nein, noch nicht. Aber er weiß Bescheid. Francesca auch. Ich werde die Rolle nie im Leben behalten dürfen.«

»Das kannst du nicht wissen«, widerspricht Katie.

Susannah schnaubt, der Laut klingt seltsam, ihre Nase sitzt vermutlich noch zu. »Ich bitte dich. Wir wissen doch alle, wie es läuft. Er wird mir die Rolle wegnehmen, und dann fliege ich von der Schule, und dann … dann ist mein Leben wirklich vorbei.«

»Ist es nicht! Aber du musst mit jemandem sprechen«, sage ich sanft.

Sie schüttelt den Kopf. »Nein. Mir geht’s gut.«

»Dir geht es nicht gut! Du hast gerade gesagt, dein Leben ist vorbei! Dir geht es nicht gut!«

»Doch.« Trotzig reckt sie das Kinn, und jetzt geht es nicht mehr um die Rolle, nicht mehr ums Ballett. »Ich hab’s unter Kontrolle, ehrlich.«

»Nein. Du hast gar nichts unter Kontrolle. Nicht, wenn du dich absichtlich übergibst und dann ohnmächtig wirst, weil dein Körper mit dem Stress nicht mehr klarkommt, den du ihm zumutest. Du musst mit jemandem reden. Du brauchst Hilfe.« Katie streicht ihr eine wirre Haarsträhne hinters Ohr.

Susannah senkt den Blick, ihre Schultern sacken nach unten, und auf einmal wirkt sie sehr, sehr müde.

»Wir können dir helfen, jemanden zu finden, mit dem du reden kannst«, fährt Katie fort.

»Dann schmeißt Pearson mich garantiert raus.«

»Wird er nicht«, sage ich »Du weißt, dass er das nicht tun würde. Er würde nur dafür sorgen, dass du Hilfe bekommst, um gesund zu werden. Pearson will für uns alle immer nur das Beste.«

Susannah zögert. Unzählige Emotionen huschen über ihr Gesicht, sie wirkt hin- und hergerissen und sehr ängstlich.

»Ich denke darüber nach«, gibt sie schließlich nach, schlingt die Arme um sich selbst, sieht uns aber immer noch nicht an.

»Okay«, sagt Katie, ihre Erleichterung ist nicht zu überhören.

Ich atme auf. Sie denkt darüber nach. Mehr können wir nicht verlangen.

»Könnt ihr mich jetzt allein lassen?«

»Bist du di–«

»Bitte, Katie«, fällt Susannah ihr ins Wort. »Ich muss … nachdenken.«

Wir wechseln einen kurzen Blick, keine von uns will gehen, aber wir müssen respektieren, was sie möchte. Also lassen wir sie allein.

»Das ist doch fast gut gelaufen.« Katie lehnt sich an die Wand neben Susannahs geschlossener Zimmertür und versucht sich an einem Lächeln. Sie scheitert kläglich.

»Es war ein Anfang.« Ich seufze und hoffe, dass das reicht.

Katie zieht die Unterlippe zwischen die Zähne, ihre Augen schwimmen in Tränen. »Ich will nicht, dass ihr euch hasst.«

»Wir …« Ich breche ab, plötzlich fehlen mir die Worte.

»Schon gut. Wir müssen nicht jetzt darüber reden. Aber ich will, dass wir das mit uns wieder in Ordnung bringen, okay? Wir sind Freundinnen!« Sie drückt den Rücken durch und blinzelt dreimal hektisch, um die Tränen zurückzudrängen. »Und ich diskutiere da auch nicht drüber, verstanden? Wir bringen das irgendwie wieder in Ordnung.«

Meine Brust wird eng, und ich will daran glauben, dass wir das können. Dass ich das kann. »Okay.«





55. KAPITEL

Ophelia

Das Studio unter dem Dach ist leer und still, als ich eintrete. Draußen dämmert es bereits, aber ich mache mir nicht die Mühe, das Licht einzuschalten. Stattdessen gehe ich direkt rüber zu der kleinen Anlage, suche nach einer CD, und einen Moment später füllt Musik den Raum. Die Klänge der Klaviermusik haben etwas Beruhigendes an sich. Ich lasse meine Tasche auf den Boden fallen, bevor ich in meine Schläppchen schlüpfe und mit meinen Aufwärmübungen beginne.

Ich konzentriere mich nur auf die Musik und das Ziehen in meinen Muskeln, während ich mich dehne und mich dabei weit über meine ausgestreckten Beine lehne.

Aber meine Gedanken sind lauter als die Musik.

Ich will die Rolle nicht.

Ich will die Rolle nicht.

Ich will die Rolle nicht.

Meine eigenen Worte gehen mir als Endlosschleife durch den Kopf, und ich warte auf den Augenblick, an dem mir klar wird, dass ich mir was vorgemacht habe. Dass ich Katie und Susannah und mich selbst belogen habe.

Doch der Augenblick bleibt aus.

Da ist nur … ein Gefühl von Frieden in mir.

Und es bleibt, als ich die Schläppchen schließlich gegen die Spitzenschuhe tausche und in die Mitte des Studios trete.

Lass es raus.

Lass einfach alles raus, Ophelia.

Mein Puls beschleunigt sich, ich gehe in Position, atme tief durch. Und mache den ersten Schritt.

Ich improvisiere. Etwas, das ich nie tue. Ich tanze sonst immer nach einer Choreografie, immer, und sei es nur eine Abfolge von Schritten und Figuren, die wir im Unterricht durchgegangen sind. Aber ich glaube, es wird Zeit, dass ich loslasse. Wirklich loslasse.

Diese Perfektion. Die Kontrolle. Das Richtigmachen. Ich kann nicht immer alles richtig machen. Ich mache nicht immer alles richtig. Ganz offensichtlich. Ich kann auch nicht alles kontrollieren, und perfekt bin ich sowieso nicht.

Allmählich akzeptiere ich, dass ich das auch gar nicht sein muss.

Niemand ist perfekt.

Perfektion ist eine Illusion.

Etwas, an dem ich mich festgeklammert habe, weil es alles ein wenig leichter gemacht hat. Und gleichzeitig doch so viel schwerer.

Meine Gedanken verblassen mit jedem Schritt ein wenig mehr. Da ist nur noch mein Herz, das hart gegen meine Rippen schlägt, während ich durch den Saal schwebe. Endorphine rauschen durch mich hindurch, meine Muskeln arbeiten, mein Atem geht ein bisschen schneller. Ich muss lächeln, es passiert ganz von selbst, und es ist ein echtes Lächeln.

Ich fühle mich frei und lebendig, und ich möchte weinen, weil es noch nie so war. Nie, nie, nie.

Ich tanze schon mein ganzes Leben lang, aber das hier ist anders. Ich bin anders. Vielleicht endlich einfach ein bisschen mehr ich selbst. Und vielleicht war das ganze Chaos der letzten Wochen und Monate dieses Gefühl absolut wert.

Ich höre nicht, wie die Tür aufgeht, aber ich kann ihn spüren, als er reinkommt.

Mitten in der Bewegung halte ich inne und drehe mich zu Phoenix um, der mit einem Lächeln auf den Lippen im Türrahmen steht und mich beobachtet.

»Du kannst es ja doch«, sagt er leise und mit unüberhörbarem Stolz in der Stimme.

»Sieht ganz so aus«, erwidere ich atemlos. Uns trennen mehrere Meter, aber das interessiert meinen Körper herzlich wenig. Meine Haut kribbelt allein davon, ihn anzusehen. Wirre Haare, braune Augen, weiches Lächeln. Himmel, ich bin echt verliebt.

Er macht einen Schritt auf mich zu, ich bleibe stehen. »Hast du was dagegen, wenn ich dir Gesellschaft leiste? Oder willst du allein sein?«

»Musst du nicht zu Olivia?«

»Später. Clark hat mich angerufen, dass Brittany noch mit Livy bei einer Freundin ist. Ich fahre zum Abendessen rüber.« Noch ein Schritt. »Also? Soll ich gehen? Oder bleiben?«

Ich presse die Lippen aufeinander, um ein Lächeln zu unterdrücken, und scheitere. »Bleib.«

»Sicher?«

»Sehr sicher«, erwidere ich und strecke eine Hand nach ihm aus. »Ich könnte einen Partner gebrauchen.«

»Du willst, dass ich mit dir tanze?« Er greift nach meiner Hand, unsere Finger verschränken sich. Eine winzig kleine Berührung, die Hitze durch meinen Bauch zucken lässt.

»Ja.« Das Wort kommt mir als sehnsüchtiges Seufzen über die Lippen.

Phoenix zieht mich an sich und bringt uns vor dem Spiegel in Position. Er steht hinter mir, groß und dunkel, und ich liebe alles daran. Seine Hände wandern über meinen Körper, schließen sich um meine Taille, warm und sanft, und trotzdem fest.

»Zeig mir, was du kannst, Ophelia«, raunt er, sein Atem streift die empfindliche Haut an meinem Hals, und ich bin verloren, ich bin vollkommen verloren.

Mein Denkvermögen setzt aus, aber ich muss auch nicht denken. Nur fühlen. Und mit ihm zusammen fühle ich so, so viel.

Wir setzen uns in Bewegung, in völligem Einklang. Phoenix’ Schritte sind sicher und geschmeidig. Wir tanzen in vollkommener Harmonie, ein Schritt und dann der nächste. Muskeln anspannen, es fühlt sich an wie Fliegen. Lächeln, lächeln, immer weiter lächeln, es ist gar nicht schwierig, nur echt.

Phoenix führt mich in eine Drehung, und mir wird schwindelig. Nicht schwindelig-schwindelig, sondern glücklich-schwindelig. Es ist alles ziemlich verrückt.

Und dann schlingt er einen Arm um meine Taille, meine Hand findet sein Gesicht, und unsere Lippen prallen aufeinander. Ich stehe noch auf Spitze, bin jetzt fast so groß wie er, und wir merken ihn beide, diesen anderen, neuen Größenunterschied, als ich mich an ihn presse, ihn hart an meinem Unterleib spüre, nicht an meinem Bauch.

Er stöhnt auf, und der Laut schickt heiße Schauer durch meinen ganzen Körper. Ich öffne die Lippen, seine Zunge berührt meine, und ich gehe in Flammen auf. Seine Hände wandern von meiner Taille nach oben, schließen sich um mein Gesicht. Fordernd neigt er meinen Kopf nach hinten und vertieft den Kuss.

Ich vergrabe die Finger in seinen Haaren, bekomme nicht genug davon, wie weich sie sind.

Die Welt um uns herum verblasst, wir vergessen, wo wir sind. Da sind nur noch wir, seine Lippen auf meinen, meine Zunge in seinem Mund. Ich atme ihn ein, ihn und diesen Kuss und uns, und in diesem Moment ist alles so, wie es sein soll.

Und dann, von einer Sekunde zur nächsten, holt uns die Realität schlagartig wieder ein.

Als wir nicht nur eine, sondern zwei Stimmen vernehmen, nur wenige Meter von uns entfernt.





56. KAPITEL

Phoenix

Fuck.

Die Hitze in meinem Körper verwandelt sich schlagartig in Eiseskälte. Mein Kopf ist vollkommen leer. Da ist nur dieses eine Wort.

Fuck.

Ich schiebe Lia hinter mich, als würde das irgendwas nützen. Es ist zu spät. Wir wurden erwischt.

Ausgerechnet jetzt.

»Lia?« Die ungläubige Stimme lässt mich den Kopf drehen. Ein Junge und ein Mädchen stehen in der Tür und starren uns mit großen Augen an. Ich registriere erst ihre roten Haare, dann seine blonden. Grüne Augen, sein Gesicht ist seltsam vertraut. Ich erkenne ihn in dem Moment, als Lia hinter mir beinahe erleichtert seinen Namen ausstößt.

»Jase.«

Mir werden die Knie weich. Ihr Bruder. Natürlich.

Scheiße.

Und Gott sei Dank.

»Was zur Hölle …?« Jase starrt seine Schwester stirnrunzelnd an, in seinen Augen mischen sich verschiedene Gefühle, als könnte er gerade nicht entscheiden, was er als Erstes fühlen soll. Am Ende gewinnt Sorge. Ich bin mir nicht sicher, ob Lia das auch sieht.

Ihre und Jase’ Beziehung ist schwierig, mehr als kompliziert, aber die beiden waren auf einem guten Weg. Bis jetzt. Sie hat ihm nichts von uns erzählt, das weiß ich. Ich hoffe inständig, dass es nicht alles wieder kaputtmacht, dass sie ihm nichts gesagt hat.

Dass er es stattdessen so erfahren muss.

Lia schiebt sich an mir vorbei und geht auf ihn zu, greift nach ihm und zieht ihn mit einem Ruck weiter in den Saal hinein.

»Mach die Tür zu«, fordert sie das zierliche Mädchen hinter ihm auf.

Ihr Blick ist weniger besorgt als seiner, eher neugierig. Sie schließt die Tür, ein leises, ziemlich endgültiges Klicken, das wegen der Musik kaum zu hören ist und doch sehr laut klingt. Sie greift nach Jase’ Hand, nachdem Lia ihn wieder losgelassen hat, eine beruhigende Geste und ein stummes Ich bin bei dir.

Peinliches Schweigen breitet sich zwischen uns aus, niemand weiß, was er sagen soll, ich am allerwenigsten.

Jase und seine Freundin haben gesehen, wie wir uns geküsst haben. Es hätte schlimmer kommen können, viel schlimmer. Wenn uns jemand anders erwischt hätte zum Beispiel.

Aber eigentlich hätte es überhaupt nicht passieren dürfen. Wir haben nicht aufgepasst, die Kontrolle verloren, vergessen, wer und wo wir sind, und es spielt keine Rolle, dass wir einen Plan haben. Nichts von dem, was in den letzten Minuten passiert ist, hätte geschehen dürfen.

»Es ist nicht so, wie ihr denkt«, bricht Lia schließlich die Stille zwischen uns.

Jase’ Augenbrauen wandern nach oben. »Nicht? Ich denke, du machst mit unserem Lehrer rum.«

Lia wird knallrot. »Ja, gut, das … stimmt. Aber nicht … Es ist … nicht nur das.«

»Ach echt? Sah aber ziemlich danach aus. Was genau läuft da zwischen euch?« Jase sieht mich an, sein Blick durchbohrt mich förmlich, Wut lodert in seinen Augen und etwas seltsam Vertrautes. Er will sie beschützen.

Mein Herz macht einen Satz. Es ist ein absolut unpassender Moment, um Freude zu empfinden, aber sie ist trotzdem da. Ich freue mich, weil Lia ihrem Bruder offensichtlich wichtig genug ist, dass er sie beschützen möchte. Selbst wenn ich der Grund dafür bin, dass er so empfindet.

Sie begreift es im selben Moment wie ich. »Phoenix und ich … Wir sind … Wir sind zusammen«, erklärt sie hastig. Ihre Worte schicken einen kribbelnden Schauer aus Wärme durch meinen Körper.

Jase stöhnt auf. »Dein Ernst?«

Sie nickt nur.

»Ihr seid zusammen? So richtig zusammen zusammen?«

Wieder ein Nicken.

»Weißt du eigentlich, was … Gott, Lia. Was tust du? Ihr könnt richtig Schwierigkeiten bekommen, wenn das rauskommt. Er. Ist. Dein. Lehrer.« Er betont jedes einzelne Wort, als wäre uns das nicht vollkommen klar.

»Wissen wir.« Ich trete hinter Lia und lege eine Hand auf ihren Rücken. Sie lehnt sich instinktiv gegen mich. »Deswegen wollen wir mit Pearson sprechen.«

»Ihr wollt was tun?«, platzt es aus Jase’ Freundin heraus. Sie klingt entsetzt und fassungslos zugleich. Und ein bisschen beeindruckt.

»Wir wollen mit Pearson sprechen und ihm die Wahrheit sagen«, wiederhole ich schlicht. Das ist der Plan. Das ist die Antwort auf die Frage Wollen wir das wirklich durchziehen?.

Und ja, wir wollen.

Wir müssen.

Aber vor allem wollen wir.

»Habt ihr den Verstand verloren?« Jase lacht auf.

Lia schüttelt den Kopf. »Nein. Es ist die einzige Möglichkeit, die wir haben.«

Sein Blick heftet sich auf mich, und ich straffe automatisch die Schultern. »Er schmeißt dich hochkant raus.«

Ich zucke mit den Schultern. »Ja, vielleicht.«

»Nicht vielleicht, sondern ziemlich sicher.«

»Beinahe sicher, aber trotzdem vielleicht.«

Er rollt bei meiner Antwort genervt mit den Augen. »Und das ist dir egal?«

»Nein. Nicht egal.« Wirklich nicht egal. Ich mag diesen Job. Ich mag die Schule, und ich mag es, zu unterrichten. Ich mag es, etwas weiterzugeben, und ich mag es, den Tänzerinnen und Tänzern dabei zuzusehen, wie sie meine Korrekturen umsetzen, wie sie von Stunde zu Stunde noch besser werden, bis sie schließlich bereit sind, um auf die Bühne zu treten. Ich mag das alles. Aber ich liebe Lia. »Aber das wäre es wert.«

Lia dreht den Kopf in meine Richtung, ihre Augen leuchten, ein Lächeln umspielt ihre Lippen.

Ein Lächeln, das verblasst, als Jase weiterspricht.

»Ist ja schön für dich. Aber du bist dann auch nicht mehr da, wenn Lia von allen anderen dafür fertiggemacht wird, dass sie was mit ihrem Lehrer angefangen hat. Wie habt ihr euch das vorgestellt?«

»Jase, es spielt keine Rolle«, entgegnet Lia schlicht. »Sollen sie doch machen, was sie wollen.«

»Sie werden über dich reden.«

»Mir egal.«

»Ist es nicht! Wenn dir etwas nicht egal ist, dann, was andere über dich denken.«

Lia zuckt zusammen. Ein schmerzerfüllter Ausdruck huscht über ihr Gesicht, der mir einen Stich mitten ins Herz versetzt. »Ich weiß. Aber ich will das nicht mehr. Ich will nicht mehr ständig Angst davor haben, was andere über mich denken. Ich bin es leid.« Ihre Stimme bebt, meine Hand gleitet ihren Arm hinunter, bis unsere Finger sich verschränken. »Ich bin das alles so leid, Jase. Und ich kann es sowieso nicht kontrollieren. Sie haben doch längst eine Meinung von mir.«

»Schon klar. Aber das hier ist …« Jase ringt die Hände, er ist sichtlich überfordert. »Lia, ernsthaft, das ist eine ganz dumme Idee.«

»Es sind nur noch sechs Monate bis zum Abschluss, ich werde es überleben.«

»Könnt ihr dann nicht … Könnt ihr nicht einfach die Finger voneinander lassen, bis du deinen Abschluss hast?«

»Nein.« Wir antworten gleichzeitig.

»Können wir nicht«, fahre ich fort.

»Wollen wir auch nicht«, sagt Lia.

Jase und seine Freundin wechseln einen Blick, er wirkt ein bisschen verzweifelt, sie dagegen beinahe amüsiert.

»Schau mich nicht so an, Pixie.«

»Was denn? Als ob du das könntest, wenn es um uns ginge.«

Seine Schultern sacken nach unten, er wirkt resigniert, gibt aber trotzdem noch nicht auf. »Das ist was anderes.«

»Warum? Weil wir verliebt sind? Ich glaube, das sind die beiden auch.« Sie nickt in unsere Richtung. »Sonst würden sie nicht zu Pearson gehen wollen.«

»Stimmt das?« Er wendet sich wieder an uns. »Seid ihr verliebt?«

»Ja«, erwidere ich.

Lia nickt.

»Puh. Okay. Das …« Jase reibt sich über die Stirn und stößt ein abgrundtiefes Seufzen aus. »Wie hat das zwischen euch überhaupt angefangen?«

Ich schaue zu Lia hinunter, und mein Mund verzieht sich bei der Erinnerung an die verregnete Julinacht zu einem Lächeln. »Auf einer Party.«

»Am Abend, bevor ich nach London geflogen bin.«

Jase’ Freundin stößt einen leisen Laut aus und presst dann die Lippen zusammen, kommt jedoch nicht gegen das Grinsen an, das sich auf ihrem Gesicht ausbreiten möchte. »Das klingt nach einer tollen Geschichte.«

Jase seufzt gequält. »Ja. Ganz toll. Wirklich fantastisch.« Dann wird er wieder ernst. »Ihr wollt wirklich mit Pearson sprechen?«

»Ja.«

»Wann?«

Lia schaut bei Jase’ Frage zu mir auf. Es ist deine Entscheidung, sagen ihre Augen, aber das stimmt nicht. Es ist auch ihre Entscheidung. Und dann fällt mir schlagartig etwas ein.

»Was ist mit dem Stück?«, frage ich. »Pearson hat sich noch nicht entschieden, wen er tanzen lässt. Wenn wir ihm das mit uns sagen, was ist, wenn er dir die Rolle dann nicht mehr gibt, um dich zu bestrafen?«

Sie hebt die Hand, greift ins Leere, schon wieder, immer noch. »Dann werde ich damit klarkommen. Die Rolle ist nicht wichtig. Nicht so.«

»Nicht?«, frage ich. Die Rolle hat ihr alles bedeutet. Aber sie meint es ernst, sonst hätte sie es nicht gesagt, und irgendwas daran macht mich sehr glücklich. Weil ich weiß, dass es ihr im Grunde nie darum ging, die Schwanenkönigin zu tanzen. Es ging um etwas anderes. Etwas, das sie jetzt auch verstanden hat. Und sie ist bereit, loszulassen.

»Nein. Wirklich nicht.«

»Wo zum Teufel ist meine Schwester hin? Und wer zur Hölle bist du?«, platzt es fassungslos aus Jase heraus.

Lia lächelt. »Ich bin ich«, sagt sie. »Und diese Rolle definiert nicht, wer ich bin. Keine Rolle dieser Welt tut das.«

Mein Herz schlägt schneller, als sie das sagt. Ich kann nicht anders, ich muss sie an mich ziehen, meine Lippen streifen ihre Schläfe. Sie drückt meine Hand.

»Siehst du«, flüstert das rothaarige Mädchen leise, aber doch laut genug, dass wir alle sie verstehen, und stößt Jase den Ellbogen in die Seite, ein triumphierendes Lächeln auf dem sommersprossigen Gesicht. »Ich hab’s doch gesagt. Sie sind total verliebt.«

»Lass uns gleich zu Pearson gehen«, beschließt Lia, ihre grünen Augen glühen vor Entschlossenheit. »Lass uns mit ihm sprechen, bevor er eine Entscheidung wegen der Aufführung trifft. Lass es uns einfach hinter uns bringen und sehen, was passiert.«

»Okay«, erwidere ich. In meinem Bauch flattert es nervös, aber nicht ängstlich. »Gehen wir.«





57. KAPITEL

Phoenix

Stille hängt in Pearsons Büro, nachdem Lia und ich verstummt sind. Nachdem wir ihm erzählt haben, dass da etwas zwischen uns ist, das nicht zwischen einem Lehrer und seiner Schülerin sein sollte.

Wir haben ihm alles erzählt.

Nein, es hat nicht hier an der Schule begonnen, vorher schon. Wir haben uns auf einer Party kennengelernt und hier wiedergetroffen. Wir haben nicht damit gerechnet, dass es so weit kommt. Wir haben versucht, uns aus dem Weg zu gehen, aber es hat nichts genützt. Wir konnten uns nicht voneinander fernhalten, und wir können nicht einfach so weitermachen, nicht nur, weil es falsch wäre, sondern weil wir es nicht wollen.

Pearsons Miene gibt nicht preis, was er denkt. Langsam wandert sein Blick von Lia zu mir. Dann räuspert er sich.

»Danke für eure Ehrlichkeit«, sagt er, aber er klingt zu ernst. Von der Wärme, die üblicherweise in seiner Stimme mitschwingt, ist nichts zu hören. »Ich kann mir vorstellen, dass das nicht besonders einfach für euch war.«

Lia spannt sich neben mir an, meine Hände wollen sich zu Fäusten ballen.

»Nichtsdestotrotz wäre es mir natürlich lieber, wir müssten dieses Gespräch überhaupt nicht führen.« Er seufzt und nestelt an seiner Armbanduhr herum. »Ihr bringt mich in eine wirklich schwierige Lage. Euch selbst auch. Aber das ist euch vermutlich längst klar.«

»Ja«, erwidere ich gepresst. Es könnte uns nicht klarer sein.

Pearson schweigt einen Moment, dann schüttelt er den Kopf, und mir wird übel. »Ich muss darüber nachdenken, wie es weitergeht. Ich kann jetzt keine Entscheidung treffen.«

Ich horche auf. Das ist gut, oder? Das heißt, ich bin nicht gefeuert.

Es heißt, du bist noch nicht gefeuert. Nicht, dass das nicht noch passieren könnte.

»Und das heißt was genau?«, fragt Lia, ein unsicheres Flackern in den Augen.

»Dass wir ein anderes Mal darüber sprechen. In den vergangenen zwei Tagen ist viel passiert. Ich gebe zu, ihr hättet euch keinen ungünstigeren Zeitpunkt für euer Geständnis aussuchen können«, sagt er, und erst jetzt fällt mir auf, wie müde er aussieht. Unter seinen Augen liegen dunkle Schatten, als hätte er die ganze Nacht nicht geschlafen. Kein Wunder, wenn man bedenkt, dass seine wichtigste Tänzerin gestern zusammengebrochen ist und noch niemand weiß, wie es mit der Aufführung weitergehen soll. Und dann kommen wir und machen alles noch komplizierter, als es ohnehin schon ist.

Lia ist blass geworden. Meine Schultern spannen sich an. Ich will nach ihrer Hand greifen, aber ich schätze, dafür ist der Zeitpunkt gerade auch ziemlich ungünstig.

»Ich sage euch Bescheid, wenn ich eine Entscheidung getroffen habe. Es gibt gerade viel zu bedenken.«

Damit sind wir wohl entlassen.

Ein kurzes Zögern auf unserer Seite des Schreibtischs, Pearson sagt nichts mehr, also stehen wir auf und verlassen sein Büro. Als ich die Tür hinter mir zuziehe, sehe ich, wie er sich über die Stirn reibt, ein Ausdruck von Überforderung auf dem Gesicht. Unseretwegen. Das schlechte Gewissen verknotet mir den Magen, aber dagegen kann ich jetzt nichts tun.

»Was machen wir jetzt?«, fragt Lia leise, während wir den leeren Flur entlanggehen. Es ist spät, Camille hat längst Feierabend.

»Abwarten«, erwidere ich. »Was anderes bleibt uns wohl nicht übrig.«

»Was glaubst du, wie er sich entscheidet?« Ihre Finger streifen meine.

»Keine Ahnung.« Ich will nach ihr greifen, aber das können wir nicht machen, nicht jetzt, nicht hier.

»Ich will nicht, dass er dich rauswirft.« Sie sieht mich nicht an, während sie spricht, aber ich kann sehen, wie ihre Kiefermuskeln sich anspannen.

»Es wäre okay, wenn er es täte.«

»Ich weiß«, sagt sie, nur klingt sie gerade nicht so, als würde sie mir glauben.

»Hey.« Ich bleibe mitten in der Eingangshalle stehen und greife jetzt doch nach ihrem Arm. Scheiß drauf. Wir sind allein. Hier ist niemand, der uns sehen könnte.

Sie dreht sich um, und in ihren Augen liegt Angst.

»Es wäre wirklich okay. Wenn Pearson mich rausschmeißt, finde ich einen anderen Job.«

»Und wo?«

»Das wird sich dann zeigen. Aber es wird alles gut.«

»Wie kannst du dir da so sicher sein?«

»Weil alles gut werden muss. Etwas anderes akzeptiere ich nicht.«

Ein trauriges Lachen stolpert aus ihrem Mund. »Hoffen wir, dass du recht hast.«

»Vertraust du mir?«

Ihre Antwort kommt nur einen Sekundenbruchteil später, kein Zögern. »Ja.«

»Dann vertrau mir, wenn ich sage, dass irgendwie alles gut wird. Wie, wird sich zeigen. Aber es wird alles gut.« Beschwörend sehe ich sie an.

Ihre Schultern sinken ein Stück nach unten, und endlich glaubt sie mir. »Ich will nur nicht, dass du es irgendwann bereust. Dass du das getan hast, für … mich.«

»Werde ich nicht«, verspreche ich. »Ich habe das nicht für dich getan. Nicht nur. Ich habe das auch für mich getan. Für uns.«

»Okay.« Sie nickt und seufzt leise. »Ich glaube, ich habe einfach damit gerechnet, dass er sofort eine Entscheidung trifft.«

Ein paar Strähnen haben sich aus dem Knoten an ihrem Hinterkopf gelöst und umrahmen ihr Gesicht. Ich will die Hand heben und sie hinter ihr Ohr streichen.

»Ich auch. Aber er hatte auch ein paar beschissene Tage. Wahrscheinlich ist es besser, wenn er erst mal drüber nachdenkt, was er tun möchte.«

»Ja, wahrscheinlich.« Noch ein Seufzen, ihr Blick findet meinen. »Dann warten wir jetzt wohl einfach ab.« Sie zieht eine Grimasse. »Ich versuche dann, nicht durchzudrehen, in der Zwischenzeit.«

»Komm mit zu mir, und wir versuchen es zusammen«, sage ich mit einem aufmunternden Lächeln.

»Ich würde dich jetzt gerne küssen«, sagt sie, ihre Augen heften sich auf meinen Mund, und ich werde sofort hart. Nur weil sie mich anschaut. Und mich küssen will. »Aber ich denke, wir sollten unser Glück nicht noch mehr herausfordern.«

»Nein, wirklich nicht.« Mein Lächeln wird breiter, meine Hose enger. Es ist lächerlich. Ändern kann ich es trotzdem nicht. »Und was ist, Ophelia? Kommst du mit? Zusammen einschlafen und aufwachen. Dieses Mal wirklich ohne Wecker.«

»Du musst noch zu Olivia«, erinnert sie mich, als hätte ich das vergessen können.

»Ich weiß. Aber Clark hat sich noch nicht gemeldet. Und du könntest einfach bei mir bleiben, bis ich zurück bin?«

Lias fein geschwungene Augenbrauen wandern nach oben. »Du würdest mich alleine in deiner Wohnung lassen?« Sie sagt das nicht so, als hätte sie ein Problem damit, allein bei mir zu sein, während ich bei Olivia bin, sondern, als wäre sie eher ein wenig überrascht, dass ich kein Problem damit habe, sie dort zu lassen. »Immerhin bin ich eine kleine Diebin«, fährt sie fort, ihre Mundwinkel zucken belustigt, aber noch ist ihr Lächeln nicht echt. Es ist noch kein Ophelia-Lächeln. Sie versucht nur, zu überspielen, dass sie sich immer noch Sorgen macht.

»Ja, aber ich weiß ja jetzt, wo ich dich wiederfinde, wenn ich irgendwas vermisse.«

»Hm«, macht sie, kommt einen Schritt auf mich zu, bleibt aber so weit von mir entfernt stehen, dass wir uns nicht berühren. Sie legt den Kopf in den Nacken, um mir in die Augen zu schauen. »Vielleicht vermisst du ja auch einfach mich.«

Mir wird warm, es fühlt sich verdächtig nach Glücklichsein an. Trotz allem. Wegen ihr. »Ja, schon möglich.«

»Schon möglich also?«

»Ziemlich wahrscheinlich.«

»Wahrscheinlich.« In ihren grünen Augen liegt ein herausforderndes Funkeln, ihr Blick tastet wie Fingerspitzen über mein Gesicht.

»Ganz sicher sogar.«

Und dann ist es da, ihr echtes Lächeln. Ihr Ophelia-Lächeln. Sie hebt eine Hand und tippt mir auf die Brust. »Lass uns verschwinden.«

* * *

Ich bin gerade auf dem Heimweg, als mein Handy klingelt und Brooklyns Name auf dem Display aufleuchtet. Ich bekomme augenblicklich ein schlechtes Gewissen. Es ist Wochen her, seit ich mit meinem Bruder gesprochen habe. Mom habe ich zwischendurch angerufen, um ihr von Olivia zu erzählen, aber meinem Bruder bin ich mehr als nur aus dem Weg gegangen, weil ich wusste, er würde mich früher oder später nach Lia fragen. Und ich hätte ihm nie das sagen können, was er hätte hören wollen. Kann ich auch jetzt nicht.

Denn Lia ist in meiner Wohnung, in meinem Schlafzimmer, in meinem Bett.

Aber die Situation ist jetzt eine andere als noch vor ein paar Wochen.

»Hey, Brooks«, begrüße ich ihn, als ich den Anruf über die Gegensprechanlage in meinem Wagen entgegennehme.

»Wow, du gehst tatsächlich dran.« Seine Stimme trieft vor Ironie.

»Ja«, erwidere ich gedehnt. »Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe. Es war viel los.«

»Ich hörte davon.«

»Ach echt, wer …« Ich stöhne auf. »Mom.«

»Natürlich, was hast du erwartet?«

»Was hat sie dir erzählt?«

»Ungefähr alles, schätze ich. Zum Beispiel, dass Brittany uns alle zu Thanksgiving eingeladen hat. Danke übrigens für die Info.«

»Ich wusste nicht, dass sie dich und Daisy mit eingeschlossen hat«, protestiere ich, dabei hätte ich mir das eigentlich denken können. Sie hat von der Familie gesprochen. Brooklyn gehört genauso zur Familie wie Mom.

»Doch, doch. Mom ist schon ganz aufgeregt, weil wir die Feiertage zum ersten Mal alle zusammen verbringen.«

»Da ist sie nicht die Einzige«, murmle ich leise, aber mein Bruder hört mich trotzdem.

»Du bist auch aufgeregt?«

Ich setze den Blinker und biege ab. »Bisschen.«

»Aber es läuft doch gut mit Livy, dachte ich. Hat Mom zumindest gesagt.«

Genervt verdrehe ich die Augen. Sie hat ihm echt alles gesagt. Nicht, dass es mich stört, wenn er alles weiß. Darum geht es nicht. Nur darum, dass Mom nicht ein Mal etwas für sich behalten kann. Mit einem Seufzen schiebe ich den Gedanken beiseite. »Es läuft auch gut. Trotzdem.«

»Dann mach dir keinen Kopf. Es wird schon alles gut gehen. Es ist nur Thanksgiving, mehr nicht.«

»Ja, schon klar. Egal. Wie geht’s dir?«, wechsle ich das Thema. »Wie läuft es im Büro?«

»Ach, alles beim Alten. Ich hab viel zu tun, aber das wird sich in den nächsten Jahren wohl auch nicht ändern.«

»Vermutlich nicht. Wie geht’s Daisy?«

»Sie arbeitet fast genauso viel wie ich, aber ihr geht’s gut. Uns geht’s gut. Und dir?« Sein Tonfall bekommt etwas Bohrendes.

Ich unterdrücke ein Fluchen. Er weiß Bescheid. Keine Ahnung, woher, aber er weiß Bescheid. »Alles gut«, erwidere ich ausweichend.

»Aha. Und wie läuft dein Liebesleben so?« Er kommt direkt zum Punkt. Geduld war noch nie seine Stärke. Zumindest nicht mit mir.

»Wer hat’s dir gesagt?«

»Wer schon? Mom. Und sie hat’s von Brittany.«

War. Ja. Klar.

»Natürlich«, stöhne ich. Ich kann Brittany nicht mal böse sein. Vermutlich hat sie damit gerechnet, dass Mom längst Bescheid weiß. Abgesehen davon habe ich ihr auch nicht gesagt, dass sie es für sich behalten soll.

»Du hast ihr von Lia erzählt.« Er erinnert sich an ihren Namen, irgendwie habe ich damit nicht gerechnet, obwohl er sich immer an alles erinnert.

»Stimmt.«

»Dann ist dir die Sache mit ihr ernst«, stellt er fest.

»Ja.«

Brooklyn schweigt einen Moment, ich kann beinahe vor mir sehen, wie er abwägt, was er als Nächstes sagen soll. Ob er mir einen Vortrag halten soll oder nicht.

Er entscheidet sich dagegen. »Macht sie dich glücklich?«

»Sehr.«

»Kriegt ihr das hin?«

»Wir versuchen es auf jeden Fall. Wir haben Pearson heute alles gesagt.«

»Echt jetzt?«, fragt er überrascht.

»Echt jetzt.«

»Und?«

»Keine Ahnung, er muss sich noch entscheiden.«

»Es ist gut, dass ihr mit ihm gesprochen habt. Besser so, als wenn er es rausgefunden hätte, weil ihr erwischt worden wärt.«

»Vermutlich. Wir werden sehen.« Suchend schaue ich mich nach einem Parkplatz um, als ich die Straße erreiche, in der ich wohne. »Hör mal, Brooks, ich muss Schluss machen, ja?«

»Klar. Und Phoenix, du kannst dich ruhig zwischendurch mal melden.«

»Mach ich«, erwidere ich.

Er schnaubt spöttisch. »Machst du eh nicht.«

»Ich werde mich bemühen, okay?«

»Mhm, ich bin gespannt. Bis bald, kleiner Bruder.«

Ich verabschiede mich von Brooklyn und lege auf. Kalter Wind peitscht mir entgegen, als ich aus dem Wagen steige und die Straße überquere.

Meine Wohnung ist still und dunkel, und einen Moment lang glaube ich, Lia ist doch zurück zur Schule, aber dann betrete ich das Schlafzimmer und sehe ihre Silhouette in meinem Bett. Sie hat die Vorhänge nicht zugezogen, blasses Mondlicht fällt ins Zimmer.

Lia hat sich zu einer kleinen Kugel zusammengerollt, sie trägt einen von meinen Pullis, die langen blonden Haare liegen wie ein Fächer um ihren Kopf. Sie schläft tief und fest, dabei ist es noch gar nicht so spät, aber die letzten Tage waren anstrengend. Nicht unbedingt körperlich, eher emotional.

So leise wie möglich schleiche ich ins Bad, putze mir die Zähne und ziehe mich aus, bevor ich die Vorhänge schließe und mich neben sie lege. Als ich einen Arm um ihre Taille schlinge und sie an mich ziehe, gibt sie ein verschlafenes Brummen von sich.

»Du bist kalt.« Sie spricht undeutlich, ist kaum wach.

»Entschuldige. Schlaf weiter. Ich wollte dich nicht wecken.« Ich küsse sie auf den Hals, und sie seufzt zufrieden.

»Zusammen einschlafen und aufwachen, Phoenix«, murmelt sie heiser.

»Ja. Zusammen einschlafen und aufwachen, Ophelia«, flüstere ich zurück, aber ihre Atemzüge werden schon wieder langsamer, schwerer, alles wird langsamer und schwerer.

Mein Herzschlag passt sich ihrem an, genau wie mein Atem. Mit ihr in meinem Arm wird mir warm. Eigentlich ist es zu früh, ich bin noch gar nicht müde. Trotzdem fallen mir die Augen zu.

Zusammen einschlafen, denke ich noch. Und zusammen aufwachen.

Und dann denke ich gar nichts mehr.





58. KAPITEL

Ophelia

Ich bleibe das Wochenende bei Phoenix. Er ist nicht die ganze Zeit da, weil er den halben Sonntag mit Olivia unterwegs ist, aber das stört mich nicht. Es ist das erste Mal seit Monaten, dass ich ein Wochenende nicht im Studio verbringe und tanze, und etwas daran fühlt sich ein bisschen nach Heilung an.

Statt zu tanzen, liege ich den ganzen Tag auf dem Sofa und schaue mir romantische Komödien aus den Neunzigern an, während ich darauf warte, dass Phoenix zurückkehrt.

Draußen regnet es, ich hoffe, es fängt bald an zu schneien. In ein paar Tagen ist Thanksgiving, aber daran will ich nicht denken, weil ich dann an Mom und Dad denken muss, an Jase und auch an Sam.

Sam.

Jetzt ist es sechs Jahre her, dass er gestorben ist. Sechs Jahre. Ich schließe die Augen, versuche, mich daran zu erinnern, wie er aussah, aber sein Bild verschwimmt mit dem von Jase, kein Wunder, sie waren Zwillinge, sie sahen sich zum Verwechseln ähnlich. Trotzdem tut es weh, dass es ohne Fotos und Videos schwierig wird, sich daran zu erinnern, wie er aussah, ob er sein Haar genauso wirr getragen hat wie Jase, und ob sein Lächeln immer ein bisschen schiefer war als seins oder ob es andersherum war. Vielleicht erinnere ich mich falsch, ich weiß es nicht.

Ich greife nach meinem Handy, scrolle durch das Telefonbuch und wähle zum ersten Mal seit einer Ewigkeit diese Nummer.

»Lia?«, fragt Jase verblüfft, als er nach dem dritten Klingeln drangeht. Er hat nicht damit gerechnet, dass ich ihn anrufe, was mich nicht weiter überrascht. Wir haben heute Morgen kurz geschrieben, weil er wissen wollte, wie das Gespräch mit Pearson gelaufen ist. Ganz gut, habe ich geantwortet. Aber wir müssen noch auf eine Entscheidung warten.

»Hey.«

»Alles okay?«

»Ja, alles gut.«

»Sicher? Du klingst nicht so.«

In meinem Bauch wird es warm, weil er glaubt, an meiner Stimme zu erkennen, wie es mir geht. Noch ein Fortschritt. Einer von vielen in den letzten Tagen.

»Ich hab nachgedacht …«, beginne ich zögerlich.

»Worüber?«

»Thanksgiving. Mom. Dad.«

»Und?« Er bemüht sich um einen unbeteiligten Tonfall, aber ich kann die Anspannung hören, die jetzt in seiner Stimme mitschwingt.

»Es fühlt sich seltsam an, die Feiertage nicht mit ihnen zu verbringen.«

»Ich würde ja sagen, man gewöhnt sich dran, aber das ist wahrscheinlich nicht das, was du hören willst, oder?«

»Nicht ganz«, gebe ich zu.

»Willst du denn Thanksgiving mit Mom und Dad feiern?«

»Keine Ahnung. Dad hat sich nicht bei mir gemeldet. Und Mom … Sie versucht zwar, mich anzurufen, aber …«

»Du willst, dass sie vorbeikommt«, beendet er meinen Satz. Er weiß, was ich denke, weil er das Gefühl kennt.

Ich nicke, obwohl er es nicht sehen kann.

»Sie war da, weißt du? Als du mit Katie bei Susannah im Krankenhaus warst, war sie da.«

Mein Herz setzt einen Schlag aus. »Wirklich? Das sagst du jetzt nicht einfach nur so?«

»Nein. Sie war echt da. Sie wollte mit dir reden.«

»Woher weißt du das?«

»Sie ist kurz zu mir gekommen, um mich zu fragen, wo du bist.«

Schweigen breitet sich zwischen uns aus, zwei, drei Atemzüge. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, murmle ich dann leise, überfordert, immer noch ein bisschen gebrochen.

»Willst du mit ihr reden?«

»Ich denke schon, aber ich will nicht …« Ich hole tief Luft. »Ich will nicht, dass es wieder so wird wie immer.«

»Soll ich mitkommen? Ich bin zwar kein guter Puffer, aber ich kann dich treten, wenn du wieder anfängst, in alte Muster zurückzufallen.«

Mir entkommt ein ersticktes Lachen. »Das würdest du tun?«

»Wenn du das möchtest«, erwidert er überraschend sanft.

Ich denke nicht nach, ich antworte einfach. »Ja.«

»Okay. Dann machen wir das.«

»Danke, Jase. Das ist … lieb von dir.«

»Ich hab so meine Momente«, scherzt er, in dem Versuch, die angespannte Stimmung zwischen uns zu lockern. Er wird jedoch schnell wieder ernst. »Und wegen Thanksgiving … Wenn du nicht zu Mom und Dad möchtest, Zoe hat gerade gesagt, wir können auch mit ihrer Familie feiern.«

Ich schweige verblüfft. Meine Augen füllen sich mit Tränen. »Echt?«

»Nur wenn du willst. Du musst natürlich nicht.«

»Sie kennt mich doch gar nicht.«

»Ja, aber …« Jase verstummt und stößt einen protestierenden Laut aus, und auf einmal ist da eine andere, sehr viel hellere Stimme am Telefon.

»Du kannst gerne mit zu uns kommen, Lia«, sagt Zoe weich. »Meine Eltern hätten ganz sicher nichts dagegen, und mein Bruder auch nicht. Und ja, wir kennen uns nicht. Aber du bist Jase’ Schwester, und nach allem, was war … Du musst die Feiertage nicht allein verbringen, wenn du nicht möchtest.«

»Danke«, bringe ich erstickt hervor, ich bin so überfordert, dass ich nicht weiß, was ich noch sagen soll.

»Nicht dafür.« Ich kann hören, dass sie lächelt. »Und jetzt gebe ich dir Jase zurück, entschuldige, dass ich euch unterbrochen habe.«

Leise Stimmen, die beiden sagen etwas, das ich nicht verstehe, dann ist Jase wieder am anderen Ende der Leitung.

»Wie gesagt, du kannst gerne zu Zoes Familie mitkommen, aber wenn du nicht willst, ist das auch voll okay. Und wenn du mit Mom und Dad feiern willst, auch. Und wenn ich dabei sein soll, komme ich mit. Also wenn du das möchtest.«

»Was möchtest du denn?«

»Ehrlich gesagt ist es mir total egal. Mit Mom und Dad wird alles unangenehm und seltsam, aber wir können entweder versuchen, voranzukommen, oder wir lassen es bleiben. Deine Entscheidung.«

»Würdest du ohne mich zu ihnen gehen?«

Jase zögert kurz. »Wahrscheinlich nicht. Es ist zwar nicht mehr so ätzend wie letztes Jahr, aber wir sind auch immer noch weit davon entfernt, dass es gut läuft zwischen uns. Ich dachte ja irgendwie, sie würden dieses Jahr was zu Sams Todestag machen. Irgendwas. Hätte ja keine große Sache werden müssen, aber es kam nichts. Sie haben sich nicht mal gemeldet. Wahrscheinlich waren sie die ganze Zeit in der Praxis.«

»Ich hab mich auch nicht bei dir gemeldet«, sage ich leise, ein bisschen kleinlaut.

»Das ist was anderes.«

»Ist es nicht.«

»Für mich schon. Weil wir es wirklich versuchen, oder? Wieder wie richtige Geschwister zu sein.«

»Ja«, erwidere ich, meine Stimme versagt, ich bin kurz davor, zu weinen. »Wir versuchen es.«

»Dann ist es was anderes.« Er räuspert sich. »Also, wenn es dir hilft, würde ich Thanksgiving zu Mom und Dad mitkommen.«

»Ich denke darüber nach, ja?«

»Klar. Sag mir einfach Bescheid.«

»Danke, Jase.«

»Kein Problem«, sagt er, und ich glaube, er meint es wirklich so.

Wir reden nur noch kurz, bevor wir uns voneinander verabschieden und auflegen. Ich bin wieder allein, aber das Alleinsein fühlt sich in Phoenix’ Wohnung und mit dem Wissen, dass Jase da ist, wenn ich ihn brauche, nicht nach Einsamkeit an.

Phoenix kommt zwei Stunden später zurück. Wir bestellen Pizza, und dann schaut er sich mit mir die nächste romantische Komödie an. Wobei das eine glatte Lüge ist, weil wir nicht besonders aufmerksam sind.

Es fühlt sich an, als wären wir in unserer ganz eigenen Welt an diesem Wochenende. Wir reden nicht über Pearson, nicht über die Schule und seinen Job, nicht über das Stück. Wir sperren die Realität aus, bis sie uns am Montag wieder einholt.

Francesca teilt uns in der ersten Stunde mit, dass noch immer keine Entscheidung getroffen wurde, wer Odette und Odile tanzen wird.

Katie drückt meine Hand, als mir von einigen Leuten schiefe Blicke zugeworfen werden. Sie fragen sich, wo das Problem liegt, das ist ihnen anzusehen. Warum Susannah nicht tanzt, wenn es ihr doch angeblich gut geht. Warum ich nicht tanze, wenn Pearson zu Beginn des Semesters davon ausgegangen sein muss, dass ich das hinbekomme, sonst hätte er mich schließlich nicht gewählt.

Ich habe keine Antwort für sie.

Am Ende des zweiten Kurses betritt Camille das Studio, und mir wird übel, als sie Phoenix und mir sagt, Pearson wolle mit uns sprechen.

Katie sieht mich fragend an, aber ich schüttle nur den Kopf, weil es ganz sicher nicht um das Stück geht, sondern um etwas sehr viel Wichtigeres. Doch das kann ich ihr nicht sagen. Noch nicht.

»Bereit?«, fragt Phoenix, als wir vor Pearsons Büro stehen bleiben. Er klingt nervös.

Ich greife nach seiner Hand, gerade kümmert es mich nicht, ob ich das tun sollte. Außer uns und Camille ist niemand hier, und ich bin sicher, sie weiß ohnehin längst Bescheid.

»Ja«, sage ich. »Und du?«

»Ja.« Er schenkt mir ein schiefes Lächeln.

»Es wird alles gut«, versichere ich ihm und auch mir selbst, und bete, dass es wahr ist.





59. KAPITEL

Phoenix

»Danke, dass ihr gekommen seid«, sagt Pearson, als Lia und ich uns auf die beiden Stühle vor seinem Schreibtisch setzen.

»Kein Problem«, erwidere ich, er muss sich nicht bei uns bedanken, eher andersherum. Aber etwas anderes fällt mir nicht ein.

»Ich hatte am Wochenende viel Zeit, über eure – unsere – Situation nachzudenken, und ich würde gerne wissen, wie ihr euch vorstellt, wie es weitergehen soll.« Mit schief gelegtem Kopf mustert er uns.

»Wir …« Ich verstumme, mein Mund ist auf einmal staubtrocken. Die Frage ist mies. Es erinnert mich daran, wie es war, seine eigene Leistung einschätzen zu müssen. Meistens lag man gnadenlos daneben, war entweder zu bescheiden oder zu arrogant. Das hier ist ähnlich. Er erwartet eine bestimmte Antwort, nur habe ich keine verdammte Ahnung, welche. Ich schlucke. »Ich kann verstehen, wenn du mich feuerst.«

»Das wäre eine Möglichkeit, ja.«

»Gibt es denn noch eine?«, fragt Lia, eine Spur zu hoffnungsvoll.

Pearson lehnt sich auf seinem Stuhl zurück und schlägt die Beine übereinander. »Die Sache ist die: Phoenix, du machst einen guten Job. Ich habe mit Francesca über dich gesprochen, und sie sieht Potenzial in dir als Lehrer. Du hast ein gutes Händchen dafür, mit den Schülerinnen und Schülern umzugehen. Sie fühlen sich wohl mit dir. Manche mehr als andere.« Sein Blick richtet sich vielsagend auf Lia. Sie wird knallrot. Er räuspert sich und setzt wieder eine neutrale Miene auf. »Nichtsdestotrotz ist das eine gute Basis. Wenn sie sich mit dir nicht wohlfühlen, wenn sie dir nicht vertrauen, können sie auch nicht von dir lernen. Ich würde dich ungerne verlieren.«

Mein Puls beschleunigt sich. »Dann …« Ich verstumme, als er die Hand hebt.

»Ich bin noch nicht fertig. Ich muss euch nicht sagen, dass euer Verhalten falsch war, ich denke, das wisst ihr beide selbst sehr gut.« Jetzt schaut er nur mich an, und ich muss gegen den Drang ankämpfen, unruhig auf dem Stuhl hin und her zu rutschen. »Du hättest mir von dir und Lia erzählen müssen, bevor ich dich für die Proben mit ihr eingeteilt habe.«

»Ich weiß«, erwidere ich. »Aber zu dem Zeitpunkt dachte ich nicht, dass es so weit kommen würde.« Das ist keine Entschuldigung, und es rechtfertigt gar nichts. Es ist nur die Wahrheit. Mehr habe ich gerade allerdings nicht zu bieten.

»Dann hättest du mich informieren müssen, als es so weit gekommen ist.«

»Ich weiß«, wiederhole ich, und dann muss ich mich doch entschuldigen. »Es tut mir leid.«

Pearson reibt sich über die Stirn. »Ihr bringt mich in eine wirklich schwierige Lage. Wie gesagt, ich möchte dich ungerne verlieren, Phoenix, aber ich kann das auch nicht einfach ignorieren. Wir sind eine Schule, und wir haben einen Ruf zubewahren.«

Ich verkrampfe mich. Noch etwas, über das wir nicht nachgedacht haben. Was das zwischen uns für den Ort bedeutet, der mal mein Zuhause war, der Lias Zuhause ist.

»Es ist noch nicht offiziell, aber wir sind gerade mit einer Produktionsfirma im Gespräch, die ab dem nächsten Semester eine Dokumentation hier drehen möchte.«

»Was?« Verblüfft starrt Lia ihn an.

Er lächelt müde. »Im Moment ist hier wirklich viel los. Und nichts läuft so, wie es laufen sollte, und die Geschichte zwischen euch … Na ja, die macht alles noch etwas komplizierter.«

»Hier soll eine Doku gedreht werden?« Mir ist das genauso neu wie Lia. Pearson hat in keinem der morgendlichen Meetings mit den Lehrerinnen und Lehrern auch nur ein Wort darüber verloren.

»Ja. Und es wäre wirklich ungünstig, wenn im Zuge dessen herauskäme, dass einer meiner Lehrer sich in eine meiner Schülerinnen verliebt hat.«

»Dann musst du mich feuern«, sage ich tonlos und versuche zu ignorieren, dass mein Magen sich schmerzhaft zusammenzieht. Der Gedanke, gehen zu müssen, macht mir keine Angst. Es ist tatsächlich in Ordnung, so wie ich es Lia versichert habe. Wehtun würde es trotzdem.

»Wenn Lia noch nicht volljährig wäre, müsste ich das auf jeden Fall. Aber sie ist einundzwanzig und im Abschlussjahr, und du warst in den letzten Monaten nicht allein für sie und vor allem nicht für ihre Noten verantwortlich. Du hattest keine Chance, sie in irgendeiner Weise zu bevorzugen, und dass du mit ihr alleine geprobt hast, war meine Entscheidung, nicht deine. Außerdem seid ihr zu mir gekommen, um mir die Wahrheit zu sagen. Es erscheint mir nicht fair, dich für deine Ehrlichkeit zu feuern, Phoenix.«

Unwillkürlich halte ich den Atem an. Hoffnung steigt in mir auf. Aber nein, er hat gerade selbst gesagt, dass es nicht gut wäre, wenn beim Dreh der Doku die Wahrheit rauskäme.

»Aber?«, frage ich trotzdem, denn das alles klingt für mich noch zu sehr nach einem Aber. Möglicherweise bilde ich mir das auch nur ein.

»Aber, wie gesagt, ich würde das wirklich ungerne machen. Denn wenn die Wahrheit rauskommt – und sie wird letztendlich rauskommen, weil das immer passiert –, haben wir keine Kontrolle mehr über die Situation. Ich denke, wir wissen alle, wie es läuft. Produzenten suchen immer nach Drama, und bei uns können sie offenbar mehr davon finden, als ich erwartet habe. Ich kann die Gespräche allerdings nicht abbrechen, da hat der Vorstand schließlich auch noch mitzureden, und ich möchte diese Chance auch nicht euretwegen wegwerfen.«

»Also …«, setzt Lia an und wirft mir einen unsicheren Blick zu, bevor sie Pearson wieder anschaut.

»Also müssen wir irgendwie dafür sorgen, dass wir die Kontrolle behalten«, fährt Pearson fort. »Und das wird vermutlich am besten funktionieren, wenn ihr beide hier seid und die Wahrheit erzählen könnt, anstelle der Geschichte, die sie sonst aus euch machen werden.«

»Das heißt, du schmeißt mich nicht raus?«

»Nein. Aber es wird Bedingungen geben, dafür, dass du bleiben darfst.«

»Natürlich.« Meine Stimme versagt, Erleichterung durchströmt mich.

»Du wirst sofort in einen anderen Jahrgang versetzt. Du wirst Lia nicht mehr im Unterricht sehen. Ihr werdet euch auf meinem Campus benehmen, und das bedeutet, keine Besuche in ihrem Zimmer, keine gemeinsamen Proben. Ihr beschränkt euren Kontakt hier auf das Allernötigste. Es wird keine Sonderbehandlung für dich geben, Lia.«

Sie schüttelt sofort den Kopf. »Selbstverständlich.«

»Ich tue euch damit keinen Gefallen«, stellt er dann klar, und mein Magen sackt nach unten, die Erleichterung verblasst. »Es mag euch jetzt gerade so vorkommen, aber so ist es nicht. Bis zu deinem Abschluss werden alle Augen auf dich gerichtet sein, Lia. Ich habe Francesca und die anderen bereits informiert, und ihr solltet euch darüber im Klaren sein, dass früher oder später auch alle Schülerinnen und Schüler erfahren werden, dass ihr ein Paar seid. So etwas lässt sich nicht verheimlichen. Es kann immer passieren, dass euch jemand zufällig außerhalb des Campus zusammen sieht, und ich möchte nicht, dass das zu Problemen, egal, welcher Art, führt. Deswegen ist mir Ehrlichkeit an dieser Stelle am wichtigsten.«

»In Ordnung«, sage ich, weil es tatsächlich in Ordnung ist und weil wir nun mal auch keine andere Wahl haben.

»Für dich auch?«, fragt er Lia.

Sie sieht mich an, ihr Blick ist schwer, aber warm und hell. Ein leises Lächeln flackert über ihr Gesicht, und mein Herz setzt einen Schlag aus. »Ja«, sagt sie.

»Gut.« Pearson nickt, seine Miene ist immer noch ernst. Zu ernst dafür, dass er mir gerade irgendwie den Arsch gerettet hat. »Denn da ist noch etwas, über das wir sprechen müssen. Die Abschlussaufführung.«





60. KAPITEL

Ophelia

Ich habe mich in das Ballett verliebt, weil es Schönheit und Ästhetik ist. Weil es so leicht aussieht, obwohl nichts daran auch nur ansatzweise leicht ist. Man sieht das, was man sehen soll, aber alles, was dahintersteckt, der Druck, die Anstrengung, die Schmerzen und die ständige Angst, zu versagen, bleibt für die Zuschauer am Ende verborgen.

Ballett ist Magie und zu gleichen Teilen oft viel zu toxisch, weil wir zu fokussiert sind, auf Perfektion und Kontrolle, auf unsere Körper, darauf, schöner und dünner und besser zu sein als alle anderen. Wir streben nach mehr, mehr, mehr, immerzu.

Ich gehe in die nächste Drehung, finde mich selbst im Spiegelbild, nur für ein paar Sekunden, dann geht es weiter.

Manchmal kann man nicht nach mehr streben. Manchmal gibt es kein Mehr. Manchmal gibt es nur das, was man geben kann, und es ist nicht genug.

Noch eine Drehung, mein Herz schlägt wie wild, meine Muskeln sind zum Zerreißen gespannt. Mir tut alles weh, aber es ist auch alles richtig.

Ich kann das. Ich bin so gut, wie ich immer sein wollte.

Es ist seltsam, aber ich merke, wie anders sich das Tanzen anfühlt, wenn ich nicht versuche, mich in mir selbst zu verstecken. Ich kann es fühlen.

Meine Schritte sind beinahe schwerelos, es ist ein bisschen wie Fliegen, als ich mich vom Boden abstoße und meine Beine zum Grand Jeté strecke. Ich mochte den Spagatsprung nie, obwohl er wunderschön ist. Doch da ist immer dieser Moment, dieser lange, lange Moment, in dem man voll und ganz den Kontakt zum Boden verliert, anders als bei anderen Sprüngen. Ich kann es nicht erklären, es ergibt keinen Sinn.

Heute jedoch … heute brauche ich diese Schwerelosigkeit, weil ich mich so fühle.

Frei.

Mein Körper folgt der Musik, es geschieht ganz von selbst. Ich denke nicht mehr nach, ich bin nur noch ich. Die Tänzerin, die ich immer sein wollte.

Spannung bis in die Fingerspitzen, ich drehe den Kopf, strecke die Arme, jeder Muskel arbeitet. Mein Atem geht schnell, aber wenn mich jetzt jemand anschauen würde, würde es niemand bemerken.

Auf meinen Lippen liegt ein Lächeln, und es ist echt.

Trotz allem.

Wegen allem.

Die Musik verklingt, ich sinke in eine tiefe Révérence, halte inne, fünf, sieben, neun Sekunden. Dann richte ich mich wieder auf und tausche meine Spitzenschuhe gegen die weichen Schläppchen, bevor ich mit meinen Dehnübungen beginne.

Meine Gedanken wandern zu Phoenix. Wir werden nie wieder zusammen proben, zumindest nicht hier. Ein bittersüßes Gefühl von Wehmut steigt in mir auf, obwohl es richtig so ist und vollkommen in Ordnung. Es ist ein kleiner Preis für das, was wir bekommen haben. Trotzdem wünschte ich, dass uns beim letzten Mal bewusst gewesen wäre, dass es das letzte Mal sein würde.

Aber so ist das nie, oder?

Man weiß niemals, dass das letzte Mal das letzte Mal ist, vollkommen egal, worum es geht.

Dafür haben wir noch ziemlich viele erste Male vor uns, und das ist so viel besser. Alles ist jetzt besser, wenn ich zu ihm fahren kann, ohne mir Gedanken darüber machen zu müssen, was das für unsere Zukunft bedeuten könnte. Ich kann heute Abend einfach bei ihm übernachten, wenn er nach Hause kommt, nachdem er bei Olivia war, und es ist egal, wer vielleicht etwas mitbekommt. Es gibt noch einiges zu besprechen, aber wir haben Zeit.

Jetzt, später, haben wir alle Zeit der Welt.

Aus dem Augenwinkel nehme ich eine Bewegung wahr, und als ich den Kopf hebe, stelle ich überrascht fest, dass Susannah draußen vor dem Studio steht und unschlüssig von einem Fuß auf den anderen tritt.

Ich gebe ihr mit einer Handbewegung zu verstehen, dass sie reinkommen soll. Die Tür öffnet sich mit einem leisen Quietschen.

»Störe ich dich?«, fragt sie.

Ich schüttle den Kopf. »Ich bin fertig. Komm rein.«

Sie macht zwei Schritte in den Raum hinein und bleibt dann wieder stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. »Ich war gerade bei Pearson.«

»Und?«, frage ich, dabei weiß ich längst, wie das Gespräch gelaufen ist. Ich kenne das Ergebnis.

»Ich darf weitermachen. Er lässt mich Odette und Odile tanzen«, antwortet sie fassungslos. Sie kann es immer noch nicht richtig glauben.

Ich warte auf den Stich, den mir ihre Worte hätten versetzen sollen, doch er bleibt aus. So wie er auch in dem Moment ausgeblieben ist, in dem Pearson mir seine Entscheidung mitgeteilt hat.

»Du hast es verdient.« Ich schenke ihr ein Lächeln, und auch dieses Mal ist es echt.

Sie erwidert meinen Blick mit einem Anflug von Skepsis in den blauen Augen. »Meinst du das ernst?«

»Ja.«

Ihre Augen verengen sich, sie glaubt mir immer noch nicht. »Ehrlich?«

»Versprochen«, sage ich fest, und endlich nickt sie. Ihre Schultern sacken ein Stück nach unten.

»Ich hätte nicht gedacht, dass er das tatsächlich macht. Ich dachte, er gibt dir die Rolle.«

»Nein, ich bin noch nicht so weit. Und du hast es wirklich verdient.«

»Mag sein, aber … du weißt doch, wie es ist. Es gibt Regeln, und ich … hab mich nicht dran gehalten.«

Ich auch nicht. Die Worte liegen mir auf der Zunge, aber das ist nicht der richtige Zeitpunkt für dieses Geständnis. Es geht jetzt nicht um mich.

»Weiß er Bescheid?«

Sie nickt und lässt sich ein Stück von mir entfernt im Schneidersitz auf den Boden sinken. »Francesca hat es ihm gesagt. Die Ärzte waren zwar nicht so deutlich, als sie dabei war, aber sie hat sich wohl ihren Teil gedacht.« Sie atmet tief durch, und ich warte schweigend darauf, dass sie fortfährt. »Pearson hat … Er hat gesagt, dass er mich die Rolle nur tanzen lässt, wenn ich mir Hilfe suche. Und dass ich diese Hilfe wollen muss.«

»Musst du auch«, erwidere ich sanft. »Niemand kann dich zwingen, auch Pearson nicht.«

»Aber er nimmt mir die Rolle weg, wenn ich es nicht tue.«

»Weil er für dich verantwortlich ist.«

»Ich weiß.« Susannah seufzt und wickelt sich eine lange hellblonde Haarsträhne um die Finger.

»Willst du denn, dass dir jemand hilft?«

Sie senkt den Blick, ihre Stimme klingt belegt, als sie weiterspricht. »Keine Ahnung. Mir ist klar, dass das, was ich tue, falsch ist. Ehrlich. Und wenn es um dich ginge oder Katie … Es fühlt sich so heuchlerisch an, weil ich euch das Gleiche gesagt hätte, was ihr mir gesagt habt. Aber …«

»Das ändert nichts«, beende ich ihren Satz. »Es ist leichter, andere darauf hinzuweisen, dass sie etwas Falsches tun, als sich das selbst einzugestehen.«

»Ja. Und es war … Es hat mir ein Gefühl von Kontrolle gegeben. Ich weiß auch nicht.«

Ich stehe auf und setze mich neben sie, ohne nachzudenken. Meine Hände finden ihre, sie sind erschreckend kalt. »Du musst mit jemandem darüber reden, Susannah. Jemandem, der sich damit auskennt.«

»Ja, wahrscheinlich. Pearson hat gesagt, er kann mir helfen, jemanden zu finden.«

»Das ist doch gut!«

»Ja, oder? Ich kann nur … Ich kann nicht glauben, dass er mir die Rolle tatsächlich gelassen hat.«

»Hat er gesagt, warum er sich so entschieden hat?«

»Nicht direkt. Wir haben viel geredet. Auch darüber, ob ich mich wegen des Stücks unter Druck gesetzt fühle und ob ich deswegen … damit angefangen habe. Aber das war es nicht. Dieses Stück ist … Es ist irgendwie ein Anker. Weißt du, was ich meine?«

Ich nicke und habe auf einmal einen dicken Kloß im Hals. »Ja, ich glaube schon.«

»Ich schätze mal, er möchte mir das nicht wegnehmen. Aber ich muss mir trotzdem Hilfe suchen. Richtige Hilfe. Sonst entscheidet er sich noch um.«

»Würdest du es denn auch machen, wenn es anders wäre? Wenn es nicht um die Rolle ginge?«, frage ich behutsam und drücke ihre Hand.

Susannah zuckt unentschlossen mit den Schultern. »Ich denke schon. Keine Ahnung. Aber das, was passiert ist … Ich bin einfach umgekippt, weil ich nicht auf mich aufgepasst habe. Das darf nicht noch mal passieren, sonst …«

»Du könntest dich ernsthaft verletzen, wenn du so weitermachen würdest.«

»Das hat Pearson auch gesagt.« Ein klägliches Lächeln huscht über ihr Gesicht. »Er möchte nicht, dass ich mein Talent und meine Karriere wegwerfe.«

»Niemand von uns möchte das.«

Sie entzieht mir ihre Hand, und meine eigene fühlt sich auf einmal sehr leer an. »Ich dachte wirklich, du würdest dich darüber freuen, wenn ich ausfalle.«

»Dachte ich auch«, gebe ich zu.

Ein Ausdruck von Verblüffung liegt in ihren blauen Augen, als sie mich anschaut. »Warum tust du es dann nicht?«

»Ich weiß nicht. Es ist … wie ich gesagt habe. Ich wollte die Rolle aus den falschen Gründen. Nicht nur, aber schon. Es ging mir darum, gesehen zu werden, nicht darum, meinen Platz zu finden. Die Rolle ist ein Sprungbrett, aber für mich war es immer etwas anderes. Letztendlich hätte sie mich auch nicht glücklicher gemacht, denke ich. Ich hätte mir das vermutlich nur sehr erfolgreich eingeredet. So wie immer.«

»Irgendwas an dir ist anders«, stellt sie fest.

Ich werde rot und reibe mir verlegen über die Nasenspitze. »Ja. Na ja, vielleicht.«

»Warum bist du anders?« Susannah verengt die Augen zu schmalen Schlitzen, durchbohrt mich förmlich mit ihrem Blick.

»Ich habe in den letzten Monaten viel über mich selbst gelernt«, weiche ich aus. Ein Teil von mir will ihr von Phoenix erzählen, der andere will das Geheimnis noch ein kleines bisschen länger für mich behalten. Doch so leicht lässt Susannah nicht locker.

»Du kannst gerne ein bisschen präziser werden.«

»Ich dachte immer, dass ich perfekt sein müsste, damit ich gemocht werde.« Ich schlucke. Eine andere Wahrheit, aber genauso wichtig. »Und dann hast du mir gesagt, dass du mich hasst, weil ich perfekt bin. Das hat sich nicht gut angefühlt.«

»Tut mir leid. Ich war in der Situation einfach so wütend.«

»Du musst dich nicht entschuldigen. Ich kann das sogar verstehen. Aber ich bin nicht perfekt, wirklich nicht. Ich bin einfach nur sehr gut darin, mich zu verstellen und so zu tun, als wäre ich jemand anders.« Ich spreche so schnell, dass ich mich beinahe verhasple. Aber ich muss das loswerden. Denn möglicherweise hat unsere Freundschaft eine Chance, wenn ich damit aufhöre. Wenn ich einfach mal ich selbst bin.

Phoenix hat mich gesehen, mein wahres Ich, und er ist geblieben. Nein, er ist nicht nur geblieben, er hat sich in mich verliebt. Vielleicht mögen meine Freundinnen mich auch, wenn sie wissen, wer ich tatsächlich bin.

»Ich möchte … Ich möchte, dass wir Freundinnen sind. Echte Freundinnen, die miteinander reden und sich umeinander kümmern. Vielleicht … vielleicht können wir ja von vorne anfangen? Und dieses Mal ehrlicher zueinander sein? Also, wenn du das auch möchtest«, sage ich und knete unsicher meine Hände.

Susannah zögert. »Meinst du, das kriegen wir hin? Das mit dem Ehrlichsein?«

»Ich hoffe doch«, erwidere ich und ringe mir ein unsicheres Lächeln ab.

Susannah nickt langsam. »Verrätst du mir dann, was zwischen dir und Mr Sutherland läuft?«

Ich erstarre und spüre, wie mir sämtliches Blut aus dem Gesicht weicht. »Du … du …«, stammle ich, mein Herz taumelt schockiert in meiner Brust herum.

»Ich hab euch gesehen«, erklärt sie. »Schon vor einer Weile.«

»Aber warum … Warum hast du nichts gesagt?«

Sie zieht eine Grimasse. »Wir haben in letzter Zeit nicht besonders viel miteinander geredet, du erinnerst dich?«

»Du hättest es Pearson sagen können«, platzt es aus mir heraus, meine Stimme schießt eine Oktave in die Höhe.

»Und du hättest Pearson das von mir erzählen können. Hast du aber nicht.«

»Ich hab drüber nachgedacht«, gebe ich zu und senke kurz den Blick.

»Ich auch. Und trotzdem haben wir beide den Mund gehalten. Vielleicht sind wir doch keine ganz so beschissenen Freundinnen, wie wir dachten.« Sie schenkt mir ein schiefes Lächeln, und plötzlich ist es beinahe leicht, mit ihr zu reden. Ungewohnt, weil wir ausnahmsweise tatsächlich mal ehrlich zueinander sind, aber trotzdem leicht.

»Phoenix und ich … Wir haben mit Pearson gesprochen. Heute Mittag erst.«

Überrascht wandern Susannahs Augenbrauen nach oben. Damit hat sie nicht gerechnet. »Und was hat er gesagt?«

»Einiges. Aber es ist ganz gut gelaufen. Er war, wie er immer ist. Stets bemüht, eine Lösung für alle Beteiligten zu finden.«

»Dann darf Mr Sutherland bleiben?«

»Darf er. Aber er wird einem anderen Jahrgang zugeteilt, und wir dürfen nicht mehr zusammen proben.«

»Das ist doch gut, oder?«

Ich nicke. »Ja«, entgegne ich, höre aber selbst, dass ich nicht vollkommen überzeugt klinge.

»Aber?« Auffordernd stupst sie mich an.

»Alle werden es wissen«, sage ich, dabei will ich nicht, dass das ein Problem ist. Ich habe Pearson und Phoenix schließlich gesagt, dass es keins ist. Das war die Wahrheit, aber irgendwie auch nicht. Nicht ganz jedenfalls. »Ich will nicht, dass es mich kümmert, was sie von mir denken, aber …«

»Es kümmert dich trotzdem.«

»Ich kann das nicht abstellen.«

Dieses Mal greift Susannah nach meiner Hand. »Lass sie reden, wenn sie wollen. Lass sie ein paar Wochen tratschen, und dann kommt das nächste Drama, über das sie sich auslassen können.«

»Vermutlich hast du recht.« Ich seufze. »Bist du sauer, dass ich euch nichts von ihm erzählt habe?«

»Nein. Das wäre ziemlich … heuchlerisch, meinst du nicht? Wir haben alle nicht miteinander geredet. Seit Monaten. Erst recht nicht über unsere Probleme.«

»Wir sollten das wirklich dringend ändern.«

Ein nachdenklicher Ausdruck huscht über ihr Gesicht, im nächsten Augenblick springt sie auf und zieht mich mit sich. »Dann komm. Lass uns Katie erzählen, dass du was mit unserem Lehrer hast. Sie wird ausflippen.«

Ich muss lachen. »Sie wird mich umbringen.«

»Vielleicht. Aber nur, weil sie gehofft hat, selbst was mit ihm anzufangen.« Susannah grinst, und für einen Moment, für ein paar Minuten, ist es tatsächlich einfach zwischen uns.

Es wird nicht so bleiben, ich denke, das ist uns beiden klar. Dafür ist alles immer noch zu kompliziert. Sie ist immer noch krank, wir machen uns immer noch Sorgen.

Es wird schwierig bleiben.

Aber jetzt gerade ist es okay, so wie es ist.

Und alles Weitere wird sich zeigen. Eins nach dem anderen.





61. KAPITEL

Ophelia

»Wie fühlst du dich damit, dass sie Bescheid wissen?«, fragt Phoenix und malt träge Kreise auf meinen Bauch. Wir liegen in seinem Bett, mein Kopf auf seiner Brust, sein Herzschlag unter meinem Ohr, und wenn er so weitermacht, schlafe ich gleich ein.

Ich habe ihm gerade von meinem Gespräch mit Susannah erzählt. Danach von dem mit Katie, die mir erst nicht glauben wollte, dann beleidigt war und am Ende jedes noch so kleine Detail über Phoenix und mich wissen wollte. Ich habe ihnen alles erzählt, na ja, nicht alles alles, aber genug, damit sie verstehen, wie viel er mir bedeutet.

»Gut, wirklich gut, denke ich. Es war schön, mit ihnen zu reden. So richtig, meine ich«, sage ich leise und schmiege mich enger an ihn.

»Das freut mich.« Seine Lippen streifen meine Schläfe, ich spüre, dass er lächelt.

»Mich auch.«

»Und Susannah? Habt ihr darüber gesprochen, wie es weitergeht?«

»Ja. Vielleicht redet sie wirklich bald mit jemandem.«

»Das wäre schön.«

»Ich hoffe wirklich, dass sie es in den Griff bekommt und dass sie bei der Aufführung tanzen kann.«

»Du willst das echt nicht mehr«, stellt er fest, mit einer Mischung aus Überraschung und Stolz in der Stimme.

Ich hebe den Kopf von seiner Brust, um ihn anschauen zu können. »Nein. Irgendwie fühlt sich das seltsam an. Ziemlich ungewohnt.« Ich zögere kurz, weil da noch mehr ist, eine Frage, die ich nicht aus dem Kopf bekomme. »Macht es mich zu einer schlechten Tänzerin, dass ich mir deswegen keinen Druck mehr mache? Nicht so wie vorher, meine ich.«

»Nein«, erwidert er sanft und streicht mir eine verirrte Haarsträhne aus der Stirn. »Du machst dir sowieso genug Druck. Dein ganzes Leben besteht praktisch aus Druck. Es ist okay, wenn du dich gegen etwas entscheidest, wenn es dir dadurch ein bisschen besser geht.«

»Ich denke, du hast recht. Und es fühlt sich richtig an. Ich dachte nur nicht, dass es irgendwann mal so weit kommt.«

»Manchmal ist das so.« Seine Hand wandert in meinen Nacken und zieht mich zu sich.

Ich verharre ein paar Zentimeter über seinem Mund. Sein Atem streift mein Gesicht, und mir wird warm. »Ich dachte aber auch nicht, dass ich jemals mit einem Typen von einer Party verschwinde, und vor allem nicht, dass ich Monate später immer noch in seinem Bett liege.«

»Das hätte ich auch nicht gedacht.« Phoenix reckt sich mir entgegen, sein Mund streift meinen.

Meine Lider schließen sich flatternd. »Manchmal kommt eben alles anders, als man denkt«, murmle ich an seinen Lippen.

»Vielleicht waren wir ja Schicksal«, murmelt er an meinen Lippen.

Ich muss lächeln und löse mich von ihm, gerade weit genug, dass ich ihn wieder ansehen kann. »Das ist ein bisschen kitschig.«

»Mit dir bin ich gerne kitschig, Ophelia.« Seine Augen leuchten, und ich finde es völlig in Ordnung, dass wir kitschig sind. Schließlich bin ich unendlich verliebt. »Apropos«, fährt er fort und richtet sich auf. Ich stoße einen protestierenden Laut aus, als ich endgültig von seiner Brust runterrutsche. Er lehnt sich rüber zu seinem Nachttisch, öffnet die Schublade und zieht eine kleine samtbezogene Schatulle heraus. »Ich hab noch was für dich.«

Mein Herz gerät ins Taumeln. »Du hast was für mich?«

»Ja.« Er reicht mir die kleine Schachtel, seine Finger zittern ein wenig, und seine Nervosität berührt etwas ganz, ganz tief in mir.

Ich halte den Atem an, als ich den Deckel öffne. Keine Ahnung, womit ich gerechnet habe, auf jeden Fall nicht mit der feingliedrigen goldenen Kette, die im Inneren der Schatulle liegt. Sie hat einen kleinen kreisförmigen Anhänger, den ich erst im zweiten Moment als O erkenne.

»O wie Ophelia«, erklärt er, während ich die Kette durch meine Finger gleiten lasse.

Sprachlos starre ich auf den kleinen Anhänger, mir fehlen die Worte, ich habe einen dicken Kloß im Hals.

»Ich dachte …« Er räuspert sich verlegen. »Die Kette soll dich daran erinnern, wer du bist. Dass du Ophelia bist. Dass es okay ist, was du fühlst. Immer. Und dass du gesehen wirst.«

»Das ist …« Meine Stimme klingt gepresst, mir schießen Tränen in die Augen.

Unsicherheit flackert in seinen Augen auf. »Ist das doof? Das ist doof, oder?«

»Nein, gar nicht«, bringe ich erstickt hervor. »Das ist … es ist … Danke.« Ich beuge mich über ihn, küsse ihn, atme ihn ein, und mein Herz platzt beinahe vor Glück. »Hilfst du mir?«, frage ich und halte ihm die Kette hin.

Lächelnd bedeutet er mir, mich umzudrehen. Danach streicht er mir behutsam die Haare über die Schulter. Die Kette ist so leicht und fein, dass ich sie kaum spüre, als er sie mir anlegt. Meine Finger schließen sich ganz von selbst um den Anhänger.

»Danke«, sage ich noch einmal, als ich mich wieder zu ihm umdrehe, meine Stimme klingt immer noch ziemlich belegt.

Sein Lächeln wird breiter. »Sie passt zu dir.«

»Du hast sie ja auch ausgesucht. Und du passt auch zu mir.«

»Sieht ganz so aus.«

»Wir kriegen das hin, oder?« Ich lege eine Hand an sein Gesicht, mein Daumen berührt seinen Mund. »Selbst wenn bald alle Bescheid wissen und über uns reden.«

»Ja. Wir kriegen alles hin. Auch wenn sie über uns reden. Es ist egal, was sie sagen. Es zählt nicht. Und es ist nicht wichtig. Wir sind wichtig.« Er sagt es so voller Überzeugung, dass ich gar nicht anders kann, als ihm zu glauben.

»Okay.« Seufzend schmiege ich mich wieder an ihn, die Hand noch immer um die Kette geschlossen, um das kleine O, das irgendwie gar nicht so klein ist. »Wie kann es sein, dass du mich immer gesehen hast? Von Anfang an?«

Er legt einen Finger unter mein Kinn und hebt es an, bis ich ihn anschaue. Sein Blick trifft mich mitten ins Herz. »Du hast mir von Anfang an alles von dir gezeigt, Ophelia.«

»Ja«, wispere ich, und ich denke, so sollte es wohl einfach sein.

Phoenix wusste schon bei unserem ersten Kuss, wer ich bin. Und ich denke, irgendwo tief in mir wusste ich auch, wer er ist.





EPILOG

Ophelia

Fünf Wochen später

Eine Hand schließt sich um meinen Oberarm und zieht mich in eine der vielen dunklen Ecken hinter der Bühne. Im nächsten Moment legen sich vertraute Lippen auf meine, nur kurz, dann löst Phoenix sich wieder von mir. Sein Mund hat sich zu einem breiten Lächeln verzogen, seine Augen leuchten übermütig.

»Wenn Pearson uns so zusammen sieht, ändert er vielleicht doch noch seine Meinung und schmeißt dich raus«, sage ich, dabei ist Pearson überall, nur nicht hier, hinter der Bühne.

Es ist der Tag der Weihnachtsaufführung, unserer Abschlussaufführung. Der Saal füllt sich mit jeder Minute mehr, und Pearson ist vermutlich noch draußen im Foyer und spricht mit dem Vorstand oder anderen wichtigen Leuten. In dieser kleinen Ecke, in die Phoenix mich gezogen hat, sind nur wir zwei, und niemand kann uns sehen.

»Wie geht’s dir?«, fragt Phoenix und übergeht meine Bemerkung einfach. »Bist du nervös?«

»Nein, nur aufgeregt.«

»Ist das nicht das Gleiche?« Seine Hand streift meine, und unsere Finger verschränken sich, dicht neben unseren Körpern. Falls uns jemand entdeckt, sehen sie zumindest nicht alles.

Das mit uns ist schneller rausgekommen als erwartet. Kein Wunder, schließlich musste es einen Grund dafür geben, dass Phoenix vom Abschlussjahrgang zu den Erstsemestern versetzt wurde, und es hat nicht lange gedauert, bis die ersten Theorien in die richtige Richtung gingen.

Und tatsächlich war es weniger schlimm, als ich gedacht hätte, als die Wahrheit die Runde gemacht hat. Es wurde geredet, viel geredet, ich habe mich in den ersten Tagen die ganze Zeit beobachtet gefühlt, aber nur die wenigsten haben sich getraut, mich nach meiner Beziehung zu Phoenix zu fragen. Tyler war einer von ihnen, Charlie und Celéste auch. Die anderen haben darauf gehofft, von ihnen mehr zu erfahren.

Francesca hat kein Wort darüber verloren, aber ihr war anzumerken, dass sie nicht besonders erfreut darüber war, Phoenix für unseren Kurs zu verlieren. Ich versuche, mir deswegen nicht zu viele Gedanken zu machen, obwohl es schwierig ist. Manchmal glaube ich, sie hasst mich, dabei behandelt sie mich nicht anders, seitdem sie es weiß. Eigentlich tut sie eher so, als wäre nichts gewesen, und vielleicht ist das das Problem. Wenn die letzten Wochen wegen der immer näher kommenden Aufführung nicht so stressig gewesen wären, hätte ich sie möglicherweise darauf angesprochen. Obwohl, nein, hätte ich nicht. Aber vielleicht nach der Aufführung. Nach den Ferien. Wenn das neue Semester beginnt.

»Nicht ganz«, erwidere ich mit einiger Verspätung. »Aber mir geht’s gut.«

»Sind deine Eltern hier?« Phoenix hebt eine Hand an mein Gesicht, sein Daumen streift meine Unterlippe.

»Keine Ahnung.« Ich zucke mit den Schultern, bin aber nicht so gleichgültig, wie ich vorgebe, zu sein. Er merkt es sofort, natürlich. Er weiß, dass ich mir seit Tagen darüber den Kopf zerbreche.

»Aber sie haben gesagt, dass sie kommen, oder?«

»Mom wollte kommen, ja. Dad … hat zumindest nichts davon gesagt, dass er nicht kommt, also mal sehen.« Ich hebe den Blick, und als ich ihm in die Augen schaue, vergesse ich meine Eltern für einen Moment.

Ich vergesse, dass Thanksgiving furchtbar unangenehm war, weil niemand wusste, was er sagen sollte. Ich vergesse, dass wir uns am Ende wieder gestritten haben, obwohl sich vor allem Dad gestritten hat. Mom war still, Jase genervt und ich am Ende nur noch frustriert. Wir sind früher gegangen als geplant. Jase hat mich mit zu Zoes Familie genommen, so wie die beiden es angeboten hatten. Ihre Eltern sind das komplette Gegenteil von unseren. Warm und herzlich. Ich war zu erschöpft, um mich mit Small Talk zu beschäftigen, aber niemand hat von mir erwartet, dass ich mich viel unterhalte. Vermutlich haben sie geahnt, dass es mir nach dem Abend mit Mom und Dad nicht besonders gut ging.

Phoenix hat mich abgeholt, Stunden später, und wir haben wieder die halbe Nacht damit verbracht, zu reden. Er hat hauptsächlich von Olivia gesprochen, mit diesem Leuchten in den Augen, das dafür gesorgt hat, dass ich mich noch mehr in ihn verliebt habe. Ich hätte wirklich nicht gedacht, dass das möglich ist. Aber wenn er von Olivia redet, ist alles an ihm weicher, er wird weicher, und ich liebe alles daran.

»Wenn nicht, liegt es nicht an dir, sondern nur an ihm«, sagt Phoenix entschieden und reißt mich aus meinen Gedanken.

Meine Mundwinkel heben sich zu einem kleinen Lächeln. »Ich weiß«, erwidere ich, und ich weiß es tatsächlich. Es liegt nicht in meiner Verantwortung, wie meine Eltern sich mir gegenüber verhalten. Ich muss niemandem hinterherrennen, ich schulde ihnen gar nichts. »Was ist mit Brittany und Clark?«, wechsle ich das Thema. »Sie hatten doch auch überlegt, ob sie kommen, oder?«

»Ja.« Phoenix grinst. »Sie sind schon da. Und sie haben Livy mitgebracht.«

»Echt?« Ich blinzle überrascht, in meinem Bauch flattert es jetzt doch nervös. »Ich dachte, ich soll sie noch nicht kennenlernen.«

Das war zumindest das, worauf wir uns geeinigt haben, vor ein paar Wochen, und danach immer wieder. Erst mal wollen wir für uns herausfinden, wie wir als Paar funktionieren, ohne Heimlichtuerei, dafür mit ersten und zweiten und fünften Dates. Außerdem muss Phoenix sich in seine Rolle als Vater einfinden. Es ist nicht der richtige Zeitpunkt, um Olivia kennenzulernen. Wir brauchen alle noch mehr Zeit.

»Sollst du auch nicht. Aber sie wollte das Stück sehen, weil ich ihr so viel von den Proben erzählt habe. Sie werden auch nicht lange bleiben, wahrscheinlich nur die ersten beiden Akte. Es ist schon zu spät, und sie ist noch zu klein, um sich das ganze Stück anzuschauen, aber Brittany und Clark fanden die Idee nicht schlecht. Ich hätte dich vermutlich vorher fragen sollen, ob das für dich okay ist, oder? Tut mir leid.«

»Nein, Quatsch. Das ist total okay. Ich freue mich, dass sie hier ist«, beeile ich mich, zu sagen, und tatsächlich ist auch das die Wahrheit.

»Wirklich?« Sein Blick ist so unsicher, dass ich mich auf die Zehenspitzen erhebe und ihm einen raschen Kuss auf den Mund drücke.

»Versprochen. So wie ich versprochen habe, dir dabei zu helfen, ihr Zimmer einzurichten«, erinnere ich ihn mit einem Lächeln. Es ist noch nicht lange her, dass er mich danach gefragt hat, nur ein paar Tage. Das leere Zimmer in seiner Wohnung soll nicht länger leer bleiben.

»Richtig. Das hast du.« Phoenix drückt meine Hand, und mein Lächeln wird breiter.

Es wird anders, wenn Olivia bei ihm ist. Sie soll nicht zu ihm ziehen, noch nicht, aber ich werde nicht mehr in seiner Wohnung darauf warten können, dass er zurückkehrt, wenn sie da ist.

Doch das ist in Ordnung, weil wir unseren Weg finden werden. Wir müssen ganz viele Wege finden, herausfinden, wo wir hinwollen, allein und zusammen.

Mein Weg führt mich im Sommer nach Frankreich, an die Paris Opera Ballet School. Ein Ferienkurs, so wie dieses Jahr in London, und doch ganz anders, weil alles anders ist.

Weil ich anders bin.

Ein lauter Gong hallt durch das Theater und ruft alle Gäste zu ihren Plätzen.

»Ich muss jetzt los«, sage ich und will mich von ihm lösen, doch er hält mich fest.

»Warte kurz.« Sein Daumen streichelt über meine Handfläche, und mir wird warm, als sein Blick über meinen Körper, mein Kostüm wandert. Das weiße Tutu, die weißen Federn. »Du siehst wunderschön aus, Ophelia.«

Ich werde rot, ich kann nichts dagegen tun. »Danke.«

»Viel Spaß und … Hals und Beinbruch«, raunt er, dann lässt er mich los. Ich husche aus unserer kleinen Nische und mische mich unter die anderen Tänzerinnen und Tänzer.

Hinter der Bühne herrscht hektische Betriebsamkeit, Aufregung liegt in der Luft, ein vibrierendes Summen, das von einem zum anderen überspringt. Ich entdecke Katie und Susannah, sie stehen beieinander und halten sich an den Händen, die Köpfe zusammengesteckt.

»Bereit?«, frage ich, als ich zu ihnen trete.

Sie schütteln gleichzeitig den Kopf.

»Kein bisschen«, gibt Katie zu, sie muss von uns dreien als Erste auf die Bühne.

»Du wirst das großartig machen«, versichern Susannah und ich ihr gleichzeitig, weil daran überhaupt kein Zweifel besteht. Katie ist in den letzten Wochen wirklich über sich hinausgewachsen, genau wie Susannah.

Sie hat eine Therapeutin gefunden, die ihr hilft, die Essstörung in den Griff zu bekommen. In den Ferien wird sie für ein paar Wochen in eine Klinik gehen. Es war keine leichte Entscheidung, aber sie musste getroffen werden. Wie es danach weitergeht, wird sich zeigen.

Eins nach dem anderen.

»Du auch«, sage ich und greife kurz nach Susannahs Hand. Es ist einfacher geworden zwischen uns. Wir reden tatsächlich miteinander. Nicht über alles, noch nicht, aber es wird.

»Wir alle«, erwidert sie.

Francesca und Mr Conrad kommen und scheuchen uns auf unsere Positionen, bevor eine von uns noch etwas sagen kann.

Der erste Akt beginnt, Katie tanzen, und sie ist wunderschön. Die Zeit rennt, die Minuten verschwimmen, eine in die andere. Susannah und ich schauen von der Seite aus zu wie gebannt, bis es so weit ist. Bis der zweite Akt beginnt und wir auf die Bühne müssen.

Mein Herz rast, jetzt bin ich nicht aufgeregt, nicht nervös, ich bin flatternde Unsicherheit, obwohl ich weiß, dass ich das kann. Dass ich es wirklich und wahrhaftig kann. Ich kann auf diese Bühne gehen und meine Schritte tanzen. Ich kann meine Gefühle zeigen, weil Phoenix mich in die richtige Richtung geschubst hat. Er hat mich dazu gebracht, nur noch ich selbst sein zu wollen.

Und deswegen kann ich nicht anders, als mich nach ihm umzuschauen, im letzten Moment, bevor ich die Bühne betrete. Er steht ein paar Meter von mir entfernt, das gleiche Lächeln auf den Lippen, das er mir an unserem ersten Abend geschenkt hat.

Ich sehe ihn an, erwidere seinen Blick, dunkel und warm, so wie damals, so wie immer wieder, jeden Tag aufs Neue.

Und dann mache ich den ersten Schritt auf die Bühne. Aber er ist bei mir. Die ganze Zeit.

Und er sieht mich.





NACHWORT

Shine Bright hat mich auf eine ganz besondere Weise gefordert, eine, die mich viele Tränen gekostet hat, aber ich denke, am Ende hat sich jede einzelne davon gelohnt.

Lias Weg war nicht besonders leicht, das war mir von Anfang an klar, aber sie ist ihn gegangen und hat sich letztendlich selbst wiedergefunden, mit ein bisschen Hilfe, aber vor allem auch durch sich selbst.

Ich glaube, jeder, der etwas mit absoluter Leidenschaft tut, sei es ein Sport wie Ballett oder etwas Kreatives wie das Schreiben, kennt dieses Gefühl von Neid.

Neid, den man gar nicht empfinden möchte, weil es so eine negative Emotion ist, gegen die man aber doch nichts ausrichten kann.

Dabei geht es letztendlich gar nicht darum, dieses Gefühl nicht zu fühlen, sondern darum, was man daraus macht – so wie bei allem anderen auch, würde ich sagen.

Bei Hold Me habe ich das Ballett sehr romantisiert, dieses Bild habe ich bei Shine Bright bewusst aufgehoben, auch wenn die Realität immer noch ganz anders aussieht.

Gerade der Konkurrenzkampf ist beim Ballett nicht wegzudenken, und nicht jeder kann damit auf eine gute Art und Weise um gehen. Genauso präsent sind auch Essstörungen, weswegen es mir wichtig war, das Thema einzuflechten. Ich wollte, dass an der New England School of Ballet so damit umgegangen wird, wie ich es mir in der Realität wünschen würde, auch wenn es in der Regel anders aussieht und Tänzerinnen und Tänzern oft vorgehalten wird, sie würden zu viel wiegen, wenn das ganz eindeutig nicht der Fall ist.

Letztendlich war Shine Bright kein Buch, das sich leicht schreiben ließ, aber eins, das ich genau deswegen umso mehr liebe, auch wenn es mich traurig stimmt, dass wir jetzt beinahe am Ende dieser Reise angekommen sind.

Doch eine Geschichte an der New England School of Ballet liegt noch vor uns, und ich freue mich schon, wenn wir uns im Februar zum neuen Semester mit Skye und Gabriel wiederlesen.
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Becca, danke für jede Nachricht, die mir meine Zweifel ausredet, dafür, dass du dir immer Zeit nimmst, meine Geschichten zu lesen, auch wenn du im Stress bist, und dafür, dass du immer für mich da bist!

Elena, danke dafür, dass du meine Geschichten jedes Mal (auch in unzähligen Versionen) immer mit der gleichen Begeisterung und Liebe liest. Danke, dass du so eine wundervolle Freundin bist. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich täte.

Mama, danke für einfach alles und dass du immer an mich geglaubt hast.

Christina, danke, dass du immer da bist. Ohne dich wäre ich nicht ich.

Jan, danke, dass auch du immer da bist, wenn ich dich brauche.

Benedikt, ich kann dir gar nicht genug dafür danken, dass du mich in meinen schlimmsten Schreibphasen erträgst und immer unterstützt, egal, wie schlecht gelaunt ich manchmal bin. Du machst mein Leben schöner.

Danke allen Buchhändler:innen, Blogger:innen, Leser:innen. Eure Unterstützung und Liebe für meine Geschichten retten mich an den Tagen, an denen ich denke, ich habe vergessen, wie man schreibt.

Danke, dass ihr meine Bücher lest und liebt, das ist alles, wovon ich geträumt habe.





DIE AUTORIN
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© privat

ANNA SAVAS wurde 1993 geboren und wusste von klein auf, dass sie ihr Leben dem Schreiben widmen möchte. Nach einem kleinen Umweg über ein Literatur- und Geschichtsstudium, bei dem sie festgestellt hat, dass sie doch lieber ihre eigenen Geschichten schreibt, als die anderer zu analysieren, verbringt sie nun den Großteil ihrer Tage damit, ihren Figuren zu einem Happy End zu verhelfen. Sie liebt Liebesgeschichten, Serienabende mit ihren Freund:innen und den Austausch mit ihren Leser:innen auf Instagram (@annasavass).
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Die New England School of Ballet-Reihe:

1. Hold Me – New England School of Ballet

2. Stay Here – New England School of Ballet

3. Shine Bright – New England School of Ballet

4. Move On – New England School of Ballet (erscheint im März 2024)

Die Keeping-Reihe:

1. Keeping Secrets

2. Keeping Dreams

3. Keeping Hope

Weitere Romane der Autorin sind bei LYX in Vorbereitung.
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Hold Me - New England School of Ballet
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Verrat mir deine Wahrheiten, dann erfährst du meine

Als Zoe die Zusage für die renommierte New England School of Ballet erhält, erfüllt sich ihr größter Traum - auch wenn das bedeutet, dass sie dort Jase wiedersieht. Den Jungen, dem all ihre Wahrheiten gehören. Alle außer einer: warum sie vor einem Jahr den Kontakt zu ihm abbrach. Deswegen ist Jase auch überhaupt nicht begeistert, ihr plötzlich jeden Tag an der Schule zu begegnen. Denn neben seinen Eltern, die seinen Traum vom Tanzen nicht akzeptieren, braucht er nicht auch noch Zoe, die ihn an alles erinnert, was er verloren hat. Doch als Zoe Jase als Tanzpartnerin zugeteilt wird, kommen sie sich unweigerlich näher - genauso wie ihrer gemeinsamen Vergangenheit, die sie beide bis heute nicht vergessen konnten ...

"Eine Geschichte voller Twists und Wahrheiten, mit der sich Anna Savas ab der ersten Seite in mein Herz geschrieben hat. Ich wünschte, ich hätte die New England School of Ballet nie verlassen müssen!" SARAH SPRINZ, SPIEGEL-Bestseller-Autorin

Band 1 der New-Adult-Reihe an der NEW ENGLAND SCHOOL OF BALLET von Anna Savas

Keeping Secrets
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Wenn du dir selbst nicht mehr vertrauen kannst, vertraue mir

Schlimm genug, dass Tessa Thorns neuer Film an der Faerfax University - und damit in ihrem Heimatort - spielt. Doch kurz nach ihrer Ankunft erfährt die junge Schauspielerin auch noch, dass ein Journalismus-Student die Dreharbeiten für ein Portrait über sie begleiten soll. Cole Williams ist nicht nur attraktiv und scharfsinnig, er kommt bei der Recherche zu Tessas Vergangenheit auch ihrem tiefsten Geheimnis gefährlich nahe - dabei darf niemand erfahren, was vor acht Jahren bei ihr zu Hause passiert ist! Am allerwenigsten Cole, wenn sie ihn nicht verlieren will, bevor ihre Liebe überhaupt eine Chance hatte ...

"Eine wundervolle Geschichte, die mich von Kapitel zu Kapitel mehr gefesselt hat. Atmosphärisch, romantisch, ein wenig melancholisch. Ich hätte ewig weiterlesen können." AVA REED

Band 1 der New-Adult-Reihe von Anna Savas

Icebreaker
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Grumpy meets Sunshine on Ice

Seit ihrer Kindheit träumt Anastasia Allen davon, es ins Team USA und somit zu den Olympischen Spielen zu schaffen, und dank ihres Stipendiums an der University of California sowie eines strengen, aber perfekten Zeitplans ist die Eiskunstläuferin ihrem Traum so nah wie noch nie. Doch plötzlich muss eine der wenigen Eissporthallen des Campus geschlossen werden, und kurz darauf fällt auch noch Anastasias Eiskunstlaufpartner aus. Völlig unerwartete bietet ausgerechnet Nathan Hawkins, der beliebte und äußerst attraktive Captain des Eishockeyteams, ihr an, für diesen einzuspringen. Anastasia stimmt dem Angebot zu, doch sie kann sich keine weiteren Ablenkungen leisten - vor allem nicht in Form ihres neuen Partners, der ihr Herz mit jedem noch so kleinen Lächeln schneller schlagen lässt ...

»OBESSED with this book! ICEBREAKER hat alles, was das (Hockey-)Romance-Leser:innenherz höher schlagen lässt. Es ist humorvoll, emotional, spicy und hat Charaktere, in die man sich verlieben wird. Absolutes Jahreshighlight!« JUST.A.GIRL.WHO.LOVES.BOOKS

Band 1 der MAPLE-HILLS-Reihe von Hannah Grace
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